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Prolog

Als sie eingeschlafen waren, stand er auf. Er nahm seinen alten Schulrucksack. Er brauchte ja nicht viel: die Flasche Wodka. Er hatte sie am Nachmittag ganz hinten im Küchenschrank gefunden. Er mochte keinen Wodka. Eigentlich mochte er überhaupt keinen Alkohol, aber er hatte gelesen, damit ginge es leichter. Eine Taschenlampe. Und ein Seil. Das Seil war das Schwierigste gewesen. Es musste ein gutes, langes, festes Seil sein. Im Fahrradschuppen hatte er es gefunden und im Keller versteckt. Den Knoten kannte er noch. Als er ein Kind war, hatte der Nachbar ihm einmal gezeigt, wie man den perfekten Knoten macht. Einen Knoten, der sich von selbst zuzog. Einen Henkersknoten. Er hatte diesen Knoten immer wieder geübt. Er verstaute den Wodka, die Taschenlampe und das Seil in seinem Rucksack. Er hatte es nicht gewagt, den Rucksack schon am Nachmittag zu packen. Er konnte nicht riskieren, dass seine Mutter ihn fand. Er zog seine Jacke an, hängte sich den Rucksack über und ging los. Er kannte den Weg auch bei Nacht. Vor etwas mehr als einem Jahr war er ihn fast jeden Nachmittag gelaufen, den Weg zur Kirche. Er steckte die rechte Hand in seine Jackentasche und fühlte den Schlüssel. Er war so oft in der Kirche gewesen, dass der Organist ihm schließlich den Schlüssel zur kleinen Pforte im Westturm gegeben hatte. So konnte er kommen und die Orgel spielen, wann immer er wollte. Der Organist hatte ihm Orgelunterricht gegeben. Seiner Mutter zuliebe. ›Wenn du so fleißig weiter übst, wirst du einmal meinen Platz einnehmen oder eines Tages sogar die große Orgel im Dom spielen‹, hatte der Organist ihn ermutigt. 

Auf der Brücke hielt er an und schaute hinunter auf den trägen, dunklen Fluss. Er zitterte. Dabei war es eine milde Nacht. Er nahm die Flasche Wodka aus dem Rucksack, schraubte sie auf und trank einen großen Schluck. Der Wodka brannte in seinem Hals. Er hustete, aber das Zittern hörte auf. Immer noch starrte er auf das Wasser. Er würde nie mehr die Orgel spielen. In keiner Kirche der Welt würden sie ihn noch spielen lassen. Vielleicht sollte er es jetzt, gleich hier, tun: einfach auf die andere Seite des Geländers klettern und loslassen. Aber er konnte schwimmen. Oder was wäre, wenn ihn jemand springen sehen und aus dem Fluss fischen würde? Nein! Entschlossen wandte er sich ab. Der Turm war sicherer. Niemand war jetzt in der Kirche. Er würde die kleine Pforte aufschließen. Er würde noch ein letztes Mal zur Orgel gehen. Nein, nicht spielen, aber noch einmal seine Finger auf die Tasten legen und so tun, als würde er spielen. Ein letztes Mal. Dann würde er die Treppe im Westturm hochsteigen. Der Organist würde ihn morgen finden. Vielleicht würde er ihn sogar verstehen. Und er würde es seiner Mutter schonend beibringen.


Kapitel 1

»Ich habe mir etwas Besonderes für heute Abend ausgedacht. 

In Liebe K.«

Ludwig grinste, als er sich an den Wortlaut der SMS erinnerte. Es versprach, ein bemerkenswerter Abend zu werden. Auch er hatte sich etwas Besonderes ausgedacht. Eben war er beim Juwelier gewesen und hatte das Armband abgeholt. Ein wunderschönes Stück. Einzelanfertigung. Nicht billig. Aber wenn man etwas erreichen will, darf man hohe Investitionen nicht scheuen. Ludwig fischte die Zugangskarte aus dem Ablagefach der Mittelkonsole seines Mercedes und hielt sie vor den Sensor. Das Tor der Tiefgarage öffnete sich mit einem leisen Surren. Diese Wohnung war wirklich jeden Tausender wert: private Parkplätze in der Tiefgarage, Fahrstuhl direkt bis ins Penthouse, eine Inneneinrichtung, der man ansah, dass der Vorbesitzer etwas von Design verstand, und eine herrliche Aussicht über die Elbe auf den Hamburger Containerhafen. Auf diese Aussicht war Ludwig besonders stolz. So etwas konnte ihm die Villa in Pöseldorf nicht bieten. Und hier hatte er seine Ruhe, konnte tun und lassen, was er wollte, ohne dass die Familie sich einmischte. Nicht, dass Ludwig etwas an seiner Familie auszusetzen hatte. Er war stolz darauf, ein Mitglied der Dynastie ›Hansen‹ zu sein. Und natürlich wohnte oder besser residierte die gesamte Familie Hansen in der Villa in Pöseldorf. Aber manches sollte eben auch vor der Familie verborgen bleiben, vorerst zumindest. Nicht zuletzt deshalb hatte er diese Wohnung gekauft. 

Ludwig verließ den Fahrstuhl im fünften Stock und schloss die Tür auf. Lavendelduft wehte ihm aus dem Badezimmer entgegen. Er lächelte und betrat das Wohnzimmer. Leise Musik. Das grelle Deckenlicht war ausgeschaltet. Die Wandleuchten tauchten den Raum in ein angenehmes Halbdunkel. Die beiden Kristallgläser auf dem kleinen Tisch funkelten im Schein der brennenden Kerzen. Ludwig griff nach der Weinflasche, las das Etikett und nickte anerkennend. Dann fiel ihm der Zettel auf: »Ich bin Dir schon ein Glas voraus. Im Schlafzimmer habe ich alles bereitgelegt. Trink einen Schluck und mach es Dir bequem.« 

Ludwig goss sich den Wein ein und leerte das Glas in wenigen Zügen. ›Schöne Dinge soll man langsam genießen‹, ging ihm die mahnende Stimme seiner Mutter durch den Kopf. ›Das werde ich‹, antwortete Ludwig der Stimme, ›und wie ich das werde!‹ Mit der Weinflasche und den beiden Gläsern in den Händen ging Ludwig weiter zum Schlafzimmer. Es war dunkel. Durch das große Fenster fiel sein Blick auf den nächtlichen Hafen. Die Lichter draußen verschwammen. ›So ein Mist‹, Ludwig merkte, wie ihm schwindlig wurde. ›Ich hätte den Wein nicht so schnell trinken sollen, besonders nach dem Cognac von eben.‹ Vorsichtig stellte er die Flasche und die Gläser auf die kleine Konsole. Dann ließ sich Ludwig schwerfällig auf dem Bett nieder und lehnte sich nach hinten. ›Das wird schon wieder. Nur ein paar Mal tief durchatmen, bevor …‹

***

Ulli wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war ziemlich warm für Oktober. Sie richtete sich auf und massierte ihren Rücken. Missmutig betrachtete sie den Haufen Herbstblätter vor sich. Eigentlich machte ihr die Gartenarbeit Spaß. Zumindest hatte sie das immer angenommen. Sie half ihr beim Nachdenken. In Berlin hatte sie den eigenen Garten vermisst. Sie war nach Tegel gefahren und durch den Tegeler Forst gewandert, wenn sie über einen schwierigen Fall nachgedacht hatte. 

Als der Anwalt ihres Vaters ihr mitteilte, dass sie nun die Alleinerbin des Hofguts der Familie von Schmalenbeck in Großhansdorf sei, wusste sie zuerst nicht, ob sie sich ärgern oder freuen sollte. Eigentlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass ihr Vater ihr mehr als den Pflichtteil vererben würde. Dann wurde ihr klar, dass es sein letzter Versuch war, sie in die Familientradition zurückzuholen. Er hatte tatsächlich gedacht, sie würde nach seinem Tod diesen unpassenden Beruf aufgeben. Er hatte sie nie verstanden.

Zwei Monate lang hatte sie überlegt. Schließlich hatte sie in Berlin gekündigt und war nach Hamburg in die Villa gezogen. Immerhin war es ihr Elternhaus. 

Die Kollegen in Hamburg waren in Ordnung. Der alte Paulsen hatte ›die Neue‹ gleich unter seine Fittiche genommen. Hier gab es eigentlich die gleichen Typen wie beim LKA in Berlin. Die gleichen derben Scherze bezüglich des ›von Schmalenbeck‹, ein bisschen zurückhaltender vielleicht am Anfang, weil man die Familie von Schmalenbeck in Hamburg kannte und nicht so genau wusste, welche Beziehungen die Kommissarin von Schmalenbeck zum Innensenator unterhielt. 

Ulli wohnte schon mehr als ein halbes Jahr in der Villa. Der Rasen musste noch ein letztes Mal gemäht werden. Ihr kam es so vor, als hätte sie in den letzten Monaten in jeder freien Minute auf dem Rasentraktor gesessen. Und die Bäume und Sträucher mussten dringend geschnitten werden. Sie würde einen Gärtner einstellen müssen. Sie hatte die Arbeit in der weitläufigen Parkanlage gewaltig unterschätzt.

Ulli wandte sich dem Haus zu.

»Komm, Rocco!«, rief sie dem alten Schäferhund zu, der in der Herbstsonne döste, »Zeit für eine Pause.«

Eigentlich war Ulli in der Villa noch gar nicht richtig angekommen. Sie hatte lange überlegt, ob sie ihr altes Zimmer beziehen sollte, sich dann aber für das Gästezimmer entschieden. Sie betrat das Wohnzimmer durch die Terrassentür. Ihr Blick streifte den weißen Flügel. Die Klavierstunden. Seit sie nach Berlin gezogen war, hatte Ulli nicht mehr gespielt. Vielleicht sollte sie den Flügel verschenken.

Ulli war gerade auf dem Weg zur Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen, als das Handy klingelte. Sie ging zur Kommode und schaute auf das Display: Paule. Ulli seufzte. Wenn Kommissar Paulsen sie im Urlaub anrief, dann bestimmt nicht, um sich zu erkundigen, wie sie mit der Gartenarbeit vorankam.

»Ulrike von Schmalenbeck.«

»Mensch, Ulli, ich habe schon dreimal angerufen. Wo treibst du dich denn herum?«

Ulli nahm das Handy mit in die Küche. »Ich war draußen. Bei der Gartenarbeit. Unfassbar, wie viele Blätter die Bäume im Herbst abwerfen. Wenn du auf der einen Seite fertig bist, kannst du auf der anderen wieder anfangen.«

»Na ja, nur wenn man Großgrundbesitzer ist wie du. Mit meinen fünf Quadratmetern Rasen bin ich in fünf Minuten durch. Kannst du dich immer noch nicht dazu durchringen, einen Gärtner einzustellen?«

Ulli seufzte. »Darüber habe ich eben nachgedacht. Aber hast du eine Ahnung, was das kostet?«

»Nein. Aber ich weiß, dass eine Frau von Schmalenbeck sich das locker leisten kann. Du könntest die Gartenarbeit auch von dem Hotelgärtner mit erledigen lassen.« 

»… und mich dann mit dem Geschäftsführer über die Abrechnung streiten? Vielen Dank! Der meckert schon herum, wenn ich abends im Restaurant eine Kleinigkeit esse, ohne mir eine korrekte Rechnung ausstellen zu lassen. Aber wolltest du mit mir über Gartenarbeit diskutieren? Weshalb hast du eigentlich angerufen?«

Ulli hörte, wie ihr Gesprächspartner tief einatmete. Das tat Paule immer, wenn er schlechte Nachrichten hatte.

»Dein Urlaub ist beendet. Schöne Grüße vom Polizeipräsidenten. Wir haben einen Todesfall in Othmarschen. Männliche Leiche. Und der Chef wünscht ausdrücklich Frau von Schmalenbeck als Leiterin der Ermittlungen.«

Ulli schüttelte den Kopf. »Aber ich habe Urlaub. Und ihr habt genug andere Leute.«

»Das musst du mit Dr. Seidel klären. Der Tote ist Ludwig Hansen.«

»Sagt mir nichts.«

»Frag mal den Sternekoch deines Schlossrestaurants. Kaffeerösterei Hansen. Ganz edler Laden. Oberstaatsanwalt Wilkens spielt Golf mit dem alten Hansen. Darauf hat mich der Seidel ausdrücklich hingewiesen. Ludwig war der älteste Sohn von Otto Hansen. Hauptgeschäftsführer. Und es sieht so aus, als sei er heute Nacht nicht ganz freiwillig aus dem Leben geschieden.«

Ulli sah immer noch nicht ein, was das mit ihrem Urlaub zu tun haben sollte. Nur weil der Oberstaatsanwalt mit dem Vater des Opfers Golf spielte, musste sie doch nicht die Ermittlungen übernehmen. Es gab jede Menge kompetente und erfahrene Ermittler im Präsidium.

»Und warum könnt ihr das nicht übernehmen? Der Kollege Walter ist doch frei. Der hat seinen Mörder letzte Woche überführt.«

»Totschlag war das, kein Mord. Aber egal. Ich vermute, der Polizeipräsident glaubt, dass dein ›von‹ ganz nützlich sein könnte. Ermittlungen auf Augenhöhe. Alter Adel trifft Geldadel gewissermaßen. Der alte Hansen soll ziemlich schwierig sein. Du sollst dich möglichst sofort in der Elbchaussee 182 in Othmarschen einfinden. Eine Polizeistreife ist schon vor Ort und die Spurensicherung ist unterwegs. Ich fahre jetzt los.«

Paule ließ Ulli deutlich merken, dass er kein Interesse an einer weiteren Diskussion hatte.

»Alle Menschen sind gleich, nur manche sind gleicher.«

»Wie bitte?«

»Nichts, war nur so ein Gedanke. Bis nach Othmarschen brauche ich mindestens 20 Minuten. Ich denke, ich kann um halb eins da sein. Bis dann.«

»Auf geht’s, Rocco!« Ulli wandte sich dem Schäferhund zu, der sich neben ihr niedergelassen hatte. »Der Urlaub ist vorbei. Schluss mit der Gartenarbeit. Ich bringe dich zu Frau Geese. Frauchen muss einen Mörder fangen. Befehl vom Herrn Polizeipräsidenten.«

»Kommst du klar, so allein in dem riesigen Haus?«, hatte Ulli ihren Vater gefragt, als sie zur Beerdigung ihrer Mutter in Großhansdorf gewesen war. Er war alt geworden. Gebrechlich. 

»Ich bin nicht allein. Ich habe eine Köchin, eine Haushälterin und einen Gärtner, der mich auch durch die Gegend fährt. Und was ich bestimmt nicht brauche, ist eine Tochter, die meint, sie müsse ihre Zeit damit vergeuden, irgendwelchem Abschaum nachzujagen.«

Damals hatte sie ihn zuletzt gesehen. Zwei Jahre später war er tot. Ein Autounfall. Der Gärtner hatte den Wagen gefahren. Auch er hatte den Unfall nicht überlebt. Für die Köchin und die Haushälterin, die alte Frau Geese, hatte ihr Vater eine großzügige Rente verfügt. Frau Geese lebte in dem kleinen Pförtnerhaus. Sie passte auf Rocco auf, wenn Ulli Dienst hatte. Aber es fiel ihr zunehmend schwerer, das Tier zu versorgen.

›Wenn ein Hausmeisterehepaar fest im Haus wohnen würde, müsste ich den Hund nicht immer zu Frau Geese bringen‹, ging es Ulli durch den Kopf, als sie sich für den Dienst umzog.

Am Wochenende würde sie ganz bestimmt ein Inserat aufgeben.

40 Minuten später bugsierte Ulli den silberfarbenen Mercedes SL in eine Parklücke an der Elbchaussee.

Ein kleines stadttaugliches Auto kaufen! Ein weiterer Punkt auf ihrer To-do-Liste, die sie im Urlaub abarbeiten wollte. Sie hatte den Mercedes von ihrem Vater geerbt, benutzte ihn aber kaum. 

Kommissar Paulsen erwartete Ulli am Eingang des Anwesens Nr. 182. Die Polizeistreife hatte den Zugang zum Haus und zur Tiefgarage gesperrt. Die beiden Kommissare schlüpften unter dem Absperrband durch. Ulli warf einen Blick auf die Klingelschilder des fünfstöckigen Gebäudes. Es war in erster Linie ein Geschäftshaus. Verschiedene IT-Firmen und eine Versicherungsgesellschaft. Die Penthouse-Wohnung von Ludwig Hansen schien der einzige privat genutzte Teil zu sein. Die Eingangstür stand offen. Routiniert griffen Ulli und Paule nach der Schutzkleidung und streiften sie über.

»Fünfter Stock! Und die SpuSi ist im Fahrstuhl beschäftigt«, stöhnte Paule, als sie sich der Treppe zuwandten. Während des Aufstieges schwieg Ulli aus Rücksicht auf ihren älteren Kollegen. Paule stand kurz vor der Pensionierung und hatte sich in den letzten Jahren erfolgreich vor allen Fitnessangeboten der Polizei Hamburg gedrückt. Das Bier und die tägliche Currywurst auf dem Kiez hatten dazu beigetragen, dass Paule mehr als nur ein paar zusätzliche Pfunde in den fünften Stock schleppen musste. ›Berufskrankheit‹, pflegte er zu sagen und zeigte auf seinen Bauch. ›Da sitzt der ganze Frust der letzten 20 Jahre. Ein Pfund für jeden Gauner, den ich gefangen habe und den die Richter wieder laufen ließen.‹

Im fünften Stock erwartete die beiden der Polizist, der die Meldung des Notrufes von der Zentrale entgegengenommen hatte.

»Männliche Leiche im Schlafzimmer. Bei dem Toten handelt es sich um Ludwig Hansen. Der Bruder des Toten hat die Leiche gefunden, über den Notruf die Polizei verständigt und gesagt, sein Bruder wäre ermordet worden. Das war«, der Polizist warf einen kurzen Blick in sein Notizbuch, »genau um 10:55 Uhr. Um 11:10 Uhr waren wir vor Ort. Der Bruder sagt aus, er habe die Leiche nicht angefasst. Er habe auch sonst nichts angefasst, sondern gleich die Polizei gerufen.«

»Todesursache?«, fragte Paule, der langsam wieder zu Atem kam.

Der Polizist zuckte mit den Schultern. »Dazu kann ich nichts sagen. Ist ein bisschen eigenartig. Das schaut ihr euch am besten selbst an. Der Kollege von der Rechtsmedizin ist gerade dabei, die Leiche zu untersuchen.« Mit diesen Worten trat der Polizist beiseite und gab den Weg in die Wohnung frei.

»So wohnt also der Geldadel«, flüsterte Ulli Paule zu, »nicht schlecht. Schicke Wohnung. Und tadellos aufgeräumt. Scheint keinen Kampf gegeben zu haben, zumindest nicht im Wohnzimmer.«

»Und auf den ersten Blick auch keine Einbruchspuren«, ergänzte Paule.

Im Schlafzimmer trafen die beiden auf ihre Kollegen Oskar Klimm und Jana Nielsen.

Jana machte Fotos von der Leiche.

Ulli wartete, bis Jana fertig war. Dann trat sie näher. Ludwig Hansen lag lang ausgestreckt auf dem Rücken auf seinem Bett. Er war nur mit einer Pyjamahose bekleidet.

»Der Mann war bis zur Brust zugedeckt. Wir haben die Decke weggenommen, um die Leiche zu fotografieren«, informierte Oskar Klimm die Kommissarin.

»Na, so etwas!« Paule stand jetzt ebenfalls neben der Leiche und deutete auf die Handschellen, mit denen die Hände des Toten an das Oberteil des Metallbettes gefesselt waren. »Das sieht doch eher nach einem häuslichen Unfall aus! Da hat wohl jemand …« 

Ulli fiel Paule ins Wort. Dessen derbe Art kam bei den jüngeren Kollegen nicht immer gut an. »Habt ihr schon etwas herausgefunden? Vielleicht eine Todesursache oder einen Todeszeitpunkt?«

Jana packte die Kamera ein. »Todeszeitpunkt … grobe Schätzung: gestern Abend. Auf keinen Fall nach 24 Uhr. Bei der Todesursache wird es heikel. Könnte tatsächlich ein Unfall gewesen sein, aber das da«, sie deutete auf die deutlichen Würgemale am Hals, »könnte auch Absicht gewesen sein.«

Oskar Klimm deckte den Toten wieder zu. »Wir lassen die Leiche gleich abholen und in die Rechtsmedizin bringen. Morgen wissen wir mehr.«

Während Ulli sich im Schlafzimmer umsah, ging Paule ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich zu. Mit einem routinierten Griff hob er den Deckel des Spülkastens ab und zog einen prall gefüllten Briefumschlag hervor. »Dachte ich es mir doch, Typen wie du haben immer irgendwo eine heimliche Reserve«, murmelte Paule. Ein lila Geldschein wanderte in seine Hosentasche. »Schmiergeld, mein Junge«, flüsterte er dem Geist von Ludwig Hansen zu. »Für die Jungs auf dem Kiez. Du willst doch auch, dass wir deinen Mörder finden.« Paule legte den Briefumschlag zurück. Er brauchte das Geld nicht zu zählen. Gleich würden es die Leute von der Spurensicherung sicherstellen. Morgen früh konnte er die Summe in ihrem Bericht nachlesen.

Als Paule das Badezimmer verließ, war Ulli gerade zu dem Polizisten an der Tür gegangen.

»Weißt du sicher, dass der Bruder einen Mord gemeldet hat? Ich frage mich, wie er auf Mord kommt. Auf den ersten Blick sieht es doch eher wie ein Unfall aus. Habt ihr den Bruder zur Aussage ins Polizeipräsidium gebracht?«

Der Polizist schüttelte den Kopf. »Uns gegenüber war immer von Mord die Rede. Und der Bruder ist gegangen. Hat mich auch gewundert. Aber Dr. Seidel persönlich hat veranlasst, dass wir den Bruder nach Hause fahren lassen.«

Ulli war wütend. »Was bildet sich der Seidel …« 

Ehe Ulli den Satz beenden konnte, fasste Paule sie um die Schultern und schob sie sanft, aber entschieden ins Treppenhaus.

»Komm, Ulli, wir lassen die Kollegen von der Spurensicherung hier ihre Arbeit machen. Wir fahren ins Präsidium. Erste Lagebesprechung. Los jetzt! Ich fahre mit dir im Mercedes. Den Polo kann jemand von der Spurensicherung zurückbringen.«

Die 25 Minuten von der Elbchaussee ins Polizeipräsidium nutzte Ulli, um sich Luft zu machen. Erst holte Dr. Seidel sie aus dem Urlaub zurück. Und zwar nicht etwa, weil er sie für besonders fähig hielt, sondern einzig, weil er meinte, dass ihr Name in der reichen Hamburger Gesellschaft mehr Eindruck machen würde. Und dann mischte er sich in ihre Ermittlungsarbeit ein und erlaubte dem Hauptzeugen, nach Hause zu fahren. Warum übernahm er nicht gleich die Leitung des Falls? Er konnte sie sich mit dem feinen Herrn Oberstaatsanwalt Wilkens teilen, während sie sich mit der Familie des Toten auf eine Partie Golf trafen. Nein, für so einen Mist hatte sie wirklich nicht studiert! Das musste sie sich nicht bieten lassen!

Paule ließ sie reden. Ein paarmal hielt er den Atem an, wenn Ulli gerade noch so über eine dunkelgelbe Ampel fuhr. Als sie auf den Parkplatz des Präsidiums einbogen, hatte Ulli sich wieder beruhigt.

Sie betraten das Foyer und Gerlinde Meyer winkte ihnen freundlich zu. »Ulli, du sollst umgehend zum Büro des Polizeipräsidenten kommen!«

»Ruhig Blut.« 

Ulli spürte Paules Hand auf ihrem Unterarm. Sie widerstand dem Impuls, sie einfach abzuschütteln. Er hatte ja recht.

Ulli atmete tief durch und klopfte an die Bürotür.

»Herein!« Der Polizeipräsident Dr. Seidel saß an seinem Schreibtisch mit dem Rücken zum Fenster, den Blick der Tür zugewandt. »Frau von Schmalenbeck! Bitte treten Sie näher und setzen Sie sich.« 

Eigentlich hätte Ulli diese Unterhaltung lieber im Stehen geführt, aber sie sah ein, dass es kindisch wäre, das Gespräch mit einer solchen Provokation zu beginnen. Sie zog einen Stuhl vor Seidels Schreibtisch. Das Büro unterschied sich auf geradezu unanständige Weise von den Büros der anderen Polizeiangestellten. Kein Papierkram auf dem Schreibtisch. Keine vor sich hin blubbernde Kaffeemaschine auf der Kommode. Es herrschte eine unterkühlte Ordnung. Statt Fahndungsfotos hingen Auszeichnungen und Ernennungsschreiben des Doktors an der Wand. »Ehrenmitgliedschaft des Wentorf-Reinbeker Golf-Clubs«, las Ulli. Das war neu. Darauf war der ehrenwerte Dr. Seidel bestimmt besonders stolz. Sie beugte sich nach vorn, um einen Blick auf die beiden gerahmten Fotografien auf dem Schreibtisch zu werfen. Vergeblich. Aber eigentlich war ihr die Familie des Doktors auch egal. Dr. Seidel würde nie zu ihren Freunden gehören, das wusste Ulli schon, wenige Tage nachdem sie im LKA Hamburg angefangen hatte.

Der Polizeipräsident lehnte sich nach vorn und schaute Ulli auffordernd an. «Sie kommen gerade aus der Wohnung des Opfers. Was haben wir?« 

Sie war schon aus so vielen Wohnungen so vieler Opfer gekommen. Bisher hatte ihn das noch nie interessiert.

Ulli riss sich zusammen. »Anscheinend handelt es sich tatsächlich um die Leiche von Ludwig Hansen. Zumindest hat das der Bruder gegenüber der Polizeistreife ausgesagt. Ich selbst konnte den Bruder nicht mehr vernehmen, da er nicht mehr am Tatort anwesend war. Jemand hatte ihm erlaubt, nach Hause zu gehen. Anscheinend gelten in diesem besonderen Fall Ermittlungsregeln, die mir bisher nicht bekannt waren.« 

Ulli sah den Polizeipräsidenten herausfordernd an, er ging jedoch nicht auf ihre Provokation ein.

»Wir beide wissen, warum ich Sie mit diesem Fall beauftragt habe.«

›Noch so eine Sache, die ich einmal grundsätzlich diskutieren möchte‹, dachte Ulli. Sie hätte den Doktor gerne gefragt, ob er der Meinung war, dass es der angesehenen Familie Hansen nicht zuzumuten sei, von einem einfachen Kommissar befragt zu werden. Aber Ulli hatte Paule versprochen, ruhig Blut zu bewahren. Also hielt sie sich zurück.

Als Ulli auf seine Andeutung nicht einging, fuhr der Polizeipräsident fort: »Welche Ermittlungsergebnisse haben Sie bisher?«

»Der Todeszeitpunkt ist vermutlich gestern Abend. Die Todesursache muss in der Rechtsmedizin abschließend untersucht werden. Die Leiche war mit Handschellen an das Bett gefesselt. Würgemale weisen auf einen Erstickungstod hin. Vielleicht eine SM-Geschichte, die aus dem Ruder gelaufen ist. Wir versuchen herauszufinden, wer Ludwig Hansen gestern Abend besucht hat.«

Ulli merkte, wie unangenehm Dr. Seidel diese Informationen waren. ›SM kommt in seiner vornehmen Welt wohl nicht vor‹, dachte sie. 

Dr. Seidel räusperte sich. »Nun, dann hoffen wir, dass es nur ein bedauernswerter Unfall war und wir den Fall schnell zu Ende bringen. Von Ihren Beobachtungen und Vermutungen darf nichts an die Presse gelangen. Otto Hansen ist einer der angesehensten Geschäftsleute Hamburgs. Die Kaffeerösterei Hansen gibt es schon seit fast 100 Jahren, immer in Familienbesitz. Ich möchte nicht, dass Sie die Familie unnötig belästigen. Und ich erwarte, dass Sie äußerst gewissenhaft und umsichtig ermitteln.«

Ulli wurde heiß. Sie funkelte den Polizeipräsidenten wütend an. »Wir ermitteln immer äußerst gewissenhaft und umsichtig oder hatten Sie bisher einen anderen Eindruck von unserer Arbeit? Es wäre nur sinnvoll, wenn wir unsere Ermittlungsarbeit auch ungestört machen könnten und niemand unsere Zeugen einfach nach Hause schicken würde, bevor wir sie vernommen haben.« 

Der Polizeipräsident erwiderte kühl: »Ob Ihnen das gefällt oder nicht: In diesem Fall erwarte ich von Ihnen eine ganz besondere, der prekären Situation angemessene Sorgfalt. Keine Kommentare an die Presse. Die Pressearbeit übernehme ich persönlich. Und wenn Sie die Mitglieder der Familie Hansen befragen, halten Sie sich immer vor Augen, dass diese Familie gute Kontakte zur Oberstaatsanwaltschaft und zum Innensenator hat. Und ...«, der Polizeipräsident zögerte und fuhr dann fort, »... und bedenken Sie: Mit den Steuern, die diese Familie zahlt, wird auch Ihr Gehalt finanziert. Auch wenn das für eine Frau von Schmalenbeck eher von geringer Bedeutung ist, Ihre Kollegen müssen davon leben. Sie stehen für die gesamte Polizei, blamieren Sie uns nicht!«

Das war zu viel! Das konnte Ulli nicht auf sich sitzen lassen! Wütend sprang sie auf. »Denken Sie einmal darüber nach, wer hier die gewissenhafte Arbeit der Polizei untergräbt! Anscheinend gibt es in Ihrem Verständnis von Polizeiarbeit Opfer erster und zweiter Klasse! Was hat die Tatsache, dass ein Herr Hansen gute Kontakte zum Innensenator besitzt, mit der Aufklärung dieses Falles zu tun? Und jetzt entschuldigen Sie mich«, Ulli wandte sich zur Tür, »ich werde mich jetzt mit meinen Kollegen besprechen und meine Arbeit machen, gewissenhaft und umsichtig wie bei jedem anderen Verbrechen auch.«

Noch bevor Dr. Seidel etwas erwidern konnte, hatte Ulli das Büro verlassen und die Tür hinter sich zugeworfen. 

Anders als in ihrer Dienststelle in Berlin hatte im Präsidium Hamburg fast jeder ermittelnde Beamte sein eigenes Büro. Ulli fand das gut. So konnte sie die Tür schließen, wenn sie allein arbeiten wollte. Aber meistens stand ihre Tür offen. Die hektische Betriebsamkeit auf dem Flur, das Läuten der Telefone, das leise Brummen des zentralen Kopierers, die Gesprächsfetzen, die vom Treffpunkt beim Kaffeeautomaten herüberwehten, dies alles gab Ulli das Gefühl, Teil einer großen, geschäftigen Familie zu sein.

Ihr Büro lag direkt neben dem von Paule. Sie hatte es von ihrem Vorgänger übernommen und fast alles so gelassen, wie es war. Nur einen großen Stadtplan hatte sie neben das Whiteboard gehängt und den Schreibtisch vor das Fenster geschoben. Wenn sie nachdachte, schaute sie gerne aus dem Fenster, auf die jungen Bäume und die gegenüberliegenden Büros.

Ihr Schreibtisch war aufgeräumt. Keine Akten, keine Notizzettel, keine Mitteilungen aus den anderen Abteilungen. Ein ungewohnter Anblick. ›Seltsam‹, dachte sie. Dann fiel ihr ein, dass sie ja eigentlich im Urlaub war. Den Gedanken an Dr. Seidel schob sie sofort wieder beiseite.

»Wo fangen wir an?« Ulli wandte sich Paule zu, der ihr ins Büro gefolgt war und sich in den alten Bürostuhl vor ihrem Schreibtisch zwängte. Der Stuhl ächzte unter Paules Gewicht, und die Rückenlehne wippte gefährlich weit nach hinten, als Paule versuchte, eine bequeme Sitzposition zu finden.

»Das Präsidium könnte uns endlich neue Stühle spendieren!«, nörgelte Paule. 

Ulli ignorierte Paules Bemerkung. »Starten wir das ganze Programm? Obwohl wir nicht einmal wissen, ob es Mord war?«

»Diese Stühle sind einfach nicht zum Sitzen gemacht.« Paule stand wieder auf und setzte sich auf die Kante von Ullis Schreibtisch. »Warum nicht? Fahrlässige Tötung oder unterlassene Hilfeleistung war es auf jeden Fall. Einer oder eine muss dabei gewesen sein, als er starb. Ich glaube nicht, dass Ludwig Hansen sich nach seinem Rendezvous selbst ans Bett gefesselt hat und dann friedlich im Schlaf gestorben ist. Und ein weiterer Notruf ist aus der Wohnung gestern Abend nicht eingegangen, das habe ich schon überprüft.«

Ulli nickte. »Dann also das übliche Vorgehen. Versuchen wir herauszufinden, wer Ludwig Hansen gestern Abend besucht hat. Vielleicht weiß der Bruder mehr. Ich frage mich immer noch, warum er einen Mord gemeldet hat. Und ich kann es immer noch nicht fassen, dass der Seidel ihn einfach nach Hause gehen ließ. Aber egal«. Ulli stand auf. »Lass uns erst einmal zu dem Bruder fahren. Der wird wohl zu Hause sein, dann können wir auch gleich mit den Eltern reden. Hast du die Adresse?«

Paule kramte umständlich in seiner Jackentasche und fischte ein abgegriffenes Notizbuch heraus. »Die Familie hat eine Villa in der Badestraße in Pöseldorf direkt an der Außenalster. Und der Laden liegt in der Hafencity, am Sandtorkai.«

»Gut. Dann zuerst nach Pöseldorf. Ich sage Emma Bescheid, sie soll uns einen Wagen organisieren. Kai oder Dirk, wer gerade Zeit hat, soll im Internet gucken, was es da über die Kaffeerösterei gibt. Meinst du, Walter kann zur Elbchaussee fahren und die Nachbarn von Ludwig Hansen befragen? Er könnte sich auch bei den Firmen im Haus umhören. Wir klären das unterwegs. Aber zuerst lade ich dich zu einer Currywurst ein. Ich habe seit heute Morgen nichts mehr gegessen.« 

Ulli kannte Pöseldorf gut. Es lag ganz in der Nähe des alten Grindelviertels. Dort hatte sie vor vielen Jahren für ein Schulreferat über die Juden in Hamburg recherchiert. Dann hatte ihr Vater durch einen Bekannten im Rotarier Club davon erfahren und sie wütend zurückgepfiffen.

Sie bog in die Badestraße ein und hielt Ausschau nach der Hausnummer.

»Wusstest du eigentlich, dass hier vor der ›Arisierung‹ überwiegend Juden wohnten? Man nannte das Grindelviertel damals auch Klein-Jerusalem, bis die Nazis alle Juden enteigneten.«

»… und bestimmt gehörte die Familie Hansen zu den ganz Bösen, die damals eine Villa übernommen haben, für wenig Geld dank guter Beziehungen«, ergänzte Paule grantig, »aber das macht doch die Hansens heute nicht zu schlechten Menschen. Meine Oma hatte mitten im Krieg einen Pelzmantel, auf den sie richtig stolz war. Uns Kindern hat sie erzählt, dass sie ihn 1943 auf einer Volksauktion im Hamburger Hafen ersteigert hatte. Tonnenweise wurde damals ›Judengut‹ versteigert. Ludwig Hansen war 49 Jahre, als er starb. Er war damals noch nicht einmal geboren. Und mit unserem Fall hat das absolut nichts zu tun. Woher willst du wissen, ob deine Familie nicht auch von der Enteignung der Juden profitiert hat? Da!« Paule zeigte auf ein imposantes dreistöckiges Gebäude der Jahrhundertwende. »Da vorn muss es sein.«

Ulli parkte den Wagen an Straßenrand und wandte sich zu Paule. »Hat sie. Beste Gelegenheit, Grundbesitz und Kunst zu erwerben.«

»Und? Hast du schon alles zurückgegeben?«

»Nein«, entgegnete Ulli ernst, »aber ich bin dabei. Auf meine Weise.«

Paule schüttelte ungeduldig den Kopf, atmete tief ein, wandte sich um und stieg aus.

Ulli blieb sitzen. Sie konnte Paules Reaktion verstehen. Das verwöhnte, reiche Mädchen, dem es nie an irgendetwas gefehlt hatte, das nie echte Schwierigkeiten hatte und sich deshalb aus Langeweile in Probleme einmischte, die es eigentlich gar nichts angingen. Es kam selten vor, dass Paule die Geduld mit ihr verlor. Sie hatte es in letzter Zeit mit ihren Launen übertrieben. Sie war 42. Es wurde höchste Zeit, dass sie sich in den Griff bekam. In Berlin hatte sie angenommen, sie hätte das alles hinter sich gelassen, aber der Tod ihres Vaters und die Heimkehr nach Hamburg hatten ihr mehr zugesetzt, als sie sich eingestehen wollte.

Sie dachte an das Referat. 

Damals war sie froh, dass ihr Politiklehrer die Teams für die Referate ausgelost hatte. So blieb ihr die peinliche Fragereierspart, wer mit ihr ein Referat machen wolle. Das Los bestimmte ihr Jürgen zum Partner. Es hätte schlimmer kommen können. Jürgen hatte sie wenigstens nicht mit dem ›Von Schmalenbeck, unser Adelsfräulein‹ aufgezogen. Er hatte sie in Ruhe gelassen. Obwohl er erst 16 war, benahm er sich viel vernünftiger und erwachsener als die anderen. Ulli mochte ihn. Sie kamen gut voran mit ihrem Referat. Sie sollten über die Judenverfolgung während des Dritten Reiches in Hamburg schreiben. Sie recherchierten gemeinsam, besuchten die Synagoge und die jüdischen Friedhöfe und interviewten einige Besitzerderalten Jugendstilvillen im ehemaligen Grindelviertel. Ulli und Jürgen fragten sie, ob sie eigentlich wussten, wer früher dort gelebt hatte. Von einem wurden sie ziemlich deutlich abgewiesen. ›Was fällt dir ein, Herrn von Trotten als Kriegsgewinnler hinzustellen!‹ Ihr Vater stand wenige Tage später in ihrem Zimmer.

Ulli war so erschrocken, dass sie ihren Tee über dem Referat verschüttete. Hastig versuchte sie, die Flüssigkeit mit ein paar Papiertaschentüchern aufzuwischen. Ihre Hände zitterten. Er hätte anklopfen können. ›Also! Ich warte!‹ Schwer atmend und mit rotem Gesicht stand ihr Vater vor dem Schreibtisch. ›Antworte!‹

Langsam sah Ulli zu ihm auf. Sie hatte die Hände auf den Schreibtisch gelegt. Er sollte das Zittern nicht bemerken. Gelassen bleiben! Ihm in die Augen schauen! Unbeeindruckt erscheinen von seinen Wutanfällen. Keine Gefühle und schon ja keine Angst zeigen! Das würde er rücksichtslos ausnutzen. ›Ich kenne keinen Herrn von Trotten‹, entgegnete sie und schaute ihm in die Augen. ›Lüg mich nicht an!‹ 

Ulli sah, wie die Adern an seinem Hals anschwollen. Sie fragte sich, wie lange er diese Wutanfälle noch überleben würde. ›Du kennst ihn gut genug, um ihn in seinem eigenen Haus zu belästigen!‹ 

Ulli war klar, dass sich ihr Vater auf den Vorfall vor der Villa im Grindelviertel bezog. ›Herr von Trotten hat mich gerade angerufen. Er beschwerte sich über meine ungezogene Tochter. Er fragte, ob ich es versäumt hätte, meiner Tochter Höflichkeit und Anstand beizubringen. Glückwunsch! Es ist dir wieder einmal gelungen, deinen Vater vor seinen Freunden bloßzustellen!‹

›Wann hat er eigentlich das letzte Mal meinen Namen genannt?‹, ging es Ulli durch den Kopf. ›Ob er sich noch daran erinnert, wie ich heiße?‹

›Ich wusste nicht, dass dieser Mann mit dir befreundet ist.‹ Ulli sah ihrem Vater immer noch in die Augen. Ein Verhalten, das er von jedem einforderte – ›Menschen, die mir nicht in die Augen sehen können, sind Schwächlinge! Ich mag keine Schwächlinge!‹ – und gleichzeitig hasste, wenn es wirklich jemand wagte, ihm in die Augen zu sehen und ihm dabei zu widersprechen. Sie merkte, wie sehr es ihren Vater aufregte, dass seine Wut kein Gegenüber fand. Niemand, derlauthals mit ihm stritt, aber auch niemand, der sich vor ihm duckte. Ulli würde ihm diesen Gefallen nicht tun. Sie war keine der ›streitbaren Mächtigen von Schmalenbeck‹, die sich von niemandem etwas gefallen ließen, aber sie war auch nicht wie ihre Mutter, die man mit ›deutlichen Worten und Gesten führen‹ musste.

Ihr Vater stand immer noch vor ihr. Sein Atem ging schwer. Er versuchte gar nicht, seine Wut zu beherrschen. Mit einer einzigen Handbewegung fegte er die Teetasse, die Blätter, Bücher und Stifte von ihrem Schreibtisch. »Auf jeden Fall wirst du dieses Referat nicht halten! Ich verbiete es dir!«

Ulli schaute ihm nicht nach, als er sich umwandte, aus ihrem Zimmer schritt und die Tür offen ließ. Ihr war kalt.

»Kommst du?« Paule klopfte an das Fahrerfenster.

›Auf! Stell dich nicht so an!‹, schalt sie sich. ›Du hast doch erreicht, was du wolltest! Jetzt mach was draus!‹

Als Ulli bei der Villa ankam, trat Paule bereits auf die hohe, weiße Eingangstür zu. Widerwillig musste sie zugeben, dass der Familie Hansen die Restaurierung dieser stattlichen Villa mit ihren Erkern und kleinen Balkonen außerordentlich gut gelungen war. Der Architekt hatte den ursprünglichen Charakter des Hauses nicht verändert. Herr Hansen selbst öffnete die Tür und führte sie durch den hellen Empfangssaal in die Bibliothek im hinteren Teil des Gebäudes. Es roch nach Bohnerwachs. Der herb-würzige Geruch erinnerte Ulli an ihre Kindheit. Sie bewunderte die Pflanzenornamente der Stuckdecke und strich im Vorbeigehen über die filigranen Intarsien des Flügels. 

Der Hausherr bat sie zu einer Sitzgruppe im Wintergarten. Vorsichtig setzte sich Paule auf einen der geschwungenen Stühle. Ulli blieb noch einen Moment stehen, um den Ausblick durch die hohen Rundfenster auf die riesigen Rhododendronbüsche der gepflegten Gartenanlage zu genießen. Dann wandte sie sich Otto Hansen zu.

»Herr Hansen, wir möchten Ihnen zunächst unser aufrichtiges Beileid zum Tod Ihres Sohnes ausdrücken.« 

Mit einer ungehaltenen Geste wischte Otto Hansen die Floskel beiseite. »Ja, danke.« Er bedeutete Ulli, sich zu setzen, während er selbst stehen blieb. »Frau von Schmalenbeck persönlich wird die Ermittlungen übernehmen. Das hat Herr Dr. Seidel gesagt, als ich ihn eben anrief.« 

Ulli spürte, dass Otto Hansen sie von oben herab musterte. Sie stand wieder auf.

»Sind Sie nicht ein bisschen jung für eine Hauptkommissarin? Andererseits: die Tochter vom alten Schmalenbeck. Ich wusste gar nicht, dass der eine Tochter hatte. Der Alte von Schmalenbeck! Was der sich vornahm, das brachte er auch zu Ende.« Otto Hansen ging zum Rauchtisch in der Bibliothek und füllte drei Sherrygläser. Er wandte sich zu Ulli um. »Glauben Sie, dass Sie das von Ihrem Vater geerbt haben?«, fragte er und bot den beiden Kommissaren die Getränke an. 

Während Paule beherzt zugriff, ignorierte Ulli das Angebot. 

Otto Hansen zuckte mit den Schultern und stellte das Glas zurück auf den Tisch. Er nippte an seinem Sherry und sagte: »Dann berichten Sie mir mal, was Sie bisher über den Mörder meines Sohnes herausgefunden haben.« 

Paule räusperte sich und schaute zu dem alten Herrn Hansen hoch. »Derzeit sind wir noch dabei, herauszufinden, in welcher Beziehung Ihr Sohn zu dem Mörder stand.« 

Otto Hansen zog die Augenbrauen hoch. »Mein Sohn steht in keinerlei Beziehung zu Mördern. Wir gehen doch wohl davon aus, dass es sich um einen Raubüberfall handelt.«

»Ihr Sohn hatte an diesem Abend in seiner Wohnung in Othmarschen Besuch. Privaten Besuch«, warf Ulli ein. »Wissen Sie vielleicht, wer das gewesen sein könnte? Lebte Ihr Sohn in einer festen Beziehung? Hatte er eine Freundin? Wohnte noch jemand in der Wohnung?«

»Mein Sohn wohnte hier im Haus. Die Wohnung in Othmarschen hat er erst vor zwei Monaten gekauft. Wen er dort empfing, pflegte er uns nicht zu erzählen. Wahrscheinlich war er die Hotelzimmer leid. Ludwig hatte sich bezüglich einer zukünftigen Frau Hansen noch nicht festgelegt. Und es war selbstverständlich, dass er seine Bekanntschaften nicht hierher in die Villa einlud.«

»Also fassen wir zusammen«, sagte Paule gelassen, »Ihr Sohn hatte gerade keine feste Beziehung, und Sie haben keine Ahnung, mit wem er zusammen war. Was wissen Sie denn noch so über Ihren Sohn? Und vielleicht können Sie uns bei der Gelegenheit auch mitteilen, wo sich Ihr anderer Sohn gegenwärtig aufhält.« 

Otto Hansens Gesichtszüge versteinerten. Er wandte sich Ulli zu. »Andreas ist im Geschäft. Schließlich haben wir ein Unternehmen zu leiten, das durch den Tod meines Sohnes einen herben Verlust erlitten hat. Und nun, Frau von Schmalenbeck, frage ich Sie: Muss ich mir diese Behandlung gefallen lassen? Dieser Polizist lümmelt auf meinem Henry-van-de-Velde-Sessel herum, trinkt meinen 50 Jahre alten Sherry als wäre es Alsterwasser und verhört mich wie einen kleinen Gauner vom Kiez! Ich habe erwartet, dass Sie mir von den Fortschritten Ihrer Ermittlungen berichten würden. Nun«, Otto Hansen wandte sich entschlossen der Tür zu, »da Sie bisher offensichtlich keine Fortschritte gemacht haben, werde ich dieses Gespräch jetzt beenden. Ich denke, Sie finden allein hinaus. Kommen Sie wieder, wenn Sie mir den Mörder präsentieren können!« Ohne eine Entgegnung abzuwarten, verließ Otto Hansen den Raum.

»Erster Rausschmiss im Fall Hansen«, sagte Paule grinsend, als sie zum Auto gingen. »Aber der Sherry war gut. Da müssen wir unbedingt wieder hin.«

»Ich glaube nicht, dass der alte Hansen dir noch einmal ein Glas Sherry anbieten wird. Auf zur Hafencity. Wir müssen endlich mit Andreas Hansen reden.«

Ulli hatte die Penthouse-Wohnung in Othmarschen und die Villa in Pöseldorf gesehen. Sie glaubte zu wissen, welche Architektur sie in der Hafencity erwarten würde.

Tatsächlich hielt Paule 15 Minuten später vor einem der typischen modernen Neubauten der Hafencity. Die verspiegelte Glasfassade wurde nur von dem goldenen Schriftzug »Kaffeerösterei Hansen – Qualität seit 1925« über den beiden hohen Eingangstüren unterbrochen. Wie durch Zauberhand schwangen die Türen nach innen, als Ulli und Paule das Gebäude betraten. Ulli fühlte sich an die Empfangshalle eines futuristischen Hotels erinnert. Sie hatte den Geruch nach frisch geröstetem Kaffee erwartet und einen Loungebereich, in dem verschiedene Sorten Kaffee verköstigt wurden. Aber nur die großformatigen Fotografien an der glatten grauen Wand hinter dem Empfang erinnerten daran, dass das Unternehmen seit fast 100 Jahren mit Kaffee Geschäfte machte. Die kunstvollen Fotos zeigten Kaffee in den verschiedensten Verarbeitungsstadien und entstammten vermutlich einer professionellen Imagekampagne. 

Ulli und Paule stellten sich vor und wurden zum Büro von Andreas Hansen geführt. 

Andreas Hansen begrüßte sie mit einem freundlichen Handschlag. Er hatte nichts mit seinem arroganten Vater gemeinsam. Ludwigs jüngerer Bruder machte den Eindruck eines bescheidenen, kompetenten Buchhalters. Seine Kleidung wirkte teuer, aber nicht ausgefallen oder besonders elegant. In einem schwarzen Anzug mit weißem Hemd und dunkelgrauer Krawatte stand er unschlüssig hinter seinem Schreibtisch und ordnete nervös einige Stifte.

Paule hatte sich mit einem wohligen Seufzer in einem der riesigen Klubsessel niedergelassen. Ulli schaute sich neugierig im Büro um. Nach ihrem Treffen mit Otto Hansen hatte sie etwas anderes erwartet. Dies war der Arbeitsplatz eines konzentriert arbeitenden Angestellten. Außer dem komfortablen Schreibtischsessel und der Besucherecke mit den schweren Ledersesseln deutete nichts darauf hin, dass Andreas Hansen der Mitinhaber der angesehenen Kaffeerösterei Hansen war. Auf dem Schreibtisch standen mehrere Ablagekörbe. Allesamt sorgfältig beschriftet. Halbhohe Aktenschränke entlang der Wände. Darüber, neben einem Jahresplaner, Schaubilder zu Handelsstatistiken. Mittendrin das Porträt eines strengen, ernsten Mannes.

»Mein Großvater, Konrad Hansen.« Andreas Hansen war zu Ulli getreten. »Er hat die Kaffeerösterei Hansen 1925 gegründet. Ludwig hat immer gesagt, ich solle das Bild umhängen. Das Porträt des Firmengründers brauche einen Ehrenplatz über dem Schreibtisch. Aber ich mag es nicht, wenn mir der Opa beim Arbeiten über die Schultern guckt.«

Ulli kramte ein Diktiergerät aus ihrer Schultertasche und stellte es auf den Schreibtisch. 

»Herr Hansen, wir sind gekommen, um Sie zu heute Morgen zu befragen. Wenn es Sie nicht stört, werde ich unser Gespräch aufnehmen. Dann können wir uns eine weitere Befragung im Präsidium sparen.«

»Ja, klar. Nein, das stört mich nicht.« Andreas Hansen setzte sich hinter den Schreibtisch, räumte einen Stapel Unterlagen zur Seite und fixierte das schwarze Gerät.

»Was wollen Sie wissen?«, fragte er, ohne seinen Blick von dem kleinen Kasten abzuwenden.

»Erzählen Sie einfach, was Sie heute Morgen getan haben. Am besten von Anfang an.«

»Also«, unbewusst legte sich Andreas Hansen ein Blatt Papier und einen Stift bereit. »Ich habe kurz vor 7 Uhr das Haus verlassen. Also die Villa. Wir wohnen da alle gemeinsam. Aber das wissen Sie bestimmt schon. Dann bin ich ins Büro gefahren und habe gearbeitet. Ich mache das öfter. Vor den Bürozeiten ist es ruhig, dann kann ich ungestört arbeiten. Unser Empfang ist ab 9 Uhr besetzt. Meine Sekretärin kommt um 10 Uhr. Ludwig ist normalerweise auch so gegen 10 Uhr im Büro. Ich brauchte ein paar Unterschriften von ihm. Ich bat meine Sekretärin, ihm die Akten zu bringen. Ludwigs Büro liegt ein Stockwerk höher, genau über meinem. Es ist größer, repräsentativer. Er empfängt dort auch Geschäftskunden.« Andreas Hansen schaute zum Fenster. »Es hat eine schöne Aussicht. Bodentiefe Fenster. Aussicht auf den Sandtorhafen und den Sandtorkai. Alles neue Gebäude. Sie wissen schon: die Hafencity.« 

»Sie schickten Ihre Sekretärin zu Ludwig Hansen«, unterbrach Ulli seinen Redefluss.

»Ja, genau«, Andreas Hansen schielte kurz zu Paule, der ihn vom Sessel aus ungeniert beobachtete. Dann wandte er sich wieder dem Diktiergerät zu. »Ludwig war noch nicht da. Seine Sekretärin wusste auch nicht, wo er war, und telefonisch konnte ich ihn nicht erreichen. Ich brauchte die Unterschriften dringend. Ich wollte einige Verträge fertig machen. Deshalb bin ich zur Elbchaussee gefahren. In die Wohnung. Da habe ich ihn gefunden und die Polizei gerufen.«

»Woher wussten Sie, dass Ihr Bruder in der Wohnung war?«, fragte Ulli.

»Er übernachtete öfter dort. Und gestern Abend war er nicht zu Hause. In der Villa, meine ich.«

»Und Sie haben einen Schlüssel zu der Wohnung?«

»Ja.« Andreas Hansen nickte.

»Wieso?«, mischte sich Paule ein.

Verständnislos drehte sich Andreas Hansen zu dem Kommissar um.

Paule wiederholte die Frage. »Wieso haben Sie einen Schlüssel zu Ludwig Hansens Penthouse-Wohnung? Ich meine: Haben Sie die Wohnung von Zeit zu Zeit auch genutzt?«

»Wie meinen Sie das?« Andreas Hansens betont sachlicher Tonfall war offener Empörung gewichen. »Ich bin verheiratet! Ich bin Familienvater!«

Paule lehnte sich zufrieden zurück.

»Herr Hansen«, Ulli übernahm wieder das Gespräch, »Sie hatten einen Wohnungsschlüssel. Wieso?«

Andreas Hansen zuckte ungeduldig mit den Schultern. »Einfach so. Weil Ludwig mir einen gegeben hat. Ich habe mich zwei- oder dreimal dort mit ihm getroffen. Zu einem Gespräch unter Brüdern. Nichts Bestimmtes.«

»Ihr Bruder hat die Wohnung vor zwei Monaten gekauft. Haben Sie eine Ahnung, weshalb?«

Andreas Hansen hatte sich wieder beruhigt. »Sie hat ihm gefallen. Und ich vermute, es ging ihm auf die Nerven, dass sich unser Vater zu Hause in sein Leben einmischte.«

»Gab es Streit zwischen Ludwig und Ihrem Vater?«

»Nein. Nur die üblichen Meinungsverschiedenheiten. Mein Vater mischt sich in alles ein, er will über alles informiert werden, und Ludwig ließ sich das nicht gefallen.«

»Wissen Sie, wer Ihren Bruder gestern Abend besuchte?«

Andreas Hansen kaute nervös an den Innenseiten seiner Wangen. Er zögerte. »Sie spielen auf die Handschellen an. Das hat nichts zu bedeuten. Das war bestimmt der Mörder. Mein Bruder ist nicht so einer. Er mochte Frauen und die Abwechslung. Aber so etwas bestimmt nicht. Da ist einer eingebrochen, hat ihn gefesselt und umgebracht. Vielleicht war es ein Unfall. Vielleicht wollte er ihn nur dazu zwingen, ihm zu verraten, wo das Geld ist.«

Paule war aufgestanden und zum Schreibtisch getreten. »War denn Geld in der Wohnung? Fehlte irgendetwas in der Wohnung?«

Andreas Hansen sah Paule jetzt direkt an. »Es fehlte nichts, soweit ich das beurteilen kann. Wie gesagt, ich war nur ein paar Mal dort. Ob Bargeld fehlte, weiß ich nicht.«

»Haben Sie etwas in der Wohnung verändert?«, fragte Paule.

Jetzt sprach Andreas Hansen wieder zu dem Diktiergerät. »Nein, ganz sicher nicht. Ich habe sofort die Polizei verständigt.«

Paule bohrte weiter: »Sie haben Ihren Bruder also nicht angefasst, um sicherzugehen, dass er tot ist?«

Andreas Hansen zögerte erneut, dann sagte er: »Nein. Das war offensichtlich.«

»Und gestern Abend, so zwischen 20 Uhr und 24 Uhr, wo waren Sie da?«

Ulli sah, wie sich Andreas Hansens Gesichtszüge wieder anspannten. »Sie müssen das fragen, nicht wahr? Ich war zu Hause. Schon ab 18 Uhr. Wir hatten am Wochenende eine Delegation aus Saudi-Arabien zu Gast. Ich hatte für die Herren noch eine Besichtigung des Hamburger Containerhafens am Montagnachmittag organisiert. Danach habe ich die Gruppe zum Flughafen gebracht und bin nach Hause gefahren. Ich bin früh schlafen gegangen. Meine Frau wird Ihnen das bestätigen.«

»War Ihr Bruder auch bei dieser Tour dabei?«, fragte Ulli.

»Nein. Nach dem gemeinsamen Mittagessen ist er zurück ins Büro gegangen. Bis wann er dort war, kann Ihnen seine Sekretärin sagen.«

»Und Sie haben wirklich keine Vermutung, mit wem sich Ihr Bruder gestern Abend getroffen hat?« 

»Nein.«

»Aber es war ein privates Treffen?«

»Vermutlich. Aber mein Bruder stellte mir seine Freundinnen nicht vor.«

»Hatte Ihr Bruder Feinde?«, mischte sich Paule wieder in das Gespräch ein. »Er war ein erfolgreicher Geschäftsmann, hatte jede Menge Angestellte. Vielleicht ein unzufriedener Mitarbeiter oder ein Konkurrent, der sich über den Tisch gezogen fühlte? Gab es irgendwelche Kündigungen?«

Andreas Hansen überlegte, dann sagte er: »Vor ungefähr einer Woche hat Ludwig unserem Chemiker, Erik Kolbe, gekündigt. Ludwig meinte, er habe den Eindruck, dass Herr Kolbe bei den Verhandlungen mit den Saudis überfordert sei. In einer Präsentation habe der Chemiker firmeninterne Dokumente verwendet, die eigentlich nicht für die Augen der Saudis bestimmt waren. Ludwig sagte, er müsse die Notbremse ziehen, bevor Erik gravierende Fehler mache. Das hatte mich überrascht. Ich habe Herrn Kolbe als ausgesprochen gewissenhaften Mitarbeiter kennengelernt. Aber das Geschäft mit den Saudis war Ludwigs Fachgebiet. Ich ging davon aus, dass Ludwig wusste, was er tat. Die beiden hatten sich auf eine großzügige Abfindung geeinigt.« 

Andreas Hansen dachte einige Sekunden nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, da war ganz bestimmt kein Groll. Gestern beim Mittagessen trafen wir zufällig auf Herrn Kolbe. Er begrüßte meinen Bruder ausgesprochen herzlich. Allerdings«, Andreas zögerte, »schien die Begrüßung meinem Bruder unangenehm zu sein. Na ja, die Saudis waren dabei und da gab sich mein Bruder gerne als autoritärer Geschäftsmann. Nein«, Andreas schüttelte erneut entschieden den Kopf, »mein Bruder hatte keine Feinde. Das muss ein ganz gewöhnlicher Raubüberfall gewesen sein. Mein Bruder war bekannt. Jeder wusste, dass da viel Geld ist. Vielleicht vermutete jemand einen gut gefüllten Tresor in der Wohnung.«

»Danke.« Ulli packte das Diktiergerät ein. 

Andreas Hansen lehnte sich zurück und schaute Ulli zu. Dann stand er auf und brachte die beiden Kommissare zur Tür. 

Im Vorzimmer befragten sie die Sekretärin von Andreas Hansen. Die junge Frau bestätigte alle Angaben ihres Arbeitgebers zum Verlauf des Morgens. Dann zeigte sie ihnen den Weg zum Büro von Ludwig Hansen.

»Und? Was meinst du?«, fragte Ulli Paule, der ihr die Fahrstuhltür aufhielt. 

Paule dachte kurz nach. »Er hat deinem Diktiergerät ziemlich viel erzählt. Klang alles ganz plausibel. Aber warum war er dann so nervös?«

»Das frage ich mich auch. Traurigkeit, Betroffenheit, auch Wut hätte ich erwartet. Aber diese Nervosität. Denkst du, er weiß, wer seinen Bruder an dem Abend besucht hat?«

Paule grinste. »Auf jeden Fall hat er eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie sich sein Bruder in der Penthouse-Wohnung amüsierte. Wie empört er war. Von wegen, der Mörder hat das Opfer mit Handschellen gefesselt. Ziemlich verklemmt, der kleine Bruder!«

Andreas Hansen hatte das Büro seines Bruders treffend beschrieben. ›Hier hält der König Hof‹, ging es Ulli durch den Kopf, als sie von Ludwig Hansens Sekretärin in die Räume begleitet wurden.

»Nein, ich weiß nicht, mit wem Herr Hansen an diesem Abend verabredet war. Aber er war gut gelaunt, als er gegen 17:30 Uhr das Büro verließ. Davor hat er gearbeitet. Er hat sich doch die Wohnung in Othmarschen gekauft. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass er sich da ein eigenes Zuhause schaffen wollte. Nicht, dass in der Villa nicht genügend Platz wäre. Aber ich glaube, er wollte endlich ohne den Familienclan sein. Der alte Hansen kann ziemlich despotisch sein. Ich habe ihn noch erlebt. Ich könnte Ihnen Sachen erzählen! Ich glaube, Ludwig Hansen hatte eine Frau kennengelernt. Nein, ich weiß nicht, wer die neue Freundin war. Aber es schien ernster zu sein als sonst. Vorletzte Woche hat er mich nach einem Juwelier gefragt. Er wollte nicht zu dem Familienjuwelier gehen. Nein, die privaten Termine von Herrn Hansen verwalte ich nicht. Die hatte er in seinem Smartphone gespeichert. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann. Aber vielleicht fragen Sie diese Journalistin. Mit einem polnischen Namen. Schwer zu merken. Sie hat Herrn Hansen in letzter Zeit öfter interviewt. Hat eine Reportage geschrieben. Über Kaffee. Sie war ziemlich oft da. Vielleicht hat er ihr etwas erzählt. Ich kann Ihnen ihre Telefonnummer geben.«

So machte Ermittlungsarbeit Spaß!

Edda Kiel, Ludwig Hansens Sekretärin, bewirtete sie mit Kaffee und frischen Franzbrötchen. »Das alles ist so traurig. Da braucht die Seele etwas, was sie erfreut.« Dann erzählte sie in leichtem Plauderton, was ihr wichtig erschien. Im ersten Moment machte diese Frau den Eindruck einer gutmütigen älteren Dame. Grauhaarig, rundlich, kurzsichtig. Aber als Ulli einige Papiere auf dem Schreibtisch in die Hand nahm und las, mischte sich die Sekretärin sofort ein und nahm ihr freundlich, aber entschieden die Unterlagen aus der Hand.

»Wir wissen beide, dass Sie das nicht dürfen. Sollte etwas in diesem Büro für Ihre Ermittlungen von Interesse sein, werden Sie sicherlich mit einer Durchsuchungserlaubnis wiederkommen.« 

Diese Frau kannte ihre Stellung in der Kaffeerösterei Hansen ganz genau und Ulli zweifelte keine Sekunde daran, dass sie Ludwig Hansen eine kompetente und loyale Mitarbeiterin gewesen war.

»Frau Kiel, können Sie uns etwas über Erik Kolbe erzählen? Wissen Sie, warum Ludwig Hansen ihm kündigte?«

Die Sekretärin ging zurück zum Schreibtisch. Sie rief eine Datei im Computer auf. »Ich habe die Kündigung geschrieben.« Edda Kiel drehte den Bildschirm so, dass Ulli das Schreiben lesen konnte. »Ein Standardschreiben. Betriebsbedingte Kündigung. Ein anderer Grund ist mir nicht bekannt. Herr Hansen diskutierte seine Geschäftspost nicht mit mir, aber es gab keine Abmahnung. Herr Kolbe hatte offensichtlich nicht mit der Kündigung gerechnet. Er schien ziemlich wütend darüber zu sein.«

Paule legte sein Franzbrötchen auf den Teller zurück und beugte sich zu Edda Kiel vor. »Was genau meinen Sie mit ›ziemlich wütend‹? Hat Herr Kolbe Ludwig Hansen bedroht?«

Edda Kiel zögerte, bevor sie sprach. »Ich habe Herrn Kolbe eigentlich als ausgesprochen höflichen jungen Mann kennengelernt. Aber als er letzten Montag ins Büro kam, hat er nicht einmal abgewartet, bis ich Herrn Hansen seinen Besuch angemeldet hatte, er ist sofort in das Büro des Chefs gestürmt. Herr Hansen schloss dann die Tür. Das Gespräch wurde ziemlich laut. Aber unsere Türen sind schalldicht, ich konnte nicht verstehen, worüber sie gesprochen haben. Und nein«, Edda Kiel warf Paule einen tadelnden Blick zu, »auch wenn Sie das vermuten: Ich habe nicht an der Tür gelauscht. Nach ein paar Minuten ging die Tür wieder auf und Herr Kolbe rannte wütend an mir vorbei. Im Gehen schrie er Ludwig Hansen zu, dass man so nicht mit Menschen umginge und dass er das noch bereuen würde. Herr Hansen antwortete, er ließe sich nicht erpressen. Ich hatte Herrn Kolbe noch nie so erlebt.«

»Wie reagierte Herr Hansen auf das Gespräch?«

»Gar nicht. Er schloss die Tür und arbeitete, als sei nichts gewesen. Souverän und professionell, wie immer.«

Als die Kommissare gegangen waren, saß Andreas Hansen lange Zeit einfach nur da. Er überlegte.

Gab es noch etwas, das er tun konnte? Sollte er seinen Vater ins Vertrauen ziehen? Sollte er noch einmal in Ludwigs Wohnung fahren?

Sein Blick fiel auf den Computer vor ihm auf dem Schreibtisch. 

Er griff zum Telefon.

»Herr Hansen?« Ludwig Hansens Sekretärin meldete sich direkt nach dem ersten Klingelzeichen.

»Edda, ist die Polizei noch bei Ihnen?«

»Gerade gegangen.« Edda Kiels Stimme klang wie immer: sachlich, kompetent, der Situation gewachsen.

»Gut.« Andreas beneidete die Sekretärin um ihre ruhige Souveränität. »Würden Sie bitte im Foyer das Arrangement des Trauerflors beaufsichtigen? Bitte achten Sie darauf, dass die Gärtnerei damit nicht übertreibt.«

»Aber natürlich. Ich werde mich sofort darum kümmern.«

Andreas Hansen legte auf. Er wusste, dass er sich auf Edda verlassen konnte. Wie immer. Sie war durch nichts aus der Ruhe zu bringen.

Dann machte er sich auf den Weg zu Ludwigs Büro. Er nahm die Treppe. Er wollte Edda nicht im Aufzug begegnen.

Andreas hastete zum Schreibtisch seines Bruders und fuhr den Computer hoch. Fieberhaft durchsuchte er die Schreibtischschubladen. Nichts. Dann tippte er das Passwort seines Bruders in den Computer ein und öffnete den Dokumentenordner. Nichts. ›Internet‹, fiel Andreas ein. Vielleicht hatte Ludwig unter den Favoriten etwas abgelegt. Auch nichts. Als Letztes ließ er sich den kompletten Browserverlauf der letzten drei Wochen anzeigen. Sein Bruder hatte sich nie näher mit Computer- und Internetthemen beschäftigt. Vielleicht würde er darauf achten, nichts Brisantes zu speichern, aber er wusste vermutlich nicht, dass man sich den Browserverlauf anzeigen lassen konnte. Da! Andreas stockte der Atem. Er fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach und sich sein Magen zusammenkrampfte.

Extras – Internetoptionen – Verlauf – Leeren. Fertig! Andreas atmete erleichtert aus – und fuhr erschrocken herum, als er Schritte hörte.

»Oh! Entschuldigung! Ich wollte Sie nicht erschrecken! Kann ich Ihnen helfen?« Geschäftig trat Edda zu ihm an den Schreibtisch.

»Nein, danke.« Andreas schloss den Browser. »Ich habe nur ein paar Unterlagen gesucht. Notizen meines Bruders zu verschiedenen Verträgen. Die Geschäfte müssen weiterlaufen.«

»Ja«, stimmte ihm Edda mitfühlend zu. »Sie werden es nicht leicht haben ohne den Ludwig. Sie sind wirklich nicht zu beneiden.«

Andreas hatte den Computer seines Bruders heruntergefahren und war im Begriff, das Büro zu verlassen, als er sich noch einmal zu Edda umdrehte. »Was ich noch fragen wollte: Mein Bruder, kam er Ihnen irgendwie verändert vor in den letzten Wochen?«

Edda schüttelte den Kopf. »Nein, mir ist nichts aufgefallen. Was meinen Sie denn damit?«

Aber Andreas war bereits auf dem Weg zum Fahrstuhl.

Am frühen Abend herrschte wenig Verkehr in der Innenstadt. Ulli bog in die Hindenburgstraße ein. Von hier war es noch eine halbe Stunde bis zur Villa. Bis nach Hause, verbesserte sie sich. Aber es fühlte sich nicht an wie ihr Zuhause. Es war immer noch das Zuhause ihres Vaters. Ulli freute sich auf den Feierabend. Sie würde Rocco bei Frau Geese abholen und noch eine Runde um den See gehen. Vielleicht hatten sie Glück, dann würden sie morgen feststellen, dass Ludwig Hansen einen Herzinfarkt hatte. Dann mussten sie nur noch herausfinden, wer Ludwig Hansen beim Sterben zugeschaut hatte. Mit wem er diese SM-Spielchen gespielt hatte. Keine Mördersuche. Keine Motivsuche. Sie hätte den Fall vom Tisch und den Seidel vom Hals. Nach oben kriechen und nach unten treten. Ulli hasste solche Typen.

Ullis Gedanken wurde vom Klingeln des Telefons unterbrochen. Sie schaltete die Freisprechanlage ein.

»Ulrike von Schmalenbeck!«

»Edda Kiel hier. Die Sekretärin von Herrn Hansen. Ich habe das Handy gefunden. Ludwig Hansen muss es gestern in der Jackentasche vergessen haben, als er das Sakko wechselte. Und ich dachte, wegen der privaten Termine, und ich wollte es nicht einfach so …«

»Da haben Sie richtig gedacht«, unterbrach Ulli die Sekretärin.

»Ich lasse es morgen abholen. Danke, Frau Kiel.« Ulli legte auf. 

›Dieser Fall hat absolute Priorität! – Der Seidel kann mich mal. Und deshalb werden wir dieses Verbrechen wie alle anderen Verbrechen behandeln.‹ – Ihre eigenen Worte. 

Ulli wählte die letzte angezeigte Nummer. »Frau Kiel? Ich bin in zehn Minuten bei Ihnen. Ich hole das Handy selbst ab.«

Die Sekretärin erwartete Ulli im Foyer der Kaffeerösterei. Sie hielt der Kommissarin ein Smartphone, verpackt in eine Klarsichthülle, entgegen. Ulli konnte sich Edda Kiel gut beim Sonntagabendkrimi auf dem Sofa vorstellen. Ob die Sekretärin verheiratet war? Eher nicht. 

»Es war in der Jackentasche. Wieso bin ich nicht gleich darauf gekommen? Aber ich hätte es in den nächsten Tagen ohnehin gefunden, wenn ich die Anzüge zur Reinigung gebracht hätte. Ich bringe immer die Anzüge zur Reinigung. Ich meine, ich brachte sie immer zur Reinigung. Bis jetzt. Meinen Sie, ich soll die Anzüge trotzdem morgen zur Reinigung bringen?« Die Sekretärin zuckte ratlos mit den Schultern. 

Ulli war erschrocken, als sie sah, wie sehr sich Edda Kiel in den letzten Stunden verändert hatte. Der Tod von Ludwig Hansen hatte sie ganz offensichtlich doch sehr mitgenommen. Ulli kannte solche gewissenhaften, kontrollierten Menschen: Sie funktionierten zunächst, schienen alles im Griff zu haben und brachen dann aus scheinbar nichtigem Anlass zusammen. Vermutlich war es der sehr intime Moment der Untersuchung der Jacke von Ludwig Hansen, der bei der Sekretärin den Zusammenbruch ausgelöst hatte. Ulli führte Edda Kiel zu einem Sessel. Ihre Hand fühlte sich kalt und schweißnass an. »Nehmen Sie erst einmal Platz und atmen Sie tief durch.«

Dankbar ließ Edda Kiel sich in dem tiefen Sessel nieder. 

»Frau Kiel, war sonst noch etwas in der Jackentasche?«

Die Sekretärin schüttelte den Kopf. »Nur das Handy. Herr Hansen benutzte auch nur die Innentasche. Die Außentaschen seiner Jacken ließ er zugenäht. Sie würden ansonsten auftragen, meinte er immer. Er war ziemlich eitel für einen Mann. Immer ganz korrekt gekleidet.« Jetzt lächelte die Sekretärin. »Korrekte Kleidung. Darauf legte er großen Wert. Auch bei seinen Angestellten.« Edda Kiel zog ihren schwarzen Rock über die Knie und strich ihn glatt. Sie schien zu frösteln. »Wenn Sie keine Fragen mehr haben, würde ich jetzt gerne nach Hause fahren und mich hinlegen. Das Ganze hat mich doch mehr mitgenommen, als ich zunächst dachte.«

»Natürlich.« Ulli half der Sekretärin beim Aufstehen. »Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«

Edda Kiel nickte dankbar. »Ja, ich denke, das leiste ich mir heute.«

»Auf geht’s, alter Junge!« 

Rocco rannte los, den Weg am Hansdorfer See entlang. 

Ulli griff zu ihrem Handy und rief Paule an.

»Ihnen auch einen schönen Feierabend, Frau von Schmalenbeck«, meldete sich der Kommissar. 

Ulli hörte Musik und Stimmen im Hintergrund. »Ich weiß. Nur noch zwei Dinge: Ich habe das Handy von Hansen. Die Sekretärin hat es gefunden. Dirk kann sich morgen früh gleich daransetzen. Und dann noch etwas: Wissen wir, wer die Wohnung von Hansen sauber macht? Der wird doch nicht selbst geputzt haben.«

»Ist notiert.«

»Ermittelst du oder trinkst du ein Feierabendbier?«

»Ich verbinde das Nützliche mit dem Angenehmen. Wir sehen uns morgen.«

Paule hatte aufgelegt. Er war sicher auf dem Kiez unterwegs, um herauszufinden, ob Ludwig Hansen sich gewisser Dienste aus der SM-Szene bedient hatte. Paule war auf dem Kiez zu Hause. Ein echter Hamburger Junge. Aber er nahm Ulli nie mit. Eine Polizistin, noch dazu eine von Schmalenbeck, kam auf dem Kiez schlecht an.

Ulli wusste, dass Paule fast jeden Abend im ›Tante Mo‹ saß. Er fuhr heim, parkte den Wagen und ging dann die wenigen Meter bis zu seiner Stammkneipe. Zu Hause erwartete ihn niemand. Paules Frau hatte ihn vor ein paar Monaten verlassen. Sie hatte die Koffer gepackt, die Katze mitgenommen und war gegangen. Sie hatte die Scheidung eingereicht und Paule unterschrieb die Papiere ohne Einwände. Ulli hatte den Verdacht, dass die Trennung von Annabella, der Perserkatze, Paule mehr zu schaffen machte als der Auszug seiner Frau. Und nun, da Annabella nicht mehr abends bei seiner Rückkehr um seine Beine strich, hatte Paule keinen Grund, nach Hause zu gehen. Ulli hatte ihm vorgeschlagen, sich eine neue Katze zuzulegen.

»Und Annabella hintergehen?« Paule hatte ehrlich entrüstet geklungen.

Ulli pfiff nach dem Hund. Auf dem Rückweg zur Villa schaute sie in der Küche des Restaurants vorbei. Sie und Rocco ernteten sofort missbilligende Blicke vom Küchenchef. Ein Hund wurde in der Küche eines Sterne-Restaurants gar nicht gern gesehen. Ulli ließ sich schnell einen Salat einpacken und ging weiter zur Villa. Es war kalt geworden und Ulli hatte vergessen, die Zentralheizung anzustellen. Rocco stürmte durch den Flur zur Küche. Ullis Blick folgte den deutlichen Hundespuren auf dem Parkett. Sie musste unbedingt jemanden einstellen, der das Haus in Ordnung hielt. Aber nur mit einer Putzfrau war das nicht getan. Was sollte sie eigentlich allein in dem riesigen Haus? Sie fütterte Rocco in der Küche, drehte die Heizung hoch und nahm den Salatteller mit zum Schreibtisch im Wintergarten. Zwanzig Meter LAN-Kabel hatte sie vom Internetanschluss in der Bibliothek bis zu ihrem Computer gelegt. Ihr Vater hatte sich ein Arbeitszimmer in der Bibliothek eingerichtet, aber da konnte Ulli unmöglich arbeiten. Da war ihr Vater immer noch gegenwärtig. Er schlich sich unbemerkt in ihre Gedanken und sie führte immer wieder und wieder eines dieser nie endenden Streitgespräche mit ihm. Dann doch besser das Provisorium im Wintergarten. Während sie aß, fuhr Ulli den Computer hoch. Wenn sie wirklich die Villa bewohnen wollte, musste sie die Bibliothek vollkommen neu einrichten. Und viele andere Zimmer auch. Den ganzen oberen Stock hatte Ulli bisher kaum betreten. Manchmal kam ihr der Gedanke, die Villa zu vermieten und sich eine Eigentumswohnung in der City zu kaufen. Oder sie könnte ins benachbarte Hotel ziehen. Ulli lächelte bei dem Gedanken. Warum sollte sie nicht in ihrem eigenen Hotel wohnen? Dann schob sie die Überlegungen zur Villa beiseite und begann, den Fall Hansen in einem kurzen Bericht zusammenzufassen.


Kapitel 2

Mittwoch, 17.10.2012, Hamburger Aktuelle

Millionenschwerer Erbe tot!

Otto Hansens Sohn tot in seiner Wohnung aufgefunden!

Ludwig Hansen, der Sohn von Otto Hansen, dem Inhaber der bekannten Hamburger Kaffeerösterei Hansen, wurde gestern Morgen in seiner Wohnung tot aufgefunden.

Der Bruder, Andreas Hansen, war am Morgen zur Wohnung gefahren, weil sein Bruder nicht zur gewohnten Zeit im Büro erschienen war. Er fand den leblosen Ludwig Hansen und verständigte die Polizei.

Polizei schließt Mord nicht aus! 

Interview mit Polizeipräsident Dr. Seidel – Seite 3

Erik wachte auf. 8 Uhr. Seit Tagen hatte er zum ersten Mal wieder eine Nacht durchgeschlafen. Das Karussell war zum Stillstand gekommen. Keine Gedanken mehr in der Endlosschleife. Vielleicht würde er jetzt endlich mit allem abschließen können. Alles hinter sich lassen. Nach vorn blicken. 

Ludwig Hansen hatte bekommen, was er verdiente. Eigentlich hatte Erik es sich anders vorgestellt: das Gefühl danach. Stärker. Triumphaler. Euphorischer. Fühlte sich so Genugtuung an? Erfolgreiche Rache? Was er getan hatte, hatte ihm geholfen, das beschämende Gefühl der Demütigung loszuwerden. Er hatte sich seine Selbstachtung zurückgeholt. Erik fühlte sich erholt. Als wäre er nach langer Krankheit endlich genesen. Ruhig, ausgeglichen. Wie an einem ruhigen, sonnigen, klaren Morgen nach einer stürmischen Nacht. Er dachte an Markus. Sein Freund war von Anfang an gegen die Geschäfte mit den Saudis gewesen. Zu einem Land, das die Menschenrechte auf eklatante Weise missachte, unterhalte man keine Geschäftsbeziehungen. Ob es ihm gleichgültig sei, dass Homosexuellen in Saudi-Arabien immer noch die Todesstrafe drohe. Erik hatte Markus’ Einwände ignoriert. Sie hatten sich gestritten. Und dann, als Erik ein weiteres Mal von einer Geschäftsreise mit Ludwig Hansen nach Saudi-Arabien zurückkam, war seine Wohnung leer. Markus hatte seine Koffer gepackt und war ausgezogen. 

Gestern hatte Markus keinen seiner Anrufe entgegengenommen. Selbst als er die ID-Nummer seines Handys ausgeschaltet hatte. Erik schmunzelte. Die kindlichen Tricks verliebter Teenager. Dann hatte Erik beschlossen, Markus vorerst in Ruhe zu lassen, ihm genügend Zeit zu geben. 

Vielleicht würde er einen Teil des Geldes nehmen und Urlaub machen. Für ein paar Wochen in den Süden fliegen. Die Sonne auf der Haut spüren. Ein bisschen Fitness für Körper und Seele. Danach würde er rundum erholt nach Hamburg zurückkehren und mit Markus ganz neu beginnen. 

Erik stand auf und ging zur Küche, um sich einen Latte zu holen. Heute Nachmittag würde er zum Reisebüro gehen. Die Kapverden oder Kuba vielleicht.›I like.‹ Eriks Herz schlug schneller, als er den Klingelton hörte. Er hastete ins Schlafzimmer, nahm sein Handy und sah Markus’ Foto auf dem Display.

»Ja?«

»Was machst du gerade? Hast du schon die Zeitung gelesen? Der Hansen ist tot! Die Polizei schließt Mord nicht aus!«

Erik fühlte, wie seine Beine nachgaben. Langsam setzte er sich auf die Bettkante und ließ das Handy sinken.

»Bist du noch dran?«, hörte er Markus’ aufgeregte Stimme. »Es steht auf der Titelseite: Millionenschwerer Erbe tot! Erik, sag mir, dass du damit nichts zu tun hast! Du klangst so wütend, so verletzt, so voller Hass, als wir letzte Woche miteinander telefoniert haben!«

»Und du hattest nichts Besseres zu tun, als mich eiskalt abzuwimmeln, als ich deinen Trost und deine Unterstützung brauchte«, murmelte Erik leise.

Alles wäre anders gekommen, wenn sein Freund sich mit ihm versöhnt hätte. Erik hatte Markus erzählt, dass dieser mit allen Vorwürfen recht gehabt hatte. Dass Ludwig Hansen nichts weiter als ein eiskalter Geschäftsmann war, der ihm auf Geheiß der Araber einfach gekündigt hatte. Erik wollte sich mit Markus treffen, ihm von dem demütigenden Streit erzählen, den er am Morgen mit Ludwig gehabt hatte. Er wollte Markus um Verzeihung bitten, sich mit ihm versöhnen. Jeder machte einmal Fehler und jeder verdiente eine zweite Chance! Aber Markus war ihm ausgewichen. Er klang so abweisend, so kalt. Keine Zeit. Ein wichtiges Geschäftsessen. Vielleicht Mitte der Woche oder am Wochenende. Nachtmittags zu einer Tasse Kaffee im Fleetschlösschen. Als Erik aufgelegt hatte, bemerkte er, dass er noch nicht einmal wusste, wo Markus jetzt wohnte. Und am Abend hatte er ihn dann gesehen. Aus irgendeinem Grund war er nach St. Georg gefahren. Eigentlich ging Erik nie in die ›Darren Bar‹, er mochte keine Schwulenbars. Aber er wusste, dass Markus, bevor sie zusammenkamen, gerne solche Bars besucht hatte. Vielleicht zog es ihn deshalb in die ›Darren Bar‹. Und dort sah er ihn: Markus, am Tresen stehend. Er hatte seinen Arm um die Hüfte eines jungen, sportlichen, blonden Mannes gelegt und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Junge lachte verlegen und drehte den Kopf schüchtern zur Seite, als Markus ihn küssen wollte. Markus strich ihm zärtlich über die Wange. Mehr musste Erik nicht sehen. Er kannte diese vertraute Geste. Sie war wie ein Schlag ins Gesicht. Er drehte sich um, bahnte sich einen Weg durch die Menge zum Ausgang. Erik wusste später nicht mehr, wie er nach Hause gekommen war. Aber was er fühlte, wusste er noch sehr genau. Seine Wut, seine Verzweiflung und seinen Hass auf Ludwig Hansen, der ohne Skrupel mit den Saudis verhandelte und von ihm verlangte, ihn bei diesen Verhandlungen zu unterstützen. Ludwig hatte seine Loyalität schamlos ausgenutzt. Er hatte ihn vollkommen vereinnahmt und so von Markus entfremdet. Und dann, als er ihn nicht mehr brauchte, weil die Saudis meinten, sie könnten mit Schwulen keine Geschäfte machen, hatte Ludwig Hansen ihm eine Kündigung nach Hause geschickt. Als er freitags von der Arbeit gekommen war, hatte sie als Einwurfeinschreiben in seinem Briefkasten gelegen. Kurz zuvor hatte der feige Herr Hansen ihm noch ein schönes Wochenende gewünscht. 

»Erik! Sag etwas!«

Aus weiter Ferne hörte Erik Markus’ aufgeregte Stimme. Er hob langsam das Handy ans Ohr. »Wie wurde er ermordet?«, flüsterte er.

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, was in der Zeitung steht. Sein Bruder hat ihn gestern Morgen tot in seiner Wohnung in Othmarschen gefunden.«

Eriks Blick wanderte zum Flur. Er hatte die Zeitung mit den üblichen Werbeprospekten hereingeholt und achtlos auf der Kommode abgelegt.

»Erik, sag etwas!«

Erik räusperte sich. »Was soll ich denn sagen?« Er suchte nach Worten. »Dass mir sein Tod leidtut? Oder dass ich ihn erschossen habe?« 

»Du klingst ziemlich geschockt und durcheinander. Soll ich vorbeikommen?«

Erik schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall! Ruhe bewahren! »Nein, ich habe mich in der letzten Zeit ziemlich gehen lassen. Und du weißt, wie eitel ich bin.« Klang das überzeugend? »Ich muss mich und die Wohnung zuerst gründlich aufpolieren, bevor ich Besuch empfangen kann. Sei mir nicht böse! Ich werde das erst einmal verdauen. Ich rufe dich in den nächsten Tagen an.«

Bevor Markus etwas erwidern konnte, legte Erik auf. Langsam ging er zur Kommode und nahm die Zeitung mit zum Küchentisch. 

Da stand nicht mehr, als Markus ihm schon erzählt hatte. Würden sie ihn verdächtigen? Eine Kündigung ist kein Motiv. Ob Ludwigs Sekretärin etwas von dem Streit im Büro mitbekommen hatte? Sie würden jeder Spur nachgehen. Früher oder später würden sie ihn verhören. Würden sie ihn vorladen oder in seiner Wohnung aufsuchen? Erik wusste, sie würden seine Fingerabdrücke in Ludwigs Wohnung sicherstellen. Aber warum nicht? Er und Ludwig hatten sich zu geschäftlichen Besprechungen dort getroffen. Bei den Verhandlungen mit den Saudis gab es Überlegungen, die nicht unbedingt jeder mitbekommen musste. Sie hatten nichts, was ihn mit dem Tod von Ludwig in Verbindung bringen würde. Erik erstarrte. Die Jacke! Würden sie Ludwigs Kleidung im Labor untersuchen?

Erik zwang sich, auf den Verkehr zu achten, als er wenig später seinen weißen Ford aus der Tiefgarage fuhr und auf die Julius-Ludowieg-Straße Richtung Wilhelmstraße einbog. In der Schwarzenbergstraße hielt er an und warf einen schwarzen Plastiksack in einen der Müllcontainer, die entlang der Mauer eines Mietshauses standen. Dann fuhr er weiter. 

25 Minuten später parkte er den Wagen in der Elbchaussee, 200 Meter von Ludwigs Penthouse-Wohnung entfernt. Vor dem Haus hielt ein Streifenwagen. Erik blieb im Auto sitzen. Er ärgerte sich über seine Naivität. Er hätte es wissen müssen: Die Wohnung war ein Tatort. Jeder wusste, dass solche Orte von der Polizei versiegelt wurden, bis die Ermittlungen abgeschlossen waren. Hätte er vorher nachgedacht, hätte er sich den Weg sparen können. 

Er atmete tief durch. Er musste ruhiger werden, besonnener handeln. Erik startete den Wagen und fuhr langsam am Streifenwagen vorbei.

Er würde abwarten. Duschen. Die Wohnung aufräumen. Den Besuch im Reisebüro würde er verschieben. Eine Reise könnte ihn verdächtig machen. Sie könnten es als Fluchtversuch deuten. Vielleicht sollte er am Nachmittag Markus anrufen und ihn beruhigen. Erik lächelte. Es schmeichelte ihm, dass sein Freund ihm einen Mord zutraute.

***

Ulli hasste die Termine in der Rechtsmedizin. 

Zu Beginn ihrer Arbeit hatte Ulli vor allem der Geruch gestört. Das stechend riechende Formaldehyd, gepaart mit dem leicht süßlichen, moschusartigen Geruch der Verwesung. ›Leichengeruch‹ hatten sie es als Studenten genannt. Später hatte Ulli erkannt, dass es diesen Leichengeruch in erster Linie nur in ihrer Fantasie gab. Es roch nach Desinfektionsmittel, Bleiche und anderen chemischen Lösungen, aber nur in Ausnahmefällen nach verwesendem Fleisch.

Real war die Kälte. Zum einen die tatsächliche konstante kühle Raumtemperatur, zum anderen die gefühlte Kälte, die Ulli empfand, weil sie wusste, dass hinter den sauber polierten Türen aus Stahl in den Kühlkammern Leichen lagen. Dazu kamen die kahle, sterile Laboreinrichtung, die Obduktionstische aus Edelstahl, die gekachelten Wände und das harte, weiße Licht der Neonröhren, das den Raum komplett ausleuchtete. Real war auch das laute, ruhelose Treiben, das niemand in der Rechtsmedizin erwarten würde. Jeder Schritt der Leichenöffnung wurde mit Bild und Ton dokumentiert. Kurze, laute, professionelle Sätze in ein Diktiergerät. Man schob eine Aluminiumleiter hin und her, kletterte hinauf und wieder hinab, um die Leiche aus allen nur erdenklichen Blickwinkeln zu fotografieren. Der Rechtsmediziner rief dem Assistenten die Masseangaben von Herz, Lunge, Leber, Gehirn zu, die dieser gewissenhaft auf der altmodisch anmutenden Schiefertafel notierte. 

Wenn Ulli heute die Rechtsmedizin beschreiben müsste, würde sie nicht als Erstes den Geruch erwähnen, sondern die Kälte. Die Kälte, die diese Räume ausstrahlten, und die Kälte, mit der die Leichen behandelt wurden. Dieser emotionslose, geschäftige Umgang mit dem Opfer. Der tote Körper, der – in Einzelteile zerlegt, fotografiert, vermessen und gewogen – nur noch ein seelenloses Untersuchungsobjekt war. Als Ermittler bemühte sich Ulli um einen persönlichen Bezug zum Opfer. Es irritierte sie, wenn das Opfer in der Rechtsmedizin nur als Objekt betrachtet wurde.

»Die Creme de la Creme des KK 3«, begrüßte Oskar Klimm Ulli und Paule. Ganz offensichtlich hatte er in der Hamburger Aktuellen das Interview mit Dr. Seidel bereits gelesen.

»Na, dann seht mal zu, dass ihr den Fall in kürzester Zeit aufklärt«, sagte er grinsend.

»Komm am besten gleich zur Sache«, erwiderte Ulli schlecht gelaunt. Ihr gefiel der Ruhm gar nicht, den sie Dr. Seidel als Pressesprecher zu verdanken hatten. 

Oskar reichte ihr ein paar Unterlagen. »Vermutlicher Todeszeitpunkt, toxikologischer Bericht, Ergebnisse der Foliensicherung, vorläufige Todesursache. Was immer das Ermittlerherz begehrt, alles da drin.« 

Ulli gab die Unterlagen an Paule weiter, der sich bereits auf dem einzigen Stuhl im Raum niedergelassen hatte.

»Eines ist ziemlich seltsam«, Oskar wandte sich der Leiche auf dem Stahltisch zu, »jemand hat unserem kalten Freund eine Gesichtsreinigung spendiert. Und zwar post mortem.« 

Ulli zog die Augenbrauen hoch und trat ebenfalls zur Leiche.

Der Rechtsmediziner fuhr fort: »Aber wir sind ja keine Anfänger. Wir konnten Spuren von Ricinus communis, Octyldodecanol, Ethylhexyl, Paraffin und einigem mehr feststellen. Um es kurz zu machen: Unser Freund da war mit ziemlicher Sicherheit geschminkt, als er seinem Schöpfer gegenübertrat. Und nun«, ohne einen Kommentar von Ulli oder Paule abzuwarten, drehte sich Oskar dem Instrumententisch zu, »machen wir den Herrn einmal auf. Sehen wir nach, was Ludwig Hansen in letzter Zeit so alles über die Leber gelaufen ist.«

»Auf jeden Fall hat seine Leber nicht nur Bekanntschaft mit dem anregenden Kaffee der Familie Hansen gemacht«. Paule hatte inzwischen einen Blick in den toxikologischen Bericht geworfen.

»Da ist einiges zusammengekommen: Alkohol, Kokain, Speed und … Benzodiazepine?«, fragte Paule aus dem Hintergrund.

Oskar nahm die elektrische Knochensäge, trat wieder an die Leiche heran und setzte die Säge am aufgemalten Ypsilon auf dem Brustkorb an. Ulli wich ein paar Schritte zurück, um dem Fotografen Platz zu machen. Noch mehr als das grelle Kreischen der elektrischen Säge beim Öffnen des Schädels verabscheute sie das leise Knirschen der Rippen, die beim Öffnen des Brustkorbes durchtrennt wurden. Seit ihrer ersten Leichenöffnung konnte sie es nicht mehr ertragen, ein Hühnchen zu tranchieren.

Während Oskar Klimm routiniert den Brustkorb öffnete, fuhr er in gelassenem Plauderton fort: »Benzodiazepine. Genau. Jemand hat unserem Opfer K.-o.-Tropfen verabreicht. Und wie das alles zusammenwirkte, entnehmen Sie bitte meinen lichtvollen Ausführungen auf der letzten Seite des Berichtes. Und jetzt geht’s los!«. Beherzt griff der Rechtsmediziner zu.

Nach einer Stunde war der unangenehme Termin in der Rechtsmedizin überstanden.

Ulli hatte für 10:30 Uhr eine erste Besprechung angeordnet. Als sie den Raum betrat und sich zu ihren Kollegen an den langen Konferenztisch setzte, war Dr. Seidel bereits da. Er saß abseits, kerzengerade auf einem Stuhl neben der Tür. Ulli fühlte sich an ihre Prüfung zur praktischen Ermittlungsarbeit erinnert. ›Fehlt nur noch, dass er mich auffordert, aufzustehen, wenn ich zu den Kollegen spreche‹, rumorte es in ihr. ›Wahrscheinlich macht er sich Notizen und präsentiert mir am Ende eine Bewertung: Note ›Sechs‹, durchgefallen wegen mangelnder Solidarität mit der eigenen Gesellschaftsschicht – Schluss damit!‹

Ulli rief sich energisch zur Ordnung und begann ihren Bericht: »Wir haben gerade die Informationen der Rechtsmedizin bekommen. Der Tote hatte einen interessanten Cocktail im Blut: Alkohol und K.-o.-Tropfen. Sie fanden auch Spuren von Kokain und Speed, aber die Einnahme dieser Substanzen lag schon ein paar Tage zurück. Oskar geht davon aus, dass die K.-o.-Tropfen zur Bewusstlosigkeit des Opfers führten und es dann erwürgt wurde.«

»Also Mord«, stöhnte Walter neben ihr. 

Ulli nickte. »Sieht so aus. Die Kollegen haben keinerlei Hinweise auf Gegenwehr des Opfers gefunden. Es gab auch keine Druckspuren von den Handschellen an den Handgelenken und keine Hämatome am Rest des Körpers, nur die Würgemale am Hals. Nichts, was auf einen Kampf hindeutet. Das Opfer wurde mit den K.-o.-Tropfen außer Gefecht gesetzt und dann erwürgt.«

»Dann wurden ihm die Handschellen post mortem angelegt?«, fragte Dirk.

Ulli blätterte im Bericht der Rechtsmedizin. »Da wollen sie sich nicht festlegen. Kann wohl auch sein, dass Ludwig Hansen sich die Handschellen freiwillig anlegen ließ und man ihm dann die K.-o.-Tropfen verabreichte.«

Paule meldete sich zu Wort. Er hatte am Morgen bereits den ersten Bericht der Spurensicherung gelesen. »Im Wein waren K.-o.-Tropfen, in der Flasche und in einem der Gläser. Übrigens in einer Konzentration, die selbst einen Elefanten umgehauen hätte.«

»Das ist also geklärt«, fuhr Ulli fort. »Bei der Foliensicherung wurden die üblichen Faserspuren sichergestellt. Sie werden zurzeit mit den Fasern, die in der Wohnung gefunden wurden, verglichen. Das Ergebnis der Leichenöffnung wird heute Abend vorliegen. So viel sei dazu schon gesagt: An der Todesursache ändert es vermutlich nichts. Ludwig Hansen wurde mit K.-o.-Tropfen bewusstlos gemacht und erwürgt. Aber«, jetzt sah Ulli dem Polizeipräsidenten Seidel direkt in die Augen, »es gibt da noch etwas, das der ehrenwerten Familie Hansen überhaupt nicht schmecken wird: Ludwig Hansen war zum Zeitpunkt seines Todes eindeutig geschminkt. Die Rechtsmedizin hat Spuren von Schminke in seinem Gesicht gefunden. Make-up, Rouge, Lippenstift, Lidschatten. Die ganze Palette. Und jemand muss die Schminke nach seinem Tod entfernt haben.« Ulli schaute dem Polizeipräsidenten so lange in die Augen, bis er den Blick abwandte.

Walter pfiff durch die Zähne. »Nur, dass ich das jetzt richtig verstanden habe: Der ehrenwerte Ludwig Hansen starb als Schwuchtel oder besser Transe?«

Aus dem Augenwinkel sah Ulli, wie Dr. Seidel ein paarmal tief einatmete.

»Sieht so aus«, stimmte sie der These zu.

»Die Spurensicherung hat außerdem lange, blonde Haare auf dem Bett des Opfers gefunden. Kunsthaare. Sie fand jedoch keine Perücke. Übrigens auch keine Schminke oder irgendwelche Frauenkleider. Dafür aber einen größeren Bargeldbetrag im Badezimmer. Im Spülkasten. Wasserdicht verpackt. Einen Briefumschlag mit 23.000 Euro in Fünfhunderter-Scheinen. Im Wagen von Ludwig Hansen fand die Spurensicherung außerdem so eine Art Visitenkarte. Sie war zwischen die Sitze gerutscht. Das Foto habt ihr vorliegen. Von der ›Darren Bar‹. Ein Treffpunkt für Homosexuelle in St. Georg.«

»Moment«, Dirk unterbrach Ulli, »hieß es nicht, der Hansen wäre ein Frauenheld? Wie passt das denn? Eine Transe, die Spaß an Frauen hat? Oder ein Homo, der sich das Gegenteil beweisen will?«

Ulli sah, wie der Polizeipräsident missbilligend die Stirn runzelte, und fuhr unbeeindruckt fort: »Auf jeden Fall müssen wir erfahren, mit wem Ludwig Hansen seine Abende in der Wohnung in Othmarschen verbrachte. Dirk, ich habe dir das Handy des Opfers auf den Schreibtisch gelegt, und dann brauchen wir eine Durchsuchungserlaubnis für Hansens Computer im Büro, sein Notebook und, falls vorhanden, den Computer in der Villa in Pöseldorf. Emma, kannst du das übernehmen?«

Der Polizeipräsident war aufgestanden. »Ich glaube nicht, dass die Familie Hansen mit der Durchsuchung der Computer einverstanden sein wird.«

»Und ich glaube nicht, dass die Frau Staatsanwältin bei der Familie Hansen nachfragen muss, bevor sie eine Durchsuchungserlaubnis ausstellt«, konterte Ulli. 

Dr. Seidel suchte nach Argumenten. »Wir haben das Handy. Und wir haben diese … ähm … Visitenkarte. Werten Sie die Daten des Handys aus. Fahren Sie zu diesem Klub und fragen Sie die betreffenden Damen oder … Herren. Das muss fürs Erste reichen. Wir wollen die Familie Hansen nicht mehr belästigen als unbedingt notwendig.«

»Aber …«, Ulli war ebenfalls aufgestanden.

»Kein Aber, Frau von Schmalenbeck! Machen Sie Ihre Arbeit. Und machen Sie sie diskreter als gestern. Sonst noch etwas?« 

Das waren deutliche Worte. Den Ermittlern im Raum hatte es die Sprache verschlagen.

»Ich weiß noch etwas!« 

Alle wandten sich nach der unbekannten Stimme um. Bisher hatte niemand das junge Mädchen bemerkt. Es hatte hinter dem Polizeipräsidenten gesessen.

»Also, ich meine, wenn dieser Herr Hansen so viel Geld hatte, dann ist der doch bestimmt nicht nach St. Georg oder St. Pauli. Ich meine, wenn der eine gesucht hat. Oder einen. Der konnte sich doch die richtig Teuren leisten. Die, die auch wirklich was draufhaben. Und die gibt’s nicht auf der Straße oder in Bars. Die wirklich Teuren gibt es im Internet. Und die werden auch übers Internet klargemacht. Also wenn wir den Computer hätten, das wäre schon gut.« Das Mädchen war nach seinem Vortrag dunkelrot geworden. Man sah ihm an, dass es jetzt, da sich ihm die ganze Aufmerksamkeit zuwandte, am liebsten weggelaufen wäre. »Also, ich meine ja nur«, versuchte es das Schweigen zu brechen.

»Wer ist das?«, raunte Paule Ulli zu. 

Ulli zuckte nur mit den Schultern.

»Und Sie, junge Dame, sind …?« Polizeipräsident Seidel wandte sich drohend der Sprecherin zu. 

Diese kramte einen zusammengefalteten Zettel aus ihrer Tasche. »Nicole Zimmer, Mittelstufe Gymnasium Eppendorf. Ich habe mich bei der Polizei für ein Schülerpraktikum beworben. Der Mann unten meinte, ich solle einfach eine Etage höher gehen. Aber da war keiner. Und dann bin ich einfach den Leuten nach. Und da bin ich nun. Echt geile Sache, so eine Mordermittlung!« Nicole hatte ganz offensichtlich ihr gesundes Selbstbewusstsein wiedergefunden und strahlte in die Runde.

»Mein Fräulein …«, der Polizeipräsident hatte tief Luft geholt, ein Anzeichen des Donnerwetters, das nun folgen würde. 

Aber Emma fiel ihm ins Wort: »Ja, Nicole, das ist es. Eine«, sie räusperte sich grinsend, »echt geile Sache. Aber leider auch streng geheim. Es dürfen nur Leute vom KK 3 dabei sein. Du hast dich verlaufen. Komm, ich bringe dich schnell runter zu den Kollegen von der Verkehrspolizei.«

»Und sorgen Sie dafür, dass sie schweigt!«, zischte Dr. Seidel Emma zu. 

Ulli wusste, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, den Polizeipräsidenten noch einmal auf die Computer anzusprechen. Sie würde ihn dadurch nur zu einer Einlassung zwingen, die er später schwer revidieren konnte. Fast tat er ihr leid, der unnahbare Herr Polizeipräsident Dr. Seidel, aber die Schülerin hatte recht. Und früher oder später würden sie Hansens Internetaktivitäten überprüfen müssen.

Ulli fuhr mit der Besprechung fort. »Dirk, du schaust dir das Handy an und telefonierst die Nummern ab. Ich fahre zu Andreas und Otto Hansen.«

»Ich komme mit.« Hoch motiviert meldete sich Paule zu Wort und zwinkerte Ulli zu.

»Nein, du fährst mit Walter zur ›Darren Bar‹. Versucht herauszufinden, ob Ludwig Hansen in der Szene bekannt war.« 

Der Polizeipräsident zog hörbar die Luft ein.

»Ganz diskret natürlich«, ergänzte Ulli. »Noch einmal zu dem, was wir schon haben: Walter, hat die Befragung am Tatort etwas ergeben?«

Walter Schmitz warf einen kurzen Blick auf seine Notizen. »Die Leute im Haus kannten Ludwig Hansen kaum. Er fuhr aus der Tiefgarage immer direkt zur Penthouse-Wohnung. Außerdem war er zu den Dienstzeiten der Büros selten da. Ich habe in der Nachbarschaft herumgefragt. Die meisten kannten Ludwig Hansens Mercedes. Mit ihm selbst hatte bisher noch keiner gesprochen. Er war eigentlich nie auf der Straße. Fuhr immer direkt in die Tiefgarage. Aber eine Frau aus der Nachbarschaft war am Abend seines Todes noch mit ihrem Hund unterwegs. Sie hat jemanden in der Nähe des Hauses gesehen. Kein Auto. Hatte einen dunklen Kapuzenpulli an und dunkle Hosen, die ihm in den Knien hingen. ›So Schlapperdinger‹, sagte sie. Ich denke, die Frau meinte Skaterhosen. Ich kläre das noch ab. Jung. Aber sicher war sie da nicht. War ja schon dunkel. Als sie eine halbe Stunde später wieder an dem Haus vorbeikam, war keiner mehr da. Das war gegen 21:15 Uhr. Kann natürlich reingegangen sein. Ich habe noch nicht alle aus der Nachbarschaft angetroffen. Ich geh heute Abend wieder hin. Schau mich auch mal um, ob es Überwachungskameras in der Straße gibt. Im Haus vom Hansen und in der Tiefgarage waren keine. Und ich lass die Bänder der Überwachungskameras der Buslinie und der S-Bahn kommen. Wenn kein Auto da war, ist er vielleicht mit dem Bus oder der Bahn gekommen. Dann müssen wir erst einmal die ganzen Pendler aussortieren. Dirk und Emma können das übernehmen.« Walter schaute noch einmal auf seine Notizen. »Ja, das war’s von meiner Seite.«

Dirk war aufgestanden und hatte den Beamer eingeschaltet. »Ich habe im Internet zur Kaffeerösterei Hansen recherchiert. Ich habe euch etwas zusammengestellt. Den Ordner könnt ihr auf euren Computern aufrufen.« Er öffnete den betreffenden Ordner auf seinem Notebook. »Also: Der Großvater des Opfers, Konrad Hansen, gründete das Unternehmen 1925. Er startete mit einer kleinen Ladenrösterei. Die Familie hatte anscheinend schon damals Kontakte in den Jemen. Wieso, konnte ich nicht herausfinden. 

Der Jemen ist das zweitälteste Kaffeeanbauland der Welt. Die Familie Hansen besitzt dort bis heute eigene Plantagen. Das Unternehmen Hansen nahm von Anfang an nur ausgewählte Kaffeesorten von herausragender Qualität in den Handel. Schon bald nach der Gründung belieferte die Kaffeerösterei Hansen alle führenden Hotels in Hamburg mit jemenitischem Matari-Kaffee. Man kann sagen, dass Konrad Hansen das Unternehmen bereits groß gemacht hat. Kurz vor dem Zweiten Weltkrieg warb die Kaffeerösterei Hansen damit, dass sie das britische Königshaus mit Kaffee beliefere. Während im Krieg alle anderen Kaffeeröstereien unter dem Zusammenbruch des Kaffeeimportes zu leiden hatten und Ersatzkaffee produzierten, schien die Kaffeerösterei Hansen sogar noch zu expandieren. Zumindest stand sie nach dem Krieg besser da als zuvor. Mehr Grundbesitz, noch mehr Plantagen im Jemen. Otto Konrad Hansen, der Vater des Opfers, führte das Unternehmen dann ganz im Sinne seines Vaters weiter. Er expandierte und verkaufte schließlich den Matari-Kaffee in ganz Europa. Ich habe ein paar Seiten im Internet gefunden, auf denen berichtet wird, dass die Kaffeeplantagen im Jemen allgemein nicht mehr viel Ertrag abwerfen und dass daher immer mehr Kaffeeröstereien dazu übergingen, Kaffee dazuzukaufen und ihn noch vor Ort mit dem jemenitischen Kaffee zu mischen. So können sie weiterhin das Prädikat »Kaffee aus dem Jemen« auf ihren Produkten führen. Natürlich gibt es keine Stellungnahme der Kaffeerösterei Hansen zu diesen Aussagen. Aber allgemein wird beschrieben, dass der Kaffee der Hansens immer noch allerhöchsten Standards entspräche. Otto Hansen hat zwei Söhne. Ludwig und Andreas. Das Opfer, Ludwig Hansen, ist der ältere. Er hat 2005 die Geschäftsführung des Unternehmens übernommen. Er baute das neue Vertriebshaus in der Hafencity. Die Bilanzen des Unternehmens sind ausgeglichen. Kein Hinweis auf irgendwelche finanziellen Probleme oder Ungereimtheiten. Wer will, kann sie sich ansehen. Ich habe den Link zum Internetportal hinzugefügt. In der letzten Zeit gab es im Netz einige Gerüchte, dass Ludwig Hansen Geschäftsbeziehungen zu Saudi-Arabien unterhalte. Welcher Art diese Geschäfte sein sollen, habe ich nicht herausgefunden. Die Familie Hansen selbst äußerte sich bisher nicht zu diesen Gerüchten. Man würde geschäftliche Belange grundsätzlich nicht in der Öffentlichkeit diskutieren. Überhaupt scheint die Familie sehr pressescheu zu sein. Es gibt keine privaten Bilder im Netz. Nicht ein Foto vom Inneren der Villa in Pöseldorf. Wenn über die Familie berichtet wird, dann nur im Zusammenhang mit öffentlichen Auftritten. Der alte Hansen und sein Sohn Ludwig scheinen mit einer Reihe von Lokalgrößen aus der Hamburger Wirtschaft und Politik zu verkehren. Waren im letzten Jahr und die Jahre davor immer auch zum Neujahrsempfang des Hamburger Senats eingeladen. Die Mutter des Opfers, Gerda Hansen, taucht überhaupt nicht in der öffentlichen Presse auf. Die Schwägerin, Edith Hansen, die Frau von Andreas Hansen, scheint das soziale Engagement des Unternehmens übernommen zu haben. Auf jeden Fall ist sie stellvertretend für das Familienunternehmen auf den üblichen Spendengalas unterwegs. Könnt ihr alles ganz ausführlich in meinem Dossier nachlesen.«

Dirk klickte durch die entsprechenden Seiten seines Notebooks. »Ach ja, und es gibt noch einen Florian Hansen, 16 Jahre alt, Schüler des Wilhelm-Gymnasiums in Pöseldorf. Er ist der Sohn von Andreas und Edith Hansen. Über Andreas Hansen war übrigens nichts Besonderes im Internet zu finden. Er ist der zweite Geschäftsführer des Unternehmens, tritt aber in der Öffentlichkeit kaum auf. Die Öffentlichkeitsarbeit scheint ausschließlich das Opfer übernommen zu haben. In den letzten Jahren gab es übrigens keine Klatschgeschichten über Ludwig Hansen in der Regenbogenpresse. Die Familie Hansen reagiert ausgesprochen empfindlich auf diese Art von Presse. Das ging bis zu einer Klage gegen die Aktuelle, als die Zeitung ein Foto der Familie bei einer privaten Feier veröffentlicht hatte. Das war es. Wie gesagt, alles noch einmal zum Nachlesen auf euren Computern.« Dirk schloss den Ordner. »Heute Abend könnt ihr mich zu den Handydaten des Opfers fragen.«

»Wir haben den Bruder des Toten nach möglichen Problemen im geschäftlichen Umfeld befragt«, ergriff Ulli wieder das Wort. »Er meinte, er könne sich an keine außergewöhnliche Auseinandersetzung erinnern. Allerdings hätte sein Bruder letzte Woche überraschend dem Chemiker Erik Kolbe gekündigt. Angeblich sei die Kündigung einvernehmlich gewesen. Edda Kiel, die Sekretärin von Ludwig Hansen, hatte da allerdings anderes zu berichten. Sie erzählte von einem lautstarken Streit zwischen dem Opfer und dem Chemiker. Es sei das Wort ›Erpressung‹ gefallen. Ich habe Dirk gebeten, sich Erik Kolbe mal genauer anzusehen.«

Ulli hatte gerade die Sitzung aufgehoben und war in ihr Büro zurückgegangen, als das Telefon klingelte.

»Frau von Schmalenbeck? Hier ist Gerlinde Meyer. Von der Zentrale. Da ist eine Journalistin. Sie möchte mit jemandem sprechen, der den Fall Ludwig Hansen bearbeitet.«

»Schicken Sie die Dame zu unserem Polizeipräsidenten. Dr. Seidel hat sich bereit erklärt, den Kontakt zur Presse zu übernehmen.«

»Nein. Sie haben mich missverstanden. Diese Journalistin – sie heißt Karin Pajak, sagt sie – hat das Opfer gekannt.«

»Gut. Wenn das so ist. Beschreiben Sie ihr den Weg zu meinem Büro.«

Die Journalistin, die für den Artikel über die Kaffeerösterei Hansen recherchiert hat. Seltsam, dass sie so bald schon auf der Matte stand. Wahrscheinlich hoffte sie auf ein paar brisante Details über den Tod von Ludwig Hansen. Willkommene Informationen, um ihren Artikel aufzupeppen. Ulli würde ihr das nicht einmal übel nehmen. Es war ihr Job. Die Meute wollte unterhalten sein. Eigentlich hatte Ulli vorgehabt, Karin Pajak erst nachmittags zu befragen. Sie mussten vorsichtig sein. Presse ist Presse. Dr. Seidel würden kochen vor Wut, wenn auf diesem Weg Informationen über die Neigungen von Ludwig Hansen öffentlich würden. Ulli wollte eigentlich diese Befragung vorher mit Paule durchsprechen. Aber andererseits, die Journalistin könnte hilfreich sein. Sie wussten kaum etwas über das Opfer. Nichts über die Freunde von Ludwig Hansen. Nichts über ein eventuelles Motiv. Raubmord schied aus. Jeder halbwegs intelligente Räuber hätte das Geldversteck im Bad gefunden. Karin Pajak hatte über mehrere Wochen Interviews mit dem Opfer geführt. Es könnte sein, dass Ludwig Hansen bei ihr offener war als seiner Familie gegenüber. Diesem Vater erzählte kein Sohn freiwillig, dass er schwul ist. Ulli war sich immer noch nicht im Klaren, wie sie die Befragung von Karin Pajak gestalten sollte, als es klopfte.

»Herein!«

Eine schlanke blonde Frau betrat das Büro. Karin Pajak war etwas größer als Ulli und ungefähr im gleichen Alter. Selbstbewusst trat sie auf Ulli zu, reichte ihr die Hand und stellte sich vor. Sie sah sich neugierig in Ullis Büro um. Ihr Blick blieb an der Magnetwand hängen. Ulli wusste sofort, dass sie bereits den ersten Fehler gemacht hatte. Natürlich hätte sie die Journalistin nicht in ihrem Büro, sondern im Verhörraum empfangen sollen. Aber egal. Ulli überflog schnell die spärlichen Informationen an der Wand: ein Foto des Opfers auf dem Bett und zwei beschriftete Karteikarten, ›Mann im Kapuzenpulli‹ und ›Darren Bar‹. Viel hatten sie noch nicht. Sie konnte ebenso gut die Befragung hier durchführen. Ulli bot Karin Pajak Paules Lieblingsstuhl an und nahm selbst hinter dem Schreibtisch Platz. ›Scheint gut zu verdienen als Journalistin‹, dachte Ulli. ›Dieses Kostüm kauft man nicht von der Stange und die Handtasche war auch nicht billig.‹

Beide Frauen musterten sich schweigend. Es schien, als würde jede abwarten, dass die andere zuerst sprach.

»Nun«, begann Ulli schließlich, »Sie möchten eine Aussage im Todesfall Ludwig Hansen machen.«

»Richtig«, Karin Pajak nickte. Ihr Blick streifte das Foto des Toten an der Wand. »Seine Sekretärin erzählte mir gestern, dass er tot sei. Ich hatte angerufen, weil ich noch etwas für den Artikel klären wollte. Und dann stand sein Tod auch heute Morgen in der Zeitung. Im Lokalteil. Aber nichts Konkretes.« Karin Pajak schwieg wieder und sah Ulli abwartend an. 

So allmählich wuchs bei Ulli die Überzeugung, dass die Journalistin tatsächlich gekommen war, um etwas zu erfahren. Viel zu berichten hatte sie offensichtlich nicht. Ulli war ratlos. Konnte sie von einer Journalistin verlangen, dass sie das, was in einem Verhör gesprochen wurde, für sich behielt? Was würde Karin Pajak daraus machen, wenn Ulli sie geradeheraus fragen würde, ob Ludwig Hansen schwul war? Aber vielleicht wusste sie es ja bereits. Ulli beschloss, die Sache mit der Schminke erst einmal für sich zu behalten.

»Frau Pajak, bitte erzählen Sie mir von Ihrer Arbeit mit Ludwig Hansen.«

Karin Pajak wollte gerade antworten, als es wieder an der Tür klopfte. Paule hatte die Angewohnheit, gleichzeitig mit dem Klopfen den Raum zu betreten.

»Ah, Ulli, gut, dass du noch da bist. Ich wollte fragen …«, in diesem Moment bemerkte er die Journalistin.

»Paule, das ist Karin Pajak. Die Journalistin, die Herrn Hansen interviewt hat. Sie wollte mir gerade über ihre Arbeit mit ihm berichten.«

»Gut. Dann machen Sie mal weiter.« Paule zog sich den zweiten Stuhl zum Schreibtisch. 

Ulli hatte seinen prüfenden Blick auf die Magnetwand bemerkt.

»Der Spiegel fragte im Frühjahr bei mir an, ob ich eine Artikelserie über die letzten großen Kaffeeröstereien in Hamburg machen wolle. Herr Hansen stand dieser Idee ausgesprochen offen gegenüber. Er lud mich in das Büro in der Speicherstadt ein. Später habe ich auch die Produktionsstätten gemeinsam mit ihm besichtigt. Ich habe ihn über die Geschichte der Kaffeerösterei Hansen befragt. Er erzählte von seinem Großvater, der das Unternehmen gegründet hatte. Von den Anbaugebieten im Jemen, die jahrzehntelang für den Anbau von vorzüglichem Kaffee standen. Ich habe ihn auch über die Zukunft der Kaffeerösterei befragt. Schließlich gibt es immer weniger eigenständige Kaffeeröstereien. Ludwig Hansen hat mir dann erzählt, dass das Geschäft mit dem Kaffee aus dem Jemen rückläufig sei, weil die Quantität und die Qualität des Kaffees dort immer mehr zurückgingen. Aber er hatte schon konkrete Pläne für ein neues Geschäftsmodell.«

»Die Araber«, unterbrach Paule sie, »sind die Teil des neuen Geschäftsmodells?«

Karin Pajak nickte. »Ludwig Hansen hat hervorragende Kontakte in den Nahen Osten. Er war wegen der eigenen Kaffeeplantagen oft im Jemen. Er hat diese Kontakte genutzt, um seine Geschäftsbeziehungen nach Saudi-Arabien auszubauen. Er plante den Bau einer Düngemittelfabrik. Er erzählte mir von Lizenzrechten, die er aufgekauft hätte. Und er meinte, es sei nicht einfach, in Saudi-Arabien Geschäfte zu machen. Zwar sei das arabische Handelsgesetz nicht an die Scharia und den Islam gebunden, aber man müsse trotzdem vorsichtig sein, was man sage und tue.« 

Wieder ging Karin Pajaks Blick zu dem Foto des Opfers an der Wand.

Ulli folgte dem Blick. »Wie oft haben Sie sich mit Ludwig Hansen getroffen?«

Karin Pajak überlegte. »Ziemlich oft. Seit Juni bestimmt wöchentlich. Wie gesagt, Herr Hansen lag viel daran, ausführlich über die Kaffeerösterei Hansen zu berichten. Er hatte immer wieder neue Ideen und Änderungsvorschläge für den Artikel. Tatsächlich bin ich bisher noch nicht dazu gekommen, andere Kaffeeröstereien zu befragen. Aber der Spiegel meinte, es könne ebenso gut eine Artikelserie über die Geschichte der Hansens werden. Schließlich sei die Familie sehr angesehen und über die Grenzen Hamburgs hinaus bekannt.«

Paule beugte sich zu der Journalistin und fragte leise: »Hatten Sie mit Herrn Hansen auch privaten Kontakt? Ich meine, er war ledig, gut aussehend, weltgewandt …«

»… und wohlhabend«, ergänzte die Journalistin mit einem selbstbewussten Lächeln. »Wir waren mehrmals zum Essen aus. Geschäftsessen. Und ich habe ihn in seiner Wohnung in Othmarschen besucht. Mehrmals. Wir arbeiteten dort an dem Artikel. Die übrige Familie schien von dieser Artikelserie nicht so begeistert zu sein. Otto Hansen weigerte sich, mir ein Interview zu geben. Wahrscheinlich hat Ludwig Hansen mich deshalb nie in die Villa in Pöseldorf eingeladen. Obwohl ich gerne Bilder der Villa für den Artikel gehabt hätte. Und nein: Wir waren nicht privat befreundet. Ich glaube, ich war nicht sein Typ.«

»Dann können Sie mir sicherlich den Typ, den Ludwig Hansen bevorzugte, beschreiben?«

»Leider nein.« Wieder der Blick zu dem Foto an der Wand. »Über diese Dinge hat Herr Hansen nie mit mir gesprochen. Und ich habe ihn auch nie in Gesellschaft einer Frau gesehen.«

»Noch eines«, Paule war aufgestanden, »vielleicht können Sie mir einen Gefallen tun. Eigentlich war ich gekommen, weil ich meine Kollegin nach einem Foto von Ludwig Hansen fragen wollte. Eines, das ihm mehr schmeichelt als das da an der Wand, das Sie anscheinend sehr betroffen macht.«

Die Journalistin schluckte und sah diesmal nicht zum Foto. 

Paule fuhr fort: »Sicher haben Sie für Ihre Artikelserie Fotos gemacht. Vielleicht könnten Sie mir eines zur Verfügung stellen.«

»Aber natürlich!«, Karin Pajak schien erleichtert, dass Paule nicht weiter auf das Foto an der Wand einging. »Ich kann Ihnen umgehend eines per Mail schicken. Sobald ich wieder am Notebook sitze.«

Ulli war ebenfalls aufgestanden. Fürs Erste war sie mit der Befragung ausgesprochen zufrieden. Gut, dass Paule dazugekommen war. Aber eine Frage hatte sie noch.

»Frau Pajak, das muss ich Sie jetzt fragen: Wann haben Sie das Opfer zuletzt gesehen?«

Karin Pajak antwortete, ohne vorher nachzudenken: »Ich habe ihn am Freitagnachmittag in seinem Büro besucht. Wir wollten die Artikelserie abschließen. Wir sind nicht ganz fertig geworden. Ich wusste, dass er am Wochenende keine Zeit hatte. Da waren Geschäftsleute aus Saudi-Arabien zu Gast. Wir verabredeten uns wieder für Dienstag. Montagabend habe ich ihn angerufen. Aber er ging weder ans Handy noch ans Telefon in der Wohnung. Am Dienstagmorgen rief ich dann seine Sekretärin an, weil ich wissen wollte, wann ich vorbeikommen soll. Da habe ich erfahren, dass er tot ist. Und am Montag war ich den ganzen Abend zu Hause und habe an dem Artikel gearbeitet. Ich habe mit ein paar Leuten telefoniert, falls Sie das überprüfen wollen. Das müssen Sie doch auch fragen, oder?« Die Journalistin lächelte Ulli offen an.

»Ich geh dann jetzt, denken Sie an mein Foto!«, warf Paule ein und verschwand.

Ulli ging ebenfalls zur Tür und drehte sich nach Karin Pajak um. »Frau Pajak, würden Sie mich noch zum Erkennungsdienst begleiten? Wegen der Fingerabdrücke.« Sie bemerkte Karin Pajaks Zögern und erklärte: »Die Spurensicherung hat alle Fingerabdrücke in der Wohnung von Herrn Hansen sichergestellt. Ihre werden auch dabei sein, wenn Sie in der Wohnung waren. Es wäre gut, wenn wir sie zuordnen könnten.«

»Ja, natürlich.«

Der Erkennungsdienst befand sich im fünften Stock. Beide Frauen betraten den Fahrstuhl. Schweigen. Ulli hatte den Eindruck, als warte die Journalistin auf etwas. Vielleicht wusste sie doch Bescheid. Vielleicht brauchte sie eine letzte Aufforderung.

»Frau Pajak«, Ulli schaute Karin Pajak direkt in die Augen. »Hat Herr Hansen einmal mit Ihnen über seine sexuelle Orientierung gesprochen? Hatten Sie den Eindruck, dass er diesbezüglich etwas verheimlichte? Vielleicht vor seiner Familie? Wissen Sie, wie er zu Homosexualität oder zu Travestie stand?«

Ulli hatte die Frage gestellt, bevor sie näher darüber nachdenken konnte. Und es schien ihr, als wäre es genau die Frage gewesen, auf die Karin Pajak gewartet hatte.

»Nicht direkt. Aber es ist mir aufgefallen, dass er an mir als Frau überhaupt kein Interesse zu haben schien. Ich meine, so etwas fällt einer Frau doch auf. Und als er mir über die Geschäfte mit Saudi-Arabien berichtet hat, fragte er mich, ob ich wüsste, dass Saudi-Arabien eines der Länder sei, in denen Homosexualität immer noch mit der Todesstrafe bestraft wird.«

Ehe Ulli darauf antworten konnte, ging die Fahrstuhltür auf. Sie waren im fünften Stock angekommen. ›Fürs Erste reicht das vielleicht auch‹, dachte Ulli. Sie zeigte Karin Pajak das Büro des Erkennungsdienstes und verabschiedete sich.

Es war höchste Zeit für ein zweites Gespräch mit der Familie von Ludwig Hansen. Ulli musste unbedingt mit der Mutter und der Schwägerin des Opfers reden.

Ulli überlegte, ob sie wirklich allein nach Pöseldorf fahren sollte. Aber sie konnte Paule auf keinen Fall mitnehmen, der war jetzt schon ein rotes Tuch für den alten Otto Hansen. Außerdem waren Paule und Walter auf dem Weg zur ›Darren Bar‹. Dirk und Kai waren mit der Auswertung der Handydaten und der Bilder der Überwachungskameras beschäftigt. Sie hätte Dr. Seidel um einen zusätzlichen Ermittler bitten können. Ulli schüttelte den Kopf. Sie würden diesen Fall wie jeden anderen behandeln. Und in jedem anderen Fall hätte Dr. Seidel einen zusätzlichen Ermittler abgelehnt. Ulli würde das Gespräch sorgfältig vorbereiten müssen. Nachdenklich ging sie zu ihrem Büro zurück, schloss die Tür, setzte sich an den Schreibtisch und begann zu notieren, was sie die einzelnen Mitglieder der Familie fragen wollte.

Diesmal war es nicht Otto Hansen, der die Tür der Villa in Pöseldorf öffnete. Eine elegant gekleidete Frau bat Ulli herein. Sie stellte sich als Edith Hansen, die Frau von Andreas Hansen, vor. Ein zweites Mal wurde Ulli durch die Empfangshalle und die Bibliothek in den Wintergarten geführt. Edith Hansen bot ihr eine Tasse Kaffee an, ein Angebot, das Ulli gerne annahm. Nachdem Edith Hansen hinausgegangen war, um sich um den Kaffee zu kümmern, trat Ulli an das große Fenster mit der Aussicht auf den herbstlichen Garten.

›So könnte mein Garten auch aussehen, wenn er besser gepflegt werden würde‹, ging es ihr durch den Kopf. Eine ältere Frau war gerade dabei, die letzten welken Blüten von den Rosen zu schneiden. Ob das die ältere Frau Hansen war? Ulli öffnete die Terrassentür und trat hinaus. Die Gartenmöbel waren bereits mit einem Wetterschutz abgedeckt. Ulli beschloss, sich zu der Frau zu gesellen. Schon auf ihrem Weg zu dem Rosenbeet rief sie ihr zu: »Hallo! Guten Tag. Ich bin Ulrike von Schmalenbeck. Kommissarin.«

Langsam wandte die Frau den Kopf. Dass eine Kommissarin sie in ihrem Garten besuchte, schien sie nicht zu überraschen. 

›Wieso auch?‹, dachte Ulli. ›Wenn es wirklich Gerda Hansen ist, weiß sie, dass der Tod ihres Sohnes von der Polizei untersucht wird.‹ 

Ulli streckte der Frau die Hand entgegen. »Sie sind die Mutter von Ludwig Hansen, nicht wahr?«

Die alte Frau nickte.

»Darf ich Ihnen mein aufrichtiges Beileid ausdrücken?« 

Frau Hansen zog die Gartenhandschuhe aus und erwiderte den Händedruck. »Sie wundern sich wahrscheinlich, mich kurz nach dem Tod meines Sohnes bei der Gartenarbeit anzutreffen.« Gerda Hansen schaute Ulli offen in die Augen. »Vielleicht verstehen Sie das nicht. Aber es tut mir gut. Es hilft.« 

Ulli empfand sofort Sympathie für die zierliche Frau. »Oh, ich verstehe das sogar sehr gut. Mir hilft Gartenarbeit, wenn ich nachdenken möchte. Frau Hansen, bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie so überfalle«, Ulli zögerte, »aber dürfte ich Sie ein paar Dinge über Ihren Sohn fragen?« 

Frau Hansen schien erstaunt. »Natürlich können Sie mich fragen. Aber wozu? Mein Mann sagte mir, es sei ein Raubüberfall gewesen.« Fragend sah Gerda Hansen Ulli an. »Es war doch ein Raubüberfall, oder?«

Ulli hatte die folgende Frage nicht geplant, aber etwas im Verhalten von Frau Hansen schien ihr seltsam. »Haben Sie selbst Zweifel daran, dass es ein Raubüberfall war?« 

Nachdenklich zerrieb die alte Dame ein welkes Rosenblatt zwischen den Fingern. »Nein, eigentlich nicht. Es wird schon so gewesen sein, wie Otto sagt. Ich dachte nur: Diese Geschäfte mit den Arabern. Mir war nie wohl dabei. Aber die Jungen haben mich ausgelacht. Und überhaupt, was versteht eine alte Frau schon von diesen Geschäften? Heute muss man breit aufgestellt sein, wenn man Erfolg haben will. Da hatte Ludwig schon recht. Aber mit Menschen aus fremden Kulturen Geschäfte zu machen … mir war nicht wohl bei dem Gedanken. Aber die Geschäfte soll man den Männern überlassen, nicht wahr?« Frau Hansen sah Ulli an und lächelte dann. »Sie sehen das vermutlich anders. Sie haben sich einen gefährlichen Beruf ausgesucht. Sie gehören zu den mutigen, selbstbewussten Frauen.«

Ulli wollte gerade etwas erwidern, als Edith Hansen von der Terrasse rief, dass der Kaffee fertig sei.

Frau Hansen wandte sich der Terrassentür zu. »Dann gehen wir wohl besser hinein.« 

Während sie zur Terrasse gingen, zog Frau Hansen ihre Gartenschürze aus und legte sie sorgfältig auf einem der abgedeckten Terrassenstühle ab.

Edith Hansen hatte den kleinen Tisch im Wintergarten für drei Personen gedeckt. Trotzdem verabschiedete sie sich direkt wieder, nachdem sie für alle Kaffee eingeschenkt hatte. »Ich schätze, Sie möchten zunächst mit meiner Schwiegermutter allein reden, Frau von Schmalenbeck.«

Ulli wunderte sich, dass der Hausherr noch nicht erschienen war. »Wo ist eigentlich Ihr Mann?«, wandte sie sich an Frau Hansen. Gerda Hansen stellte die Kaffeetasse wieder ab. »Er ist ins Büro gefahren. Will nach dem Rechten sehen. Ich glaube, er traut Andreas die Leitung der Firma nicht zu. Es war auch immer Ludwig, der die Geschäfte geführt hat. Andreas ist ein guter Kaufmann. Sehr gewissenhaft. Aber ein Unternehmen zu leiten, das liegt ihm nicht. Ich glaube, da gleicht er eher mir. Eigentlich weiß ich über die Geschäfte der Firma auch nichts. Das hat mich nie interessiert. Die Kinder sprechen mit mir auch nie über Geschäfte. Ich kenne ein paar Geschäftspartner von früher. Aber ich nehme schon seit Jahren nicht mehr an öffentlichen Veranstaltungen teil. Meine Gesundheit lässt das nicht mehr zu. Wir hatten uns das immer geteilt: Otto übernahm das Geschäftliche und ich kümmerte mich um die Villa und die Hausangestellten. Wir hatten nie viele Angestellte. Jemand für den Garten und jemand, der zweimal die Woche putzt und wäscht und bügelt. Gekocht habe ich selbst. Das mit dem Haus und den Angestellten haben jetzt Andreas und seine Frau Edith übernommen. Er hat wirklich eine nette Frau. Und so engagiert. Ich weiß gar nicht, in wie vielen Sozialausschüssen sie sitzt. Das wäre eine gute Werbung fürs Geschäft, hat Ludwig gemeint.« Gerda Hansen verstummte. Traurig schaute sie in den Garten. Es war, als wäre ihr gerade wieder bewusst geworden, dass ihr Sohn tot war. 

Ulli nutzte die Pause. »Ihr Sohn, Ludwig. Es sieht so aus, als hätte er am Abend seines Todes Besuch gehabt. Wissen Sie vielleicht, wer das gewesen sein könnte?«

Frau Hansen wandte sich wieder Ulli zu. »Ich fürchte, ich kann Ihnen dazu überhaupt nichts sagen. Ich hatte gedacht, er hätte vielleicht eine Frau gefunden. Eine Frau, die seinem Vater nicht gefiel. Und dass er deshalb die Wohnung gekauft hätte. Das mit der Wohnung habe ich auch nur so nebenbei erfahren, als sich Otto darüber aufgeregt hat. Ist sie schön? Ich war nie dort. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Ludwig eine Wohnung einrichten kann. Aber Wohnungen kauft man heutzutage wohl möbliert. Martha, unsere Putzfrau, hat mir ein bisschen über die Wohnung erzählt. Ganz vornehm hat sie gesagt. Na ja, ist ja auch ein vornehmes Viertel.« Mit Tränen in den Augen wandte Frau Hansen den Blick wieder dem Garten zu. »Ich hatte wirklich gehofft, er würde uns bald seine zukünftige Frau vorstellen.«

Ulli berührte leicht den Arm der alten Frau. »Es tut mir leid, was mit Ihrem Sohn passiert ist. Aber nehmen wir einmal an, es war kein Raubüberfall. Können Sie sich denn vorstellen, wer Ihrem Sohn schaden wollte?« Ulli merkte, dass Gerda Hansen unruhig wurde.

»Feinde? Warum sollte Ludwig Feinde haben? Es gibt bestimmt Leute, die ihn beneideten, aber sie würden doch nicht so weit gehen. Nur diese Araber. Als ich hörte, dass wir jetzt mit den Arabern Geschäfte machen, hatte ich schon ein bisschen Angst. Und am Wochenende waren sie doch auch alle da. Sie haben Hamburg besichtigt. Ludwig hat mit ihnen eine Führung über die Reeperbahn gemacht. Natürlich nur die gehobenen Etablissements, sind ja schließlich Araber, aber eben auch Männer. Ludwig hatte alles organisiert. Er kennt sich überall aus. Auch auf dem Kiez.«

Gerda Hansen verstummte. Als sie die Kaffeetasse nahm, musste sie sie mit beiden Händen festhalten, so sehr zitterte die alte Dame. Entschuldigend lächelte sie Ulli zu. »Die Aufregung. Das ist nicht richtig, dass die Jungen vor den Alten gehen. Das kam so plötzlich.« 

Ulli schenkte der Frau ein mitfühlendes Lächeln. »Ich kann Sie gut verstehen. So ein plötzlicher Tod nimmt jeden mit. Ich möchte Sie auch nicht länger aufhalten. Aber Sie haben Martha, Ihre Putzfrau, erwähnt. Putzt sie auch die Wohnung in der Elbchaussee?« 

Frau Hansen setzte die Kaffeetasse wieder ab. »Ja. Normalerweise jeden Dienstag. Ludwig verbrachte meistens die Wochenenden in der Wohnung. Aber … ich weiß gar nicht, wieso sie gestern nicht dort war. Aber Edith müsste das wissen.«

Als hätte Edith Hansen hinter der Tür auf ihr Stichwort gewartet, trat sie in diesem Moment wieder ein. Liebevoll legte sie den Arm um die Schulter ihrer Schwiegermutter. »Meinst du nicht, du solltest dich etwas hinlegen? Vielleicht auf das Sofa im Turmzimmer? Da scheint gerade so schön die Sonne hinein. Kuschelig warm ist es da.«

»Gleich«, entgegnete Gerda Hansen, »erst wollen wir das Gespräch mit der Frau Kommissarin zu Ende bringen.«

»Genau«, Ulli nahm die Befragung wieder auf und wandte sich Edith Hansen zu. »Ihre Schwiegermutter erzählte mir gerade, dass Martha gewöhnlich dienstags die Wohnung von Ludwig Hansen sauber macht. Wissen Sie, ob sie auch am vergangenen Dienstag in der Wohnung war?«

Edith Hansen zog die Augenbrauen hoch. »Martha fährt normalerweise früh am Morgen mit dem Bus zur Wohnung. Ich dachte, am Dienstagmorgen sei Ludwig schon tot gewesen. Stimmt. Dann müsste sie ihn ja gefunden haben. Aber es war doch mein Mann, der die Polizei verständigt hat.« Edith Hansen schien ehrlich überrascht. »Am besten fragen Sie Martha selbst. Ich kann Ihnen ihre Adresse und die Telefonnummer aufschreiben. Oder vielleicht weiß Andreas etwas.« Edith Hansen war wieder aufgestanden. »Ich denke, wir sollten das Gespräch für heute beenden. Meine Schwiegermutter braucht wirklich Ruhe.«

Ulli nickte. »Ja, natürlich. Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen?« 

Widerwillig nahm Edith Hansen wieder Platz. 

›Dr. Seidel wird mich steinigen, wenn das jetzt schiefgeht‹, fuhr es Ulli durch den Kopf.

»Bitte, Frau Hansen, verstehen Sie mich jetzt nicht falsch. Aber die Wahrheit würde uns sehr helfen, den Mörder Ihres Sohnes zu finden.« 

Unsicher erwiderte Gerda Hansen Ullis Blick. »Was gefragt werden muss, sollte gefragt werden. Also …«

»Frau Hansen, hatten Sie bei Ihrem Sohn jemals den Eindruck, dass er vielleicht nicht nur an Frauen Interesse hatte?«

Die Kaffeetasse klirrte, als Edith Hansen sie auf dem Tisch abstellte. »Ludwig? Gehen Sie da nicht etwas zu weit mit Ihren Untersuchungen? Wie kommen Sie überhaupt auf so etwas?« 

Ulli hatte diese heftige Reaktion erwartet und beschloss, mit offenen Karten zu spielen. »Wir müssen davon ausgehen, dass Ludwig Hansen geschminkt war, als er starb, und können uns das nicht erklären. Es sei denn, Ihr Schwager hatte einen Hang zur Travestie.«

Gerda Hansen schaute Ulli immer noch erstaunt an. »Mein Sohn Ludwig war ganz bestimmt nicht schwul. Wenn Sie das meinen. Er war noch nicht verheiratet. Das stimmt. Aber er hatte viele Freundinnen. Er war nicht schwul. Eine Mutter spürt so etwas, nicht wahr?« Gerda Hansen blickte zu ihrer Schwiegertochter. »Nicht wahr, Edith? Eine Mutter spürt so etwas.«

Edith Hansen war erneut aufgestanden. »Ja, ich denke, dass eine Mutter das spürt. Und ich denke, dass Frau von Schmalenbeck mit ihren Ermittlungen zu weit geht und wir das Gespräch hier beenden sollten.« Edith Hansen begann, das Kaffeegeschirr zusammenzuräumen. »Wenn ich Sie jetzt hinausbegleiten darf.« 

Die Stimmung hatte sich verändert. Edith Hansen war ungehalten über den Verdacht, den Ulli geäußert hatte. Aber in dem Tonfall der beiden Frauen schwang noch etwas anderes mit, das sich Ulli nicht erklären konnte. Ihr schien, als habe Gerda Hansen eine Andeutung gemacht, die Edith Hansen sehr gut verstand und auf keinen Fall weiter diskutieren wollte. 

An der Tür wandte sich Ulli noch einmal um. »Ihr Sohn Florian wohnt doch auch hier. Ist er zu Hause?«

Edith Hansen schüttelte energisch den Kopf. »Sie werden ganz bestimmt nicht mit meinem Sohn Ihre abstrusen Theorien diskutieren! Wenn Sie noch Fragen haben, wenden Sie sich an meinen Mann oder an meinen Schwiegervater. Guten Tag, Frau von Schmalenbeck!«

Wieder im Wagen überlegte Ulli, ob sie gleich zu Martha Grimm, der Putzfrau der Hansens, fahren sollte. Sie könnte auch zuerst im Präsidium vorbeischauen, aber Paule und Walter waren bestimmt noch nicht von ihrer Kieztour zurück. Und Walter wollte sich danach noch einmal in der Elbchaussee umhören. Martha Grimm, Bornemannstraße 7, Harburg, hatte Edith Hansen auf den Zettel notiert. Ulli gab die Adresse in das Navi ihres Wagens ein. Harburg lag auf der anderen Seite der Elbe. Ein Wohnort, den sich auch Leute mit geringerem Einkommen leisten konnten. In 20 Minuten könnte sie da sein. Danach würde sie ins Präsidium fahren, um sich mit den anderen für den nächsten Tag zu besprechen, und dann Feierabend machen. Frau Geese mochte es nicht, wenn sie Rocco so spät abholte.

Ulli hielt vor einem vierstöckigen Wohnhaus. Die Wohnung von Frau Grimm lag im dritten Stock. Die Tür zum Treppenhaus stand offen. Kein Fahrstuhl. Im dritten Stock klingelte Ulli an einer dunklen Eichentür. Ein Türkranz mit künstlichen Blumen hieß den Besucher willkommen. Ulli hörte, wie drinnen eine Kette vorgelegt wurde. Erst danach öffnete sich die Tür einen Spalt.

»Frau Grimm?« Ulli hielt dem abweisenden Gesicht ihren Ausweis vor die Nase. »Ich bin Ulrike von Schmalenbeck. Hauptkommissarin. Ich ermittle im Todesfall von Ludwig Hansen. Mir wurde gesagt, dass Sie gewöhnlich bei dem Opfer sauber machten. Darf ich hereinkommen und Ihnen ein paar Fragen stellen?«

Erschrocken betrachtete die ältere Frau den Ausweis. »Aber ich kann dazu gar nichts sagen. Ich war nicht dort.« Frau Grimm machte Anstalten, die Tür wieder zu schließen. 

Ulli schob einen Fuß in den Türspalt. »Bitte, Frau Grimm. Wenn Sie mich hereinlassen, können wir uns ein wenig über Ludwig Hansen unterhalten. Ich möchte dieses Gespräch nicht durch den Türspalt führen. Und nicht im Treppenhaus, wo jeder mithören kann.« 

Das letzte Argument überzeugte Frau Grimm. Die Tür schloss sich, die Kette klirrte und wenig später wurde Ulli von einer molligen älteren Frau in die Wohnung gebeten. Frau Grimm ging Ulli voran in ein mit dunklen Möbeln vollgestopftes Wohnzimmer. 

»Nehmen Sie Platz, Frau Kommissarin. Aber ich kann Ihnen wirklich nichts sagen. Ich war nicht da.«

»Das sagten Sie bereits.« Ulli schob einen fetten Kater beiseite und setze sich zwischen unzählige Kissen auf das verschlissene Sofa. Eigentlich hätte Ulli erwartet, dass Frau Grimm ihr eine Tasse Kaffee anbieten würde. ›Komisch‹, dachte Ulli, ›es muss sie doch interessieren, was mit ihrem Arbeitgeber passiert ist.‹ Ulli musterte die vielen Familienfotos an der Wand und die Glückwunschkarten, die ordentlich aufgereiht auf dem Sideboard standen.

»Die habe ich alle zu meinem 60. Geburtstag bekommen. Im vorigen Monat war das. So viele Glückwünsche.« Frau Grimm genoss offensichtlich die Aufmerksamkeit anderer Menschen. Umso seltsamer, dass sie an einem Gespräch mit der Kommissarin kein Interesse zu haben schien. 

»Edith Hansen erzählte mir, dass Sie gewöhnlich die Wohnung von Ludwig Hansen sauber machen.« 

Martha Grimm nickte. Konzentriert betrachtete sie ihre Hände, die sie vor sich im Schoß verschränkt hatte. »Ja, ich putze immer dienstags. Aber am vergangenen Dienstag nicht. Da war ich krank. Ich war gar nicht in der Wohnung. Ich habe mich bei Herrn Hansen, dem anderen Herrn Hansen, dem Andreas, krankgemeldet. Herr Hansen hat dann gesagt, ich soll zu Hause bleiben. Das habe ich gemacht.« Erst jetzt schaute Martha Grimm von ihren Händen auf.
 Ulli hakte nach: »Also Sie waren krank an dem Morgen. Und Sie haben dann nicht Ludwig Hansen angerufen, sondern seinen Bruder?« 

Martha Grimm nickte wieder. Jetzt sah sie Ulli direkt in die Augen. »Ludwig Hansen kümmerte sich nicht um solche Sachen. Das macht Andreas Hansen. Deshalb habe ich bei ihm angerufen.« 

»War es denn etwas Ernstes? Ihre Krankheit?« 

Frau Grimm knetete erneut ihre Hände. »Na ja, der Blutdruck. Wissen Sie, so etwas kommt und geht. Ich werde nicht jünger. Und dann noch der Magen. Und wenn dann beides zusammenkommt … Also Herr Hansen hat gemeint, ich soll besser zu Hause bleiben.« 

»Aber heute scheint es Ihnen wieder besserzugehen.« Ulli lächelte Martha Grimm freundlich an. »Vielleicht können Sie mir noch ein wenig über Ludwig Hansen erzählen.« 

Die Frau zuckte zusammen. »Nein. Ich war ja gar nicht dort. Ich kann Ihnen nichts erzählen. Ich weiß ganz bestimmt nicht, wer das getan hat.« 

Irritiert schüttelte Ulli den Kopf. Sie konnte sich nicht erklären, weshalb Frau Grimm so eingeschüchtert war. Aber sie wusste, dass es Menschen gab, die so großen Respekt vor der Obrigkeit hatten, dass sie beim bloßen Kontakt mit der Polizei in eine Art Schockstarre verfielen. Ulli versuchte es im Plauderton. 

»Ludwig Hansen hatte sich wirklich eine schöne Wohnung eingerichtet. Sie haben Gerda Hansen die Wohnung beschrieben. Können Sie mir auch etwas über die Wohnung erzählen? Hat Ludwig Hansen in der wundervollen Küche auch gekocht? Kümmerten Sie sich auch um die Kleidung in der Wohnung? Ist Ihnen im Bad irgendetwas aufgefallen?« 

Martha Grimm wirkte immer noch misstrauisch. »Was sollte mir denn im Bad aufgefallen sein? Ich mache nur sauber. Und die Kleidung musste ich auch nicht pflegen. Herr Hansen hat seine Anzüge selbst zur Reinigung gebracht. Oder mit zur Villa genommen. Mir ist überhaupt nichts aufgefallen. Es war alles normal.« 

Ulli sah ein, dass sie im Augenblick mit Martha Grimm nicht weiterkam. Vielleicht sollte sie Walter zu ihr schicken. Mit seiner kumpelhaften Art würde er vielleicht vertrauenswürdiger auf die Putzfrau wirken. Ulli stand auf. 

»Gut, Frau Grimm. Dann will ich Sie nicht länger aufhalten. In ein paar Tagen wird ein Kollege von mir noch einmal vorbeikommen und Sie zu Ludwig Hansen befragen. Bitte denken Sie nach, ob Ihnen nicht doch etwas einfällt, das uns weiterhelfen könnte.«

»Aber ich habe alles gesagt. Ich weiß nichts weiter.« Frau Grimm beeilte sich, Ulli zur Tür zu bringen. Die Tür schloss sich augenblicklich hinter Ulli und die Kette wurde wieder vorgelegt.
 Was hatte man dieser Frau bloß getan? Nachdenklich ging Ulli zum Auto.

***

Martha Grimm schaute durch den Spion, um zu sehen, ob die Kommissarin auch tatsächlich weg war. Dann hastete sie zu dem alten Telefon, das im Wohnzimmer neben dem Röhrenfernseher stand. Mit zittrigen Fingern drehte sie die Wählscheibe. 

***

Ulli würde heute nicht mehr ins Präsidium fahren. Sie hatte mit Emma telefoniert. Paule und Walter waren noch nicht von ihrer Kieztour zurück. Sie würde nach Hause fahren, Rocco bei Frau Geese abholen und mit dem Schäferhund um den Hansdorfer See laufen. Danach würde sie sich etwas zu essen aus dem Restaurant kommen lassen und endlich das Inserat aufgeben. Heute Morgen hatte Frau Geese gemeint, es sei doch sehr anstrengend, sich den ganzen Tag um den Hund zu kümmern. Frau Geese liebte Rocco zwar abgöttisch, aber ein Schäferhund brauchte mehr Bewegung als die paar hundert Meter, die Frau Geese noch mit ihm gehen konnte. Auf dem Heimweg formulierte Ulli den Text, mit dem sie das Hausmeisterehepaar für die Villa suchen wollte. Leute, die auch in der Villa wohnen würden. Das Haus war ohnehin viel zu groß für sie allein. Das Ehepaar könnte einige der Zimmer im ersten Stock beziehen. Ulli würde ihnen das Gästebad zur Verfügung stellen, und die Küche könnten alle gemeinsam nutzen. Als Ulli auf den Kiesweg zur Villa einbog, hatte sie den Wortlaut des Inserates festgelegt.


Kapitel 3

Donnerstag, 18.10.2012, Hamburger Aktuelle

War es Raubmord?

Mord an Ludwig Hansen gibt Polizei weiterhin Rätsel auf.

Die Kriminalpolizei geht bei dem Tod des Geschäftsführers der Kaffeerösterei Hansen von einem Tötungsdelikt aus. Polizei ermittelt sowohl im geschäftlichen als auch im privaten Umfeld des Toten.

Chefsekretärin des Ermordeten ins Krankenhaus eingeliefert! Besteht ein Zusammenhang zu dem Raubmord? – Seite 2

Die renommierte Kaffeerösterei Hansen Hintergrundbericht – Seite3 

Erik hatte Markus gestern nicht mehr angerufen. Was hätte er ihm auch erzählen sollen? Die Wahrheit? Erik wusste, sein Freund würde das nicht hinnehmen. Dazu war Markus zu integer. Er würde darauf bestehen, dass Erik sofort zur Polizei ginge. Markus hatte schon die Verhandlungen mit den Saudis kategorisch abgelehnt. Mit solchen Ländern Geschäfte zu machen, sei unmoralisch. Markus kannte nur gut oder böse. Er teilte seine Welt in schwarz und weiß. Für ihn gab es nichts dazwischen, kein Grau. Würde Erik jetzt mit Markus reden, müsste er lügen¸ aber er wollte den Neubeginn ihrer Beziehung nicht auf Lügen aufbauen.

Abwarten. Sich unauffällig verhalten. Erik vertraute darauf: Wenn er seinen Alltag unauffällig weiterlebte wie bisher, dann würde sein Leben auch unauffällig weitergehen. Es war schon unsinnig gewesen, gestern nach Othmarschen zu fahren. 

Wie jeden Morgen hatte er die Hamburger Aktuelle hereingeholt und auf die Kommode gelegt. Wie jeden Morgen würde er die Zeitung erst nach dem Frühstück lesen. Er goss sich eine Tasse Kaffee ein. Obwohl er keinen Hunger hatte, aß er ein Brötchen. Alles wie jeden Morgen. Aber dann stand er doch vom Küchentisch auf, holte die Zeitung und schlug sie ungeduldig auf. 

Anscheinend waren die Ermittler noch nicht weitergekommen. Sie suchten im geschäftlichen und privaten Umfeld des Toten nach Hinweisen. Das war nicht ungewöhnlich. Und da stand nichts zur Todesursache. Allerdings – hastig stellte Erik die Kaffeetasse ab und blätterte zur zweiten Seite. Er blinzelte, die Schrift verschwamm vor seinen Augen. Erik zwang sich zur Ruhe. Kein Wort zu irgendwelchen Ermittlungen der Polizei bezüglich der Erkrankung der Sekretärin. Lediglich der Reporter fragte nach einer möglichen Verbindung mit dem Tod von Ludwig Hansen. Natürlich gab es einen Zusammenhang! Wie alt war Edda Kiel? Erik erinnerte sich an die unerträglich kitschige Torte, die Ludwig Hansen im letzten Jahr zu Eddas 65. Geburtstag spendiert hatte. Wahrscheinlich war die alte Dame einfach nur der ganzen Aufregung nicht mehr gewachsen. Erik las den Artikel ein zweites Mal. Ruhig. Konzentriert. Er durfte jetzt nicht den Überblick verlieren. Nichts. Kein Wort, weshalb sie ins Marienkrankenhaus eingeliefert wurde. Wenigstens das Krankenhaus hatten sie erwähnt. 

Erik hatte am Kiosk neben dem Krankenhaus einen Blumenstrauß gekauft. Er trat zur Informationstheke im Foyer. »Entschuldigen Sie bitte. Frau Edda Kiel. Sie wurde gestern hier eingeliefert. Können Sie mir sagen, auf welcher Station sie liegt?«

Die grauhaarige Angestellte schüttelte missmutig den Kopf. »Sie sind schon der dritte Journalist, der sich hier vorbeischleichen will. Gar nichts werde ich Ihnen sagen! Frau Kiel braucht Ruhe. Sie wird keine Interviews geben.«

Erik lächelte die Frau freundlich an. »Das ist ein Missverständnis. Ich bin kein Journalist. Ich bin ein Arbeitskollege von Frau Kiel. Erik Kolbe. Rufen Sie Frau Kiel an, sie wird es Ihnen bestätigen.«

Die Angestellte stand seufzend auf und verschwand in einem Büro auf der Rückseite des Empfangsraumes. Zwei Minuten später kam sie zurück. »Innere. Zimmer 14.«

»Melden Sie sich bei der Stationsschwester«, rief sie Erik nach, als der bereits auf dem Weg zum Fahrstuhl war. Erik meldete sich nicht bei der Stationsschwester an. Je weniger Leute sich an diesen Besuch erinnerten, desto besser. Als er sah, dass die Schwester mit Unterlagen beschäftigt war, nutzte er die Gelegenheit und huschte an dem Schwesternzimmer vorbei. Nummer 14. Erik klopfte an. 

Ein leises »Ja, bitte« forderte ihn auf, einzutreten.

Edda Kiel hatte ein Einzelzimmer. ›Die Kaffeerösterei Hansen sorgt gut für ihre Mitarbeiter‹, ging es Erik durch den Kopf, zumindest für manche.

»Guten Tag, Frau Kiel!« Erik ignorierte den argwöhnischen Blick der Sekretärin und hielt ihr lächelnd die Blumen entgegen. »Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich in der Zeitung las, dass Sie ins Krankenhaus eingewiesen wurden. Jeder weiß, dass Sie keine nahen Angehörigen haben. Sie sind immer nur für die Kaffeerösterei da gewesen. Und ich dachte, weil die Familie Hansen im Moment sicherlich andere Sorgen hat, schaue ich bei Ihnen vorbei, um zu fragen, ob Sie irgendetwas brauchen.« 

Edda Kiel machte keine Anstalten, die Blumen anzunehmen. 

Erik schaute sich nach einer Vase um. »Die Krankenschwester kann nachher eine Vase besorgen.« Mit diesen Worten legte Erik die Blumen schließlich ins Waschbecken, zog sich einen Stuhl an das Krankenbett, nahm Platz und betrachtete die Sekretärin aufmerksam.

»Nun erzählen Sie mal! Was machen Sie denn für Sachen? Was ist überhaupt passiert? Was sagen die Ärzte?«

Erik merkte, wie ihn die Sekretärin immer noch zurückhaltend musterte. Offensichtlich misstraute sie den Gründen seines überraschenden Besuches. Erik hatte sich nie um eine freundschaftliche Beziehung zu Edda Kiel bemüht. Und vermutlich wusste sie, dass Ludwig Hansen ihm gekündigt hatte. Wahrscheinlich hatte sie die Kündigung sogar geschrieben. Sicherlich erinnerte sie sich an seinen Auftritt in Ludwigs Hansens Büro letzte Woche. Ohne die Ankündigung der Sekretärin abzuwarten, war er wütend an ihr vorbei in Hansens Büro gestürmt. 

»Sie müssen wissen, Frau Kiel«, begann Erik erneut und legte sanft seine Hand über die Hand der Sekretärin, »der Tod von Ludwig hat mich selbst sehr betroffen gemacht. Dieser Streit. Und dann wird der Chef ermordet.« 

Edda Kiel zog langsam ihre Hand unter der des Chemikers hervor. Er merkte, dass sie ihm immer noch nicht traute, und fuhr unbeirrt fort: »Man streitet. Das ist normal. Aber man wünscht doch niemandem den Tod. Es tut mir sehr leid, dass Herr Hansen und ich so auseinandergegangen sind. Und dann las ich heute Morgen in der Zeitung, dass es Ihnen nicht gut geht.«

Erik blickte der Sekretärin offen in die Augen. »Und da dachte ich, Ludwig hätte gewünscht, dass jemand nach Ihnen sieht. Das ist das Mindeste, was ich jetzt noch für ihn tun kann.« Anscheinend hatte er den richtigen Ton getroffen. 

Die Sekretärin nickte nachdenklich. »Ja, das hätte er gewünscht. Das ist schön, dass Sie vorbeigekommen sind. Auch wenn es eigentlich nicht notwendig ist. Es geht mir schon wieder viel besser.«

Ein zweites Mal legte Erik seine Hand mitfühlend über die Hand der alten Frau und Edda Kiel fuhr seufzend fort: »Es war wohl alles zu viel. Vorgestern Abend fing es an. Der Kreislauf. Und ich bekam kaum noch Luft. Die Kommissarin hat mir dann ein Taxi gerufen. Zu Hause habe ich mich hingelegt. Ich dachte, ich müsste einfach nur zur Ruhe kommen. Aber es wurde schlimmer. Die Atemnot. Ich habe den Notarzt gerufen. Wissen Sie, in meinem Alter. Besser einmal zu viel als einmal zu wenig. Den Notarzt rufen, meine ich. Und er hat mich ins Krankenhaus überwiesen.«

›Sie hat keine Ahnung.‹ Erik streichelte mitfühlend Eddas Hand und ermunterte sie, weiterzuerzählen.

»Die Ärzte meinten, es sei ein Schwächeanfall. Die ganze Aufregung. Der Tod von Ludwig Hansen. Die Polizei im Haus. Dabei hatte ich mich eigentlich den ganzen Tag gut gefühlt. Ich meine körperlich. Es war viel zu tun und irgendwer musste den Überblick behalten. Ich hatte sogar daran gedacht, in Herrn Hansens Jacke nach seinem Handy zu suchen. Er hatte sich nach dem Mittagessen umgezogen. Die Kommissarin war sehr froh, dass ich das Handy gefunden hatte. Sie ist noch am gleichen Abend vorbeigekommen, um es abzuholen. Aber da ging es mir schon nicht mehr so gut.«

Erik war aufgestanden. ›Ruhig bleiben.‹ Er zwang sich, der Sekretärin weiter zuzuhören. 

Edda Kiel schien seine Unruhe zu spüren. »Genug von mir. Sie haben bestimmt dringendere Sachen zu erledigen, als eine alte Frau im Krankenhaus zu besuchen.«

Dankbar nahm Erik den Gedanken auf und verabschiedete sich wenig später von Edda Kiel.

Er schloss die Tür des Krankenzimmers und schaute auf die Uhr. Er musste planmäßig und besonnen handeln. Er würde sofort zur Kaffeerösterei Hansen fahren. Man hatte ihm gekündigt, es war höchste Zeit, dass er endlich sein Büro ausräumte.

***

Als Ulli das Präsidium betrat, rechnete sie fest damit, erneut aufgefordert zu werden, umgehend das Büro des Polizeipräsidenten aufzusuchen. Doch Frau Meyer von der Zentrale lächelte ihr nur freundlich zu. 

›Vielleicht haben Edith und Gerda Hansen dem alten Otto Hansen nichts von meinem Besuch gestern erzählt‹, überlegte Ulli, während sie mit dem Fahrstuhl in den vierten Stock fuhr. Ulli schaute auf die Uhr. In zehn Minuten würde die Fallbesprechung beginnen. Gerade noch Zeit genug, um sich eine Tasse Kaffee am Automaten am Ende des Flurs zu besorgen. Mit der Kaffeetasse in der einen, Block und Kuli in der anderen Hand betrat Ulli den Besprechungsraum. Ihre Kollegen saßen bereits am Konferenztisch und unterhielten sich angeregt. Gemeinsam mit Ulli traf auch Jana von der Spurensicherung ein. Ulli hatte gerade Platz genommen und allen Anwesenden einen guten Morgen gewünscht, als sich erneut die Tür öffnete und Dr. Seidel eintrat.

›Zu früh gefreut‹, dachte Ulli, ›wahrscheinlich gibt es heute sogar einen umfassenden Tadel für das gesamte Ermittlungsteam: Ich fordere sie ausdrücklich dazu auf, nichts herauszufinden, was dem Ansehen der Familie Hansen schaden könnte.‹

Aber der Polizeipräsident gab sich erstaunlich locker. »Lassen Sie sich nicht stören. Ich habe heute Nachmittag einen Termin mit der überregionalen Presse und will mir nur ein Bild vom Stand der Ermittlungen machen.« 

Ulli berichtete kurz über die Gespräche, die sie am Tag zuvor mit Gerda Hansen, der Mutter des Toten, mit Edith Hansen, seiner Schwägerin, mit Martha Grimm, der Putzfrau, und mit der Journalistin Karin Pajak geführt hatte. Als Ulli die Journalistin erwähnte, schaute Dr. Seidel überrascht von seinen Unterlagen auf.

»Karin Pajak hat mich im Präsidium aufgesucht und ihre Hilfe angeboten. Sie hat Ludwig Hansen für eine Artikelserie über eine längere Zeit begleitet und wir hoffen, dass sie uns wertvolle Informationen aus dem geschäftlichen und privaten Umfeld des Toten geben kann«, kam Ulli Dr. Seidel zuvor, als sie seinen fragenden Blick bemerkte.

»Und haben uns diese Informationen schon weitergebracht? Irgendwelche Motive?«, fragte Dr. Seidel.

»Karin Pajak und die alte Frau Hansen, Gerda Hansen, haben beide den bevorstehenden Geschäftsabschluss mit Saudi-Arabien erwähnt. Anscheinend lehnen es die Araber grundsätzlich ab, mit Homosexuellen Geschäfte zu machen. Falls Ludwig Hansen wirklich eine Neigung zur Travestie hatte und falls das herauskommen würde, könnte das Geschäft mit Saudi-Arabien tatsächlich platzen. Ludwig Hansen muss erhebliche Summen des Firmenvermögens in den Geschäftsabschluss investiert haben.«

»Aber ob das als Motiv taugt?«, mischte sich Paule ein. »Die Saudis hätten doch einfach von dem Deal zurücktreten können. Da muss man den Geschäftspartner doch nicht gleich beseitigen.«

»Na ja«, gab Dirk zu bedenken, »falls sie wirklich Interesse an dem Deal haben, ist das vielleicht der einfachere Weg. Die Transe beseitigen, der saubere Andreas Hansen übernimmt den Laden und das Geschäft kann über die Bühne gehen. Ein Profikiller ist schnell besorgt. Alles eine Frage des Preises.«

Paule schüttelte den Kopf. »Nenn mir einen Profikiller, der mit K.-o.-Tropfen arbeitet und sein Opfer anschließend abschminkt. Auf keinen Fall. Wenn man das Geschäftliche unbedingt als Motiv betrachten will, dann käme doch eher der Bruder des Toten infrage. Der hat ein ganz erhebliches Interesse daran, dass der Deal über die Bühne geht. Schließlich handelt es sich auch um sein Geld. Vielleicht war Ludwig Hansen das Versteckspiel leid und wollte sich outen und Andreas Hansen musste das verhindern.« 

»Nach eigenen Angaben war Andreas Hansen zur Tatzeit zu Hause, den ganzen Abend. Seine Frau hat uns das bestätigt«, mischte sich jetzt Ulli wieder in die Diskussion ein. »Außerdem wissen wir immer noch nicht, was es mit der Schminke im Gesicht von Ludwig Hansen auf sich hat. Fest steht, dass jemand den Toten post mortem abgeschminkt hat. Das hat die Untersuchung in der Rechtsmedizin eindeutig ergeben. Aber niemand konnte uns bisher bestätigen, dass Ludwig Hansen homosexuelle Neigungen hatte oder als Transgender unterwegs war. Im Gegenteil, mit Ausnahme der Journalistin beschreiben ihn alle als Frauenheld. Ich denke, wir sollten zunächst versuchen, herauszufinden, mit wem Ludwig Hansen am Abend seines Todes verabredet war.«

Dirk meldete sich zu Wort. »Gibt es nicht auch Transgender, die Spaß an Frauen haben? Schließt das eine das andere aus? Leider hilft uns das Smartphone des Toten in dieser Frage auch nicht wirklich weiter. Bei den Terminen habe ich nichts Auffälliges gefunden. Ein paarmal war er mit der Journalistin verabredet. Sie haben sich anscheinend meistens im Büro oder in seiner Penthouse-Wohnung getroffen. Aber wenn er wirklich auf dem Kiez nach Spielgefährten gesucht hat, wird er das nicht in seinen Terminkalender eingetragen haben. Die Telefonate waren in der Regel geschäftlich. Erik Kolbe hatte mehrmals versucht, Ludwig Hansen zu erreichen. Das war an dem Wochenende nach seiner Kündigung. Ludwig Hansen hat keinen seiner Anrufe angenommen. Über Erik Kolbe konnte ich übrigens nichts Auffälliges in Erfahrung bringen. Er ist 36 Jahre alt und hat hier in Hamburg Chemie studiert. Seit seiner Promotion hatte er eine kleine Assistentenstelle im Fachbereich Physikalische Chemie an der Universität, bis ihn Ludwig Hansen vor einem Jahr in die Kaffeerösterei holte. Er wohnt seit drei Jahren in der Julius-Ludowieg-Straße in Harburg. Davor war er bei seinen Eltern gemeldet. Auch in Harburg. Ist noch nie negativ in Erscheinung getreten. Aber zurück zu den Telefonaten. Ziemlich viele davon ins Ausland, da habe ich nicht nachtelefoniert. Würde teuer werden. Da wollte ich mir erst grünes Licht vom Präsi holen«, Dirks Blick streifte den Polizeipräsidenten, »Entschuldigung. Also vom Polizeipräsidenten holen. Einige Telefonnummern gehörten Frauen, mit denen Ludwig Hansen ein paarmal verabredet war, nie mehr als zwei oder drei Treffen und alle Verabredungen liegen länger als drei Monate zurück. Entweder das Saudi-Arabien-Geschäft hat ihn so in Anspruch genommen, dass für Privates keine Zeit war, oder Ludwig Hansen hat tatsächlich seine Freizeitgewohnheiten radikal geändert. Hinweise auf eine feste Beziehung habe ich allerdings im Smartphone nicht gefunden. Zwei Dinge waren dann doch noch interessant«, Dirk klickte durch ein paar Seiten auf seinem Notebook, »zum einen hat Ludwig Hansen öfter eine Nummer in St. Georg angerufen: ›Waterkant‹, ein Restaurant. Inhaber Richard Braun. Dort habe ich noch nicht angerufen, das wollte ich Ulli oder Paule überlassen. Ich wollte niemanden vorwarnen. Und dann das Beste zum Schluss: Ich habe eine SMS auf dem Handy gefunden. Am Nachmittag des Todestages an Ludwig Hansen geschickt, die einzige SMS, die von einem Handy mit unterdrückter Rufnummer kam. Wortlaut, ich zitiere: ›Ich habe mir etwas Besonderes für heute Abend ausgedacht. In Liebe K.‹ Wie gesagt, leider keine Rufnummer, aber vielleicht sollten wir in Ludwig Hansens Umfeld nach einer Person suchen, deren Name mit ›K‹ anfängt. Keine von Ludwigs Dating-Bekanntschaften. Das spricht zwar gegen jede Statistik, aber nirgends ist da ein Vor- oder Nachname, der mit ›K‹ anfängt. Unter den Namen der Geschäftspartner gibt es einige, Erik Kolbe zum Beispiel, aber den werdet ihr ohnehin befragen. Bei den anderen weiß ich nicht, ob es Sinn macht, sie zu fragen, ob sie diese SMS geschickt haben. Zumindest vorläufig noch nicht. Vielleicht sollten wir uns die Journalistin, Karin Pajak, näher ansehen.« 

Ulli schüttelte den Kopf. »Ludwig Hansen und Karin Pajak haben regelmäßig telefoniert. Warum sollte die Journalistin für diese SMS ein anderes Handy benutzen? Außerdem gab sie an, Ludwig Hansen nicht privat zu kennen und an diesem Tag nicht mit ihm verabredet gewesen zu sein. Ich denke, die Information nehmen wir mit, wenn wir die Familie zum zweiten Mal befragen. Und wir werden alle Frauen, mit denen sich Ludwig Hansen im letzten halben Jahr getroffen hat, noch einmal telefonisch befragen. Vielleicht hat er das mit den Handschellen öfter praktiziert oder ist den Frauen gegenüber geschminkt aufgetreten.« Ulli wandte sich Paule zu, der die ganze Zeit schon ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her rutschte. »Los! Bevor du daran erstickst, erzähle uns etwas über Richard Braun. Das ist dein Spezialgebiet.« 

Paule lehnte sich weit auf seinem Stuhl zurück. »Richard Braun alias Ritchie. Den kennt jeder. Hat ein gut gehendes Restaurant in der Kirchenallee in St. Georg. ›Waterkant‹. Die Schickeria verkehrt dort. Wir können noch im Drogendezernat nachfragen. Die haben den Ritchie schon ewig auf dem Schirm. Ein typischer Gauner vom Kiez. Drogenhandel, Zuhälterei. Ganz dicke im Kokainhandel. Verkauft nie an Junkies. Immer nur an die High Society. Erstklassiger Stoff. Hat exzellente Kontakte nach Kolumbien und Venezuela. Wenn Ludwig Hansen mit Ritchie Kontakt hatte, kann das bedeuten, dass er über Ritchie Kokain bezog, es kann aber auch sein, dass er im Drogengeschäft mitgemischt hat. Ludwig Hansen kam ziemlich weit herum. Die Plantagen im Jemen, viele Bauern sind dort auf Khat-Anbau umgestiegen, als die Qualität der Kaffeebohnen nachließ. Wenn ihr wollt, werde ich gemeinsam mit Kurt vom Drogendezernat bei Ritchie vorstellig werden.«

»Ich bitte Sie! Nicht auch noch das Drogendezernat!« Dr. Seidel hatte bisher still zugehört, jetzt meldete er sich empört zu Wort. »Erst diese unglückselige SM-Geschichte und jetzt Drogenhandel. Ich möchte Sie noch einmal ausdrücklich bitten, während Ihrer Ermittlungen Rücksicht auf das Ansehen der Familie Hansen zu nehmen.« 

Ulli grinste. Da war sie, die erwartete Ansprache vom ehrenwerten Dr. Seidel. Er würde Ritchie und den Drogenhandel in der Pressekonferenz am Nachmittag mit Sicherheit nicht erwähnen, aus Rücksicht auf das Ansehen der Familie.

»Okay, dann sollten wir heute Nachmittag gemeinsam zu Ritchie fahren und auch Erik Kolbe befragen. Was haben wir noch?« Ulli wandte sich an Jana von der Spurensicherung.

Jana räusperte sich, bevor sie ihren Vortrag begann. »Also definitiv keine Einbruchsspuren. Wir konnten Fingerabdrücke aus der Wohnung dem Bruder, der Journalistin und dem Opfer zuordnen. Die Fingerabdrücke der Putzfrau müssen wir noch vergleichen. Ein Team wird sich gleich auf den Weg machen. An der Kommode im Flur, am Lichtschalter und auf einem Feuerzeug in der Schale auf dieser Kommode haben wir Fingerabdrücke gefunden, die wir noch niemandem zuordnen konnten. Sie laufen gerade durch die Datenbank. Es gab keine Fingerabdrücke auf den Gläsern und den Flaschen, mit Ausnahme derer des Opfers. Die Faserspuren auf dem Körper des Opfers stammen nicht von Kleidungsstücken in der Wohnung. Synthetikfasern. Vermutlich ziemlich billiges Zeug. Es stellt sich also die Frage, wo die Kleider sind, die das Opfer getragen hat. Die blonden Haare in der Wohnung sind künstlich. Weder in der Wohnung noch im Auto des Toten wurde allerdings eine Perücke gefunden. Die Schminke und die K.-o.-Tropfen bringen uns nicht weiter, die kann man überall kaufen.« Jana warf einen Blick auf ihre Unterlagen. »Das war’s. Wir hoffen, dass uns die Fingerabdrücke weiterhelfen.«

»Gut. Dann brauchen wir jetzt die Fingerabdrücke der Putzfrau.« Ulli wandte sich Walter zu. »Könntest du das Team begleiten und noch einmal mit Martha Grimm reden? Ich habe das Gefühl, als könnte die Frau uns viel mehr erzählen, wenn sie nicht so aufgeregt wäre. Vielleicht kannst du ihr ja die Angst vor der Polizei nehmen.« Ulli sah sich in der Runde um. »Gibt es sonst noch Ergebnisse?«

Walter hatte noch etwas. »Ich habe noch einmal die Anwohner in der Elbchaussee befragt. Außer der Frau mit Hund hat niemand etwas gesehen. Auch die ›Darren Bar‹ hat nichts gebracht. Wir haben das Foto von Ludwig Hansen, das Paule von der Journalistin zugemailt bekam, herumgezeigt. Ohne Erfolg.«

»Gut.« Ulli stand auf. »Dann schlage ich vor, dass wir uns an die Arbeit machen. Ich werde mir bei der Staatsanwältin eine Durchsuchungserlaubnis für den Computer von Ludwig Hansen besorgen und mit Kai zusammen zur Kaffeerösterei fahren. Vielleicht fällt Andreas Hansen etwas zu der SMS ein. Danach fahre ich zum Juwelier und finde heraus, ob Ludwig Hansen dort war. Dirk, du schaust dir die Bilder der Überwachungskameras der Buslinie, die am Hohenzollernring hält, an. Wenn du die Pendler aussortierst, bleibt vielleicht ein Bild übrig, das wir unserer Augenzeugin vorlegen können. Emma, du lässt dir von Dirk die Liste der Frauenbekanntschaften des Opfers geben. Frag sie ein bisschen über Ludwig Hansen aus, von Frau zu Frau. Vielleicht haben wir ja Glück.« 

Ulli vermied es, Dr. Seidel anzusehen. Sie war gespannt, ob er wieder versuchen würde, die Untersuchung des Computers von Ludwig Hansen zu verhindern. 

Als Ulli ihr Büro betrat, lagen bereits alle Berichte der Kollegen zum Fall Hansen auf ihrem Schreibtisch. Emma hatte sie ausgedruckt. Ulli begann, die Berichte durchzuarbeiten und eine kurze Zusammenfassung der zweiten Fallbesprechung zu schreiben. Eigentlich führte Emma bei jeder Sitzung Protokoll, aber Ulli zog es vor, eine eigene Zusammenfassung zu schreiben. Oft wurden ihr Zusammenhänge oder Widersprüche klarer, wenn sie sich schriftlich mit einem Fall auseinandersetzte.

›Gibt es nicht auch Transgender, die Spaß an Frauen haben?‹ Ulli dachte über Dirks Einwurf nach. War das richtig? Warum hatte Ludwig Hansen sich geschminkt? Ließen die billigen Kunstfasern und die Spuren einer blonden Perücke überhaupt den Schluss zu, dass Ludwig Hansen sich als Frau verkleidet hatte? Ulli sah auf die Uhr. Bis Emma die Durchsuchungserlaubnis von der Staatsanwältin bekam, würde es noch mindestens eine Stunde dauern. Sie griff zum Telefonhörer.

Petra Adler war die Leiterin der kriminalpsychologischen Abteilung des LKA. Ulli hatte mit der modebewussten, athletischen Frau vor ein paar Wochen in einem Entführungsfall zusammengearbeitet. Petra hatte die Verhandlung mit dem Entführer geführt. Ulli hatte ihre ruhige, sachliche Art beeindruckt.

»Eine halbe Stunde. Mehr Zeit habe ich leider nicht«, empfing Petra Adler die Kollegin. »Danach muss ich zu einem Verhör. Raubüberfall. Zwei Verdächtige. Ich soll mir alles anhören und nachher erklären, warum zwei nette junge Männer aus gut situiertem Elternhaus auf die Idee kommen, eine Tankstelle zu überfallen. Sie haben nur 400 Euro erbeutet, aber den armen Studenten, der dort als Aushilfe arbeitete, brutal zusammengeschlagen.«

»Davon habe ich gelesen.« Ulli war Petra zu der bequemen Sitzecke in der Fensternische gefolgt. Ob tatsächlich in jedem Büro eines Psychologen eine Couch stand? Oder war das ein Vorurteil? Paule, immer auf der Suche nach einem bequemen Sitzmöbel, würde dieses Büro lieben. Für diese Couch würde er sogar die Psychologin in Kauf nehmen. 

Wie ein Schulmädchen, das ein Referat schreiben muss, hatte sich Ulli mit Block und Stift bewaffnet. »Was kannst du mir über Transgender erzählen? Ein Mann, angesehener Geschäftsmann, 49 Jahre alt, der sich heimlich fraulich schminkt. Was sagt das über den Mann aus? Mit Handschellen ans Bett gefesselt. Hat das etwas mit dem Schminken zu tun? Gehört die Verkleidung als Frau immer dazu? Spielt da zwangsläufig Homosexualität mit? Gibt es Transgender, die diese Neigung erst im Alter entwickeln, oder ist das etwas, das immer da war?«

Petra lehnte sich entspannt zurück. Sie trug einen eleganten dunkelblauen Hosenanzug und eine weiße Hemdbluse. Mit den hochhackigen Pumps, den manikürten, blassrot lackierten Fingernägeln, dem dezenten Make-up und den sorgfältig frisierten, schulterlangen Haaren unterschied die Psychologin sich auffällig von den eher hemdsärmeligen Profilern, die Ulli bisher kennengelernt hatte. 

»Ein interessantes Thema. Ziemlich vielschichtig. Transgender. Travestie. Crossdresser. Zunächst einmal: Mit Homosexualität, überhaupt mit sexueller Orientierung, hat Transgender in erster Linie nichts zu tun. Allerdings fühlen sich viele Transfrauen, also Männer, die ein Äußeres als Frau bevorzugen, sexuell eher zu Männern hingezogen. Übrigens, das wird oft vergessen, gibt es auch Transmänner, also Frauen, die eigentlich lieber Männer wären. Transgender sagen von sich selbst, dass sie sich im Körper des anderen Geschlechtes wohler fühlen. Männer sprechen dabei gerne von ihrer weiblichen Seele. Es gibt viele, die eine Geschlechtsumwandlung anstreben. Es gibt aber welche, die unauffällig in einer heterosexuellen Beziehung leben und nur zeitweise in den anderen Körper schlüpfen. Viele Transgender bemühen sich oft jahrzehntelang, den Erwartungen der Gesellschaft zu entsprechen, bevor sie sich schließlich outen. Allgemein kann man allerdings sagen, dass die westliche Gesellschaft toleranter gegenüber Transgendern geworden ist. In einigen östlichen, besonders in islamischen Ländern wird Transgender immer noch mit Homosexualität gleichgesetzt und mit drastischen Strafen belegt. In Saudi-Arabien werden Homosexuelle nach Scharia-Recht gesteinigt. Jetzt zu den Handschellen. SM-Varianten gibt es in jeder sexuellen Orientierung. Manche Männer setzen die Verkleidung als Frau zur sexuellen Stimulation ein. Transvestitischer Fetischismus hat aber, streng genommen, nichts mit Transgender zu tun.« Petra schaute auf die Uhr. »Wie tief willst du in die Materie einsteigen? Brauchst du Literatur dazu?« Sie stand auf, ging zum Schreibtisch, kramte in ihrer Schreibtischschublade und hielt Ulli dann eine Visitenkarte entgegen. »Wenn dein reicher, angesehener Geschäftsmann wirklich eine heimliche Transfrau war, ist es sehr wahrscheinlich, dass Waltraud ihn kennt.«

Neugierig musterte Ulli die schlichte Visitenkarte: ›Waltraud Bonner TransForm Company – Mode, Styling und Accessoires, Hamburg, Kehrwiedersteg 5‹.

»Ist ein ganz nobler Laden«, fuhr Petra fort. »Und wenn jemand über alle Spielarten des Transgenders Bescheid weiß, dann ist es Waltraud Bonner. Am besten gehst du einfach hin. Sag Waltraud, Petra hätte dich geschickt. Nimm ein Foto deines Geschäftsmannes mit, vielleicht ist er ja Kunde dort. Jetzt schau nicht so, ich bin Psychologin.« Petra zwinkerte der verdutzten Ulli zu. »Und wie gesagt, die westliche Gesellschaft ist für so etwas erstaunlich offen.« Wieder blickte Petra auf die Uhr. »Halte mich auf dem Laufenden, wie der Fall weitergeht. Ich muss jetzt los.«

Petra hatte ihr Büro schon verlassen, als Ulli sich von der Couch erhob. Sie schaute wieder auf die Visitenkarte in ihrer Hand: ›Kehrwiedersteg 5‹, das lag in der Nähe von Ludwig Hansens Büro. Schon möglich, dass Waltraud Bonner ihn kannte. 

Aber vorher wollte Ulli noch einmal mit Karin Pajak reden. Sie hatte die Journalistin nach der Sitzung angerufen. Karin Pajak arbeitete den ganzen Tag in der Spiegel-Redaktion. Das neue Spiegel-Redaktionsgebäude lag in der Hafencity, nur wenige Minuten von den Deichtorhallen entfernt. Also beschlossen sie, sich im Café bei den Deichtorhallen zu treffen. 

Ulli hatte gerade ihren Kaffee und ein Croissant bestellt, als die Journalistin sich zu ihr gesellte. Karin Pajak hatte ihr Notebook mitgebracht, falls Ulli weitere Informationen über die Artikelserie haben wollte. 

Aber Ulli interessierte sich eigentlich mehr für den Privatmann Ludwig Hansen. »Wie Sie mir im ersten Gespräch erzählten, trafen Sie sich ab Juni fast wöchentlich mit Ludwig Hansen.« 

Die Journalistin nickte. »Wie gesagt, er berichtete gerne und ausführlich über seine Geschäfte.«

»Erzählte er auch gerne und ausführlich über seine Familie?«, hakte Ulli nach. 

Karin Pajak zögerte, bevor sie sprach. Sie schien sich die Antwort genau zu überlegen. »Ich habe ihn über seinen Vater und seinen Großvater, der das Unternehmen gründete, befragt. Er schien stolz auf die Leistungen seiner Familie zu sein.«

»Ich wollte eigentlich wissen, wie Ludwig Hansen privat zu seiner Familie stand. Wie war sein Verhältnis zu seinem Vater? Wie sprach er über seinen Bruder? Hat er etwas über seine Mutter erzählt?«

Die Journalistin goss sich Mineralwasser nach, obwohl ihr Glas noch fast voll war. »Er hat seinen Vater einmal als sturen Hammel bezeichnet. Aber das war wohl auf die neuen Geschäftsideen bezogen. Den Geschäften mit Saudi-Arabien stand sein Vater eher ablehnend gegenüber. Ludwig Hansen meinte damals, er selbst sei genauso stur, er habe das von seinem Vater geerbt. Es gab sicherlich Spannungen zwischen den beiden, aber ich glaube, sie haben einander respektiert.« 

»Respektiert«, wiederholte Ulli nachdenklich. »Respekt ist nicht unbedingt das Erste, was mir einfällt, wenn ich an Familie denke. Was meinen Sie, hat Ludwig Hansen seinen Vater geliebt?«

Die Journalistin horchte auf. »Ich weiß nicht, ob mir eine Antwort auf diese Frage zusteht, aber Liebe ist ein Begriff, der meiner Meinung nach in dieser Familie eher nicht vorkommt«, erklärte sie dann. »Diese Familie funktioniert. Jeder hat seine Aufgaben, die er gewissenhaft und professionell erledigt. Man verlässt sich aufeinander, man weiß, was man aneinander hat. Aber ich glaube nicht, dass in dieser Familie Platz für irgendwelche Gefühle ist.«

›Das sind harte Worte‹, dachte Ulli. »Damit würden Sie aber auch sagen, dass es das Gefühl ›Eifersucht‹ in dieser Familie nicht gibt?«, erwiderte sie.

»Sie meinen Andreas Hansen? Nein, ich glaube nicht, dass Andreas eifersüchtig auf die Position seines Bruders in der Kaffeerösterei war.«

»Ich dachte nicht an die Firma. Ich wollte wissen, wie Andreas’ Verhältnis zu Ludwig Hansen als Bruder war.« 

Die Journalistin lächelte überrascht. »Sie scheinen die Strukturen innerhalb der Familie Hansen ziemlich schnell durchschaut zu haben. Ich glaube, Andreas Hansen hat schon lange resigniert. Vielleicht war da einmal Eifersucht. Aber ich denke, er hat seinen Platz in der zweiten Reihe mittlerweile akzeptiert. Ihm ist klar, dass sein Vater ihn nie so schätzen würde wie seinen Bruder. Andreas Hansen ist eher der sanfte, ehrliche, zurückhaltende Typ. Alles Eigenschaften, die Otto Hansen als Schwäche bezeichnen würde.«

»Und wie fügt sich Edith Hansen in diese Familie ein?«

»Ich glaube, sie hat den Kampf nie aufgegeben. Ich vermute, dass zwischen ihr und Otto Hansen immer wieder die Fetzen fliegen. Edith Hansen verfolgt ihre eigenen Ideen und hat sich ihre Position innerhalb des Geschäftes und der Familie konsequent erarbeitet. Ich denke, der alte Hansen hat vor ihr mehr Respekt als vor seinem Sohn Andreas. Ludwig Hansen hat gesagt, dass er, wenn möglich, einen Streit mit Edith Hansen vermeidet.«

Ulli nickte. Die Beobachtungen und Ansichten der Journalistin deckten sich im Wesentlichen mit ihrem Bild der Familie Hansen.

»Sie fragen mich gar nichts über die alte Frau Hansen«, fuhr die Journalistin fort.

»Ich habe Frau Hansen kennengelernt«, gab Ulli zur Antwort, »sie scheint eine sehr stille, liebevolle, tolerante Frau zu sein, die immer für ihre Familie da war.«

Karin Pajak verzog das Gesicht zu einem angestrengten Lächeln. »Eine Frau, die intelligent genug ist, die Härte und die Ungerechtigkeiten von Ludwig und Otto Hansen zu bemerken. Eine Mutter, die immer zugesehen hat und nie eingeschritten ist. Fragen Sie Andreas Hansen, ob er das Gefühl hat, eine liebevolle, tolerante Mutter zu haben. Aber wahrscheinlich weiß er noch nicht einmal, wovon ich rede.« Karin Pajaks Stimme war während der letzten Sätze lauter geworden. 

Ulli beobachtete den Ausbruch der Journalistin mit Erstaunen. »Sie scheinen sich intensiv mit den Strukturen der Familie Hansen auseinandergesetzt zu haben.« 

»Ich habe mehr als drei Monate mit Ludwig Hansen zusammengearbeitet, da bleibt das nicht aus«, erklärte die Journalistin in normaler Lautstärke.

»Haben Sie Ludwig Hansen gemocht?«

Die Journalistin schien mit der Antwort zu ringen. »Nein«, erklärte sie dann. »Aber es war nichts Persönliches«, fügte sie nach einer Weile hinzu. »Er verkörperte einen Menschentyp, den ich grundsätzlich nicht mag.«

»Und Ludwig Hansen, mochte er Sie?«

Wieder suchte die Journalistin nach den richtigen Worten. »Er mochte meine Arbeit und mein Interesse an seinen Geschäften.«

Ulli zog den Zettel mit der SMS-Nachricht aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch. »Haben Sie diesen Text schon einmal gesehen?«

Karin Pajak las die Nachricht und schüttelte ernst den Kopf.

»Haben Sie eine Idee, wer das geschrieben haben könnte?«

Wieder schüttelte die Journalistin den Kopf. »Es gibt viele Vornamen, die mit ›K‹ beginnen.«

»Wie kommen Sie darauf, dass es sich um einen Vornamen handelt?«

Jetzt lächelte die Journalistin wieder. »Na ja, so einen Satz unterschreibt man nicht mit dem Familiennamen, meinen Sie nicht auch?«

»Hat Ludwig Hansen einmal den Chemiker Erik Kolbe erwähnt? Er war bis letzte Woche für Herrn Hansen als Berater tätig.«

Die Journalistin dachte kurz nach. »Nein, über seine Angestellten haben wir nie gesprochen.«

Ulli hatte noch eine letzte Frage. »Sie haben letztens in meinem Büro die Bilder des Ermordeten mit ziemlichem Interesse betrachtet. Was war so interessant an den Bildern?«

Karin Pajak griff nach ihrem Glas und trank einen Schluck. »Na ja, ich habe Ludwig Hansen gekannt. Da waren die Bilder irgendwie schockierend.«

»Was halten Sie von den Handschellen auf den Bildern? Haben Sie die auch schockiert?«

Auf diese Frage schien Karin Pajak vorbereitet zu sein. »Ich habe darüber nachgedacht. Auch darüber, was Sie mich im Fahrstuhl gefragt haben. Ludwig Hansens Angst vor der Scharia in Saudi-Arabien. Er hat sich wirklich intensiv damit beschäftigt, wie die Araber zur Homosexualität stehen. Damals habe ich mir nichts dabei bedacht. Heute frage ich mich schon, warum das so wichtig für ihn war. Dann diese Penthouse-Wohnung. Ich war öfter in dieser Wohnung. Natürlich habe ich nie einen Schrank geöffnet. Aber das Make-up im Badezimmer ist mir schon aufgefallen. Ich dachte, er hätte eine Freundin, die bei ihm übernachten würde. Aber eigentlich hat er nie eine Frau erwähnt. Haben Sie das Make-up im Badezimmer nicht bemerkt?«

»Nein«, Ulli beobachtete die Journalistin genau, »und ich bin sicher, unserer Spurensicherung wäre das aufgefallen. Da war kein Make-up.«

Die Antwort schien Karin Pajak zu enttäuschen. »Mehr kann ich Ihnen dazu auch nicht sagen. Ludwig Hansen hat nie über sein Sexualleben gesprochen. Seltsam. Er hat eigentlich gerne über sich geredet.«

Ulli parkte ihren Wagen auf dem Mitarbeiterparkplatz der Kaffeerösterei Hansen. Bis zur ›TransForm Company‹ waren es nur wenige Minuten zu Fuß.

Die stürmischen Herbstwinde hatten nachgelassen. Ulli genoss den Spaziergang durch die Speicherstadt. Auf dem Kehrwiedersteg blieb sie stehen und schaute auf das ruhige, dunkle Wasser des Brooksfleets. Seit Ulli von Hamburg weggezogen war, hatte sich die Speicherstadt verändert. Sie machte heute einen modernen, aufgeräumten Eindruck. Die roten Backsteinfassaden der fünfstöckigen Speicherhäuser waren sorgfältig restauriert. Früher wurden hier von der Elbe aus Kaffee, Tee, Gewürze und Teppiche per Seilwinde direkt von den Elbkähnen in die Speicher der Großhändler verladen. Noch heute erinnerten die vielen Teppichhändler, die Kaffeeröstereien, die Teeläden und die speziellen Museen an die ursprüngliche Funktion der Speicherstadt als Freihafen. Die Hamburger Kunst- und Kulturszene hatte vor einigen Jahren die besondere Atmosphäre der Speicherstadt für sich entdeckt. Zahlreiche Kunstgalerien und Hamburgs größte Musicalschule lagen in der Speicherstadt. Tatsächlich führte Ullis Weg an der ›Stage Entertainment Academy‹ vorbei. Ulli schaute auf die Visitenkarte. Hier irgendwo musste auch die ›TransForm Company‹ sein. ›Da!‹ Ulli blieb vor dem unauffälligen Firmenlogo stehen. ›TransForm Company – Mode, Styling, Accessoires – 3. Boden rechts‹. Ulli betrachtete die anderen Schilder. Der Laden befand sich in guter Gesellschaft: Ein Theateragent, eine Rechtsanwältin, ein Szeneverlag und eine Wohnungsmaklerin hatten ebenfalls ihre Geschäftsräume in diesem Gebäude. Als Ulli das letzte Mal eines der fünfstöckigen Speicherhäuser betreten hatte, musste sie über eine enge Eisentreppe im dunklen Treppenhaus nach oben steigen. Heute erwarteten sie ein hell erleuchteter Eingangsbereich und ein geräumiger Fahrstuhl, der sie direkt vor die Tür der ›TransForm Company‹ brachte. Ulli zögerte. Vielleicht hätte sie einen Termin vereinbaren sollen. Ging man in diese Läden einfach so? Ohne sich anzumelden? Sie las die Geschäftszeiten. Es müsste offen sein. Entschlossen drückte Ulli die Türklinke nieder und trat ein. Keine Ladenglocke. Nur die leisen Töne einer Meditationsmelodie. Dieses Geschäft hatte nichts mit den aufreizenden Sexläden auf St. Pauli gemeinsam. Der große Raum wurde durch pastellfarbene, halb transparente Stellwände in mehrere kleine Nischen aufgeteilt, die von der Tür aus nicht einsehbar waren. Man hatte sich um eine Beleuchtung bemüht, die dem natürlichen Tageslicht nahekam. Ulli ging einige Schritte weiter auf ein Regal mit Frauenschuhen zu. ›Dieses Regal könnte auch in jedem normalen Schuhladen stehen‹, dachte sie. Dann fielen ihr die Größen der Pumps und High Heels ins Auge. Damenschuhe ab Größe 42 waren in herkömmlichen Schuhläden dann doch eher ungewöhnlich.

»Viele unserer Kunden scheuen sich davor, in ein Schuhgeschäft zu gehen und nach Damenschuhen der Größe 42 aufwärts zu fragen, deshalb bieten wir ihnen hier eine Auswahl an.«

Ulli wandte sich zu der dunklen, vollen Stimme um. 

Eine kräftige, modisch gekleidete Frau stand vor ihr. »Aber diese Sorge dürften Sie nicht haben«, ergänzte die Frau mit einem Blick auf Ullis Schuhe und streckte Ulli die sorgfältig manikürte Hand entgegen. »Waltraud Bonner. Darf ich fragen, was Sie zu uns führt?«

Ulli war es nicht gewohnt, in einem Laden per Handschlag begrüßt zu werden, und erwiderte den Händedruck überrascht. »Guten Tag. Ich bin Ulrike von Schmalenbeck, Hauptkommissarin. Frau Adler schickt mich zu Ihnen. Sie meinte, Sie könnten mir weiterhelfen.«

Waltraud Bonner nickte freundlich. »Wenn Petra mir eine Kommissarin schickt, dann gehe ich davon aus, dass Sie keine Transgender-Mode für Ihren Freund suchen.«

Ulli lachte. Waltraud Bonner war ihr auf Anhieb sympathisch. Ulli vermutete, dass Waltraud Bonner eigentlich Walter hieß. Der Bartschatten war gekonnt, aber nicht perfekt abgedeckt. Auch die breiten Schultern, die Waltraud geschickt mit einem weiten Schal kaschierte, deuteten auf einen Walter hin. 

»Ich habe ein paar allgemeine Fragen, die Transgender betreffen. Frau Adler meinte, Sie wären der richtige Ansprechpartner für mich.« Ullis Blick wanderte wieder zu den Schuhen und den Trennwänden. »Ich war noch nie in einem derartigen Geschäft. Das ist etwas ganz anderes als die Läden auf dem Kiez«, ergänzte sie.

Waltraud Bonner lachte. »Aber natürlich! Das will ich hoffen! Wir bemühen uns hier, unsere Kunden kompetent und seriös zu beraten. Kommen Sie«, Waltraud fasste Ulli leicht am Ellbogen. »Nur keine Scheu. Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen alles und danach können Sie mir Fragen stellen. Unsere kleine, aber feine Schuhabteilung haben Sie ja schon gesehen«, begann Waltraud ihre Führung. »Abend- oder Tageskleidung verkaufen wir keine. Unsere Kunden bringen ihre Kleidung entweder mit oder wir besorgen das Gewünschte. Oberbekleidung würde einfach unsere Lagermöglichkeiten sprengen. Hier«, Ulli wurde in den ersten abgetrennten Raum geführt, »unsere Perücken. Wir verkaufen nicht nur Perücken, sondern wir beraten unseren Kunden zu den richtigen Perücken. Männer mit einer kräftig ausgeprägten Halspartie, so wie ich«, Waltraud Bonner zwinkerte Ulli zu, »sollten eher zu einer Perücke mit schulterlangem Haar greifen, um diese Problemzone zu kaschieren.«

Ulli nickte verblüfft über Waltraud Bonners offene Art.

»Und hier«, Waltraud Bonner führte Ulli in einen weiteren Raum und zeigte mit einer stolzen Geste auf Korsagen, Mieder und eine Anzahl unterschiedlichster künstlicher Brüste, »ist unsere Forming-Abteilung. Alles, was die weibliche Silhouette ausmacht, kann man durch diese kleinen Hilfen mit wenigen gekonnten Kniffen nachformen. Unsere Kunstbrüste entsprechen höchsten ästhetischen Anforderungen.« Geschäftsmäßig nahm Waltraud eine der Brüste aus dem Regal und präsentierte sie Ulli auf der flachen Hand wie eine reife Mango. »Fassen Sie diese einmal an. Ein fantastisches Hautgefühl! Ich habe viele Kundinnen, die hierherkommen, wenn sie eine Brustprothese brauchen. Ich verkaufe die gleiche Qualität wie die orthopädischen Häuser und die Kundinnen schätzen meine Beratung.«

Ulli war sprachlos. Sie hätte nicht gedacht, dass man diese Dinge so seriös präsentieren konnte. 

Waltraud Bonner trat kompetent und engagiert auf. 

Dieser Laden war Lichtjahre von den Schmuddelboutiquen auf dem Kiez entfernt. 

Ulli zeigte auf die kleinen abgetrennten Nischen. »Sind das die Anproben?«

Waltraud Bonner nickte. »Aber es sind mehr als einfache Anproberäume. Schauen Sie!« Waltraud zog den Vorhang vor einer der Nischen zurück. 

Ulli trat nach vorn und schaute sich um: eine Kleiderstange mit mehreren Kleiderbügeln, ein bequemer Stuhl vor einem Schminktisch mit einem großen beleuchteten Spiegel. Die ganze Einrichtung machte einen eleganten, hochwertigen Eindruck. Dieser Stuhl würde sogar Paule zufriedenstellen. Auch Männer mit Paules Ausmaßen konnten bequem darauf Platz nehmen.

»Viele unserer Kundinnen kommen als Mann hierher. Sie bringen ihre Kleider mit und stylen sich mit unserer Hilfe zu Frauen. Sie verlassen uns mit dem Gefühl, ihrer weiblichen Seele die passende Hülle verliehen zu haben. Wenigstens für einen Abend, für ein Treffen mit Gleichgesinnten oder einen Spaziergang an der Alster können sie sich als Frau fühlen. Danach kehren sie gestärkt und entspannt in ihren Alltag als Mann zurück.« 

»Dann wollen manche Transgender gewissermaßen nur eine Auszeit, wenn sie sich als Frau verkleiden?«, hakte Ulli nach.

»Manche ja. Für einige ist es auch ein Kompromiss, weil sie sich nicht trauen, ihre Männerrolle endgültig aufzugeben. Für andere ist es eine Übergangslösung, bis sie sich zu einem operativen Eingriff entscheiden oder ihn sich leisten können. Und für einige ist es auch einfach nur ein Spaß.« Waltraud Bonner ging zu ihrem Schreibtisch im hinteren Bereich des Ladens. 

Ullis Blick folgte ihr. ›Sie geht fraulicher, eleganter als viele Frauen‹, dachte sie. ›Ob das an den Schuhen liegt? Oder ist es Ausdruck ihres Lebensgefühls?‹

»Hier«, Frau Bonner unterbrach Ullis Gedanken, »dieses Faltblatt hat ›Unter uns Frauen‹ gestaltet, ein Netzwerk, das über Transgender aufklärt und den gängigen Vorurteilen entgegentritt.«

»Danke«, Ulli nahm das Faltblatt entgegen und schaute neugierig auf die Überschrift: ›Transgender – gefangen im falschen Körper‹. »Darf ich Ihnen noch ein paar konkrete Fragen stellen?«

Ulli hatte das Foto von Ludwig Hansen, das die Journalistin ihnen zur Verfügung gestellt hatte, aus ihrer Schultertasche gezogen. Sie zeigte es Waltraud Bonner. »Kennen Sie vielleicht Ludwig Hansen? Er war Geschäftsführer der Kaffeerösterei Hansen am Sandtorkai.«

Waltraud Bonner nahm das Foto und setzte ihre Lesebrille auf. Sie betrachtete das Bild von Ludwig Hansen genau. »Ist das der Mann, der vor einigen Tagen in seiner Wohnung in Othmarschen ermordet wurde? Kann sein, dass ich ihn schon einmal gesehen habe. Vielleicht in einem Café hier in der Nähe. Aber ich bin mir nicht sicher.«

»Kann es sein, dass Ludwig Hansen einer Ihrer Kunden war?«

Waltraud blickte Ulli fragend an. »Wie kommen Sie darauf, dass Ludwig Hansen eine Transfrau war? Ich kann mich nicht erinnern, etwas Derartiges gelesen zu haben. Dabei ist das doch genau die Information, die eine Zeitung als Erstes bringen würde. ›Ermordeter Geschäftsmann war als Transe auf dem Kiez unterwegs‹.«

Ulli teilte Waltraut Bonners Einschätzung der Regenbogenpresse. »Frau Bonner, ich muss Sie bitten, das folgende Gespräch für sich zu behalten. Es gibt Indizien, die darauf hindeuten, dass Ludwig Hansen ein Transgender war. Am Abend seines Todes war er geschminkt. Und wir fanden Haare einer blonden Kunsthaarperücke. Bitte schauen Sie sich das Foto noch einmal an. Stellen Sie sich Ludwig Hansen als Frau gekleidet mit einer blonden Perücke vor. Könnte es sein, dass er Ihr Geschäft aufgesucht und es so gekleidet verlassen hat?«

Kopfschüttelnd gab Waltraud Bonner Ulli das Foto zurück. »Auf gar keinen Fall.«

Aber Ulli war noch nicht bereit aufzugeben. »Sie haben doch sicher Personal. Vielleicht hat jemand anders Ludwig Hansen bedient.«

Waltraud Bonner schüttelte erneut den Kopf. »Wie gesagt. Es ist ganz ausgeschlossen, dass Ludwig Hansen mit einer blonden Perücke dieses Geschäft verlassen hat. Schauen Sie sich den Mann an«, Waltraut Bonners tiefroter Fingernagel streifte das Foto, »ein dunkler südländischer Typ mit fast schwarzen Haaren. Wir raten unseren Kunden immer eindringlich, eine Perücke zu wählen, die in etwa ihrer natürlichen Haarfarbe und ihrem Typ entspricht. Dieser Herr mit einer blonden Perücke! Das geht gar nicht! Das wirkt einfach nur billig und nuttig. Keines meiner Mädels würde ihn mit einer blonden Perücke aus dem Laden gehen lassen. Da bin ich mir ganz sicher. Wenn Ludwig Hansen wirklich eine blonde Perücke getragen hat, dann fragen Sie besser in den Billigläden auf dem Kiez nach.«

Ulli war enttäuscht. Sie hatte gehofft, hier endlich einen eindeutigen Beweis dafür zu finden, dass Ludwig Hansen sich von Zeit zu Zeit als Frau gekleidet hatte. Der Laden lag in direkter Nachbarschaft zur Kaffeerösterei. Ludwig Hansen hätte als Mann sein Geschäft verlassen können, die wenigen Schritte zur ›TransForm Company‹ zu Fuß gehen können und dann als Frau unerkannt mit der U-Bahn oder dem Taxi zum Kiez, zur ›Darren Bar‹ oder wo immer sonst die Transgender-Treffpunkte in Hamburg waren, fahren können. Aber Waltraud Bonners Aussage überzeugte Ulli. Sie konnte wohl ausschließen, dass Ludwig Hansen die ›TransForm Company‹ jemals aufgesucht hatte.

Ulli schaute auf die Uhr. Sie hatte noch über eine Stunde Zeit bis zu ihrem Treffen mit Kai am Sandtorkai. Gestern Abend hatte sie Rocco bei Frau Geese abgeholt. Die alte Dame hatte Ulli wie immer zu einem Tee eingeladen, und Ulli hatte wie immer abgelehnt. 

Seit Ulli wieder in Hamburg war, versuchte Frau Geese sie mit der Erinnerung an ihren Vater zu versöhnen. ›Blut muss verzeihen können, Kindchen‹, sagte sie. ›Sie müssen in Ihren Gedanken Ihrem Vater verzeihen.‹ Frau Geese war, solange Ulli denken konnte, Haushälterin im Haus der von Schmalenbecks gewesen. Freundlich und zufrieden mit ihrer Stellung, loyal ihrem Arbeitgeber gegenüber. 

Ulli merkte, dass sie Frau Geese diese bedingungslose Loyalität übel nahm. ›Du tust der alten Frau unrecht‹, schalt sich Ulli, 

›sie ist über 70 Jahre alt und meint es nur gut.‹ Ulli beschloss, heute Abend die Tee-Einladung anzunehmen. Und sie würde Frau Geese ein kleines Geschenk mitbringen, als Dankeschön, weil sie auf Rocco aufpasste. Ulli sah sich suchend um. Hier in der Nähe gab es sicherlich eine Parfümerie. Ein Parfüm oder eine Creme, elegant verpackt, würde Frau Geese gefallen. Ullis Blick blieb an einer stilvoll restaurierten Fassade hängen: ›Eden Parfümerie – erlesene Düfte seit 1868‹. Als Ulli den eleganten Verkaufsraum betrat, kam ihr kurz der Gedanke, sofort wieder zu gehen. Wandhohe dunkle Holzvertäfelungen, in die die Regale mit den Parfümflakons eingelassen waren, eine hohe Stuckdecke und ein riesiger, weit geschwungener Verkaufstisch: Dieser Laden schien doch etwas zu nobel, um dort ein Geschenk für Frau Geese zu kaufen. Dann fing Ulli den abwertenden, arroganten Blick der Verkäuferin auf und entschied, zu bleiben. Zum Glück hatte sie ihre Kreditkarte eingesteckt. 

Ulli trat an den Verkaufstisch. »Können Sie mir ein gutes Parfüm für eine liebe Freundin empfehlen?« 

Die Verkäuferin trat einen Schritt zurück und musterte Ulli von oben bis unten. 

›Fehlt nur noch, dass sie die Nase rümpft‹, dachte Ulli.

»Ich denke nicht, dass wir Ihnen etwas Passendes anbieten können. Wir führen hier ausschließlich Luxusdüfte, die nur von wenigen getragen werden.« Die Verkäuferin war noch einen Schritt zurückgetreten und stand jetzt mit dem Rücken an der Wandvertäfelung. 

›Ob sie glaubt, ich wolle ihren Laden ausrauben?‹ Langsam stieg echter Ärger in Ulli hoch. ›Es kann doch nicht sein, dass man aufgrund seines Äußeren so vorverurteilt wird.‹ Ulli trat an eines der Wandregale und nahm den Flakon, der am teuersten aussah, in die Hand. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie die Verkäuferin die Lippen zusammenpresste und den Atem anhielt. 

Ulli stellte den goldenen Flakon auf den Verkaufstisch. »Vielleicht geben Sie mir davon eine Duftprobe.« 

Die Verkäuferin nahm den Flakon und stelle ihn vorsichtig wieder zurück in das Regal. »Ich denke nicht, dass das möglich ist. Ich glaube nicht, dass Sie Ihrer Freundin ein Clive Christian schenken möchten. Dieses Parfüm kostet mehr, als Sie und ich in einem Monat verdienen.«

»Und ich denke, dass das meine Sache ist, was ich meiner Freundin schenke.« Ulli war jetzt fest entschlossen, diese eingebildete Kuh in ihre Schranken zu weisen. Wieder trat sie zu dem Wandregal, nahm den gleichen Flakon und stellte ihn unsanft auf dem Verkaufstisch ab. »Jetzt tun Sie gefälligst, wozu Sie eingestellt wurden!«, fuhr Ulli die Verkäuferin an. »Geben Sie mir eine Duftprobe dieses Parfüms, erzählen Sie mir ein paar nette Werbesätze über Clive Christian und dann verkaufen Sie mir das Zeug, packen es schön ein und tun noch ein paar Pröbchen in die Einkaufstasche. Haben wir uns verstanden?« 

Die Verkäuferin wich erschrocken zurück und blickte Hilfe suchend zu der Tür, die vermutlich zu den Büroräumen des Geschäftes führte. 

»Und schauen Sie nicht so, als wolle ich Ihren Laden ausrauben! Ich bin hier, um ein Parfüm zu kaufen, und ich werde gehen, sobald ich dieses Parfüm gekauft habe.« 

Mit zitternden Händen öffnete die Verkäuferin eine Schublade unter dem Verkaufstisch. Sie nahm einen Probeflakon des Parfüms und reichte Ulli eine Duftprobe. »Das Parfüm ist eine Kreation von Patricia Choux. Erstmals erschienen im Jahr 2001. Eine ruhige Basisnote aus Amber und Moschus, die sanfte Herznote zeichnet sich durch Iris und Jasmin aus, die Kopfnote wirkt eher fruchtig, mit Aprikose und Ananas. Diese Ausgabe kostet 1.040 Euro.«

Ulli hatte Mühe, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Niemals hätte sie gedacht, dass Parfüm so teuer sein konnte. Die Lektion, die sie der Verkäuferin erteilen wollte, würde teuer werden, wenn sie jetzt nicht einlenkte. Aber es gab kein Zurück, ohne sich zu blamieren. Dafür war sie zu entschieden aufgetreten. Ulli legte ihre Kreditkarte auf den Tisch und lächelte die Verkäuferin an. »So viel sollte mir meine beste Freundin doch wohl wert sein.«

***

Eriks weißer Ford hielt direkt vor der Kaffeerösterei. Erik stieg aus und nahm eine große Aktentasche aus dem Kofferraum. Das Preisschild hatte er schon im Geschäft entfernen lassen.

Das Geheime im Offensichtlichen zu verstecken ist die beste Strategie, dachte Erik, als er auf den Haupteingang der Kaffeerösterei zuging.

»Guten Tag!«, begrüßte Erik die Empfangsdame. »Schreckliche Sache, das mit Herrn Hansen.« Erik schwenkte seine Schlüsselkarte. »Ich muss mein Büro räumen. Ich wollte gestern schon kommen. Aber dann dachte ich, ich warte besser noch einen Tag, bis sich alle etwas beruhigt haben. Kann ich die Karte nachher bei Ihnen abgeben?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Erik zum Fahrstuhl. Er drückte den Knopf zum dritten Stock. Sein Büro lag eine Etage tiefer als das von Ludwig Hansen. Im dritten Stock stieg er aus und nahm die Treppe. Ludwig Hansens Büro war in der Regel abgeschlossen, wenn er oder die Sekretärin nicht im Haus waren. Aber Edda Kiels Büro müsste offen sein. Erik sah sich auf der Etage um, drückte die Türklinke und öffnete vorsichtig die Tür. Er huschte in den Raum, zog die Tür leise ins Schloss und streifte die Handschuhe über. Erik hielt den Atem an, als er den Garderobenschrank öffnete. »Das Glück gehört dem Tüchtigen«, flüsterte er. Er nahm Ludwigs Jacke, tat sie vorsichtig in den mitgebrachten Müllsack, streifte die Handschuhe ab, legte sie dazu und stopfte den Müllsack in die Aktentasche. 

Wenig später öffnete Erik mit der Schlüsselkarte sein eigenes Büro. Sobald sein Atem wieder normal ging, griff er zum Telefon und wählte die Nummer von Andreas Hansens Sekretärin. 

»Frau Schlug, hier spricht Erik Kolbe. Ich habe noch ein paar Unterlagen hier, die Andreas Hansen in den nächsten Tagen erhalten müsste. Nichts Dringendes, aber es wäre gut, wenn Sie die Akten aus meinem Büro abholen könnten. Meine persönlichen Dinge werde ich heute mitnehmen.«

Erik grinste. Falls jemand fragen würde, was er nach seiner Kündigung noch in der Kaffeerösterei zu tun gehabt hatte, würden alle die gleiche Geschichte erzählen. Ruhiges, überlegtes, planvolles Handeln. Erik fühlte fast so etwas wie Abenteuerlust, als er mit der Aktentasche den Fahrstuhl betrat und wieder nach unten fuhr. 

»Herr Hansen erwartet Sie in seinem Büro.« 

Erik zuckte zusammen. Ein Mann und eine Frau, die Erik noch nie in der Kaffeerösterei gesehen hatte, nickten ihm zu, als er den Fahrstuhl verließ.

»Die beiden sind von der Polizei«, raunte die Empfangsdame, während sie Erik die Abgabe der Schlüsselkarte quittierte. »Die Kommissarin war vorgestern schon hier und hat alle befragt.«

»Polizei im Haus! Dann hoffen wir, dass niemand irgendwelche Leichen im Keller hat!« Erik zwinkerte der Frau zu. Ihr entsetzter Blick erinnerte ihn daran, sich zusammenzunehmen. ›Du darfst jetzt nicht übermütig werden‹, ermahnte er sich.

Wenige Minuten später saß Erik wieder in seinem Wagen. Er atmete tief durch. Die Aktentasche hatte er neben sich auf den Beifahrersitz gestellt. Sein Wagemut und sein Glück machten ihn euphorisch. Er hatte diese Adrenalinjunkies nie verstanden. Er hatte den Kopf geschüttelt, wenn er von immer neuen Extremsportarten gelesen hatte. Jetzt ahnte Erik, was diese Menschen antrieb. Das stimulierende Gefühl der Gefahr, die fokussierte Aufmerksamkeit auf die Herausforderung und der Triumph, wenn die Aufgabe gemeistert war. Er selbst hatte sich schon lange nicht mehr so lebendig gefühlt wie in dem Moment, als ihm klar wurde, dass er den Ermittlungen der Kommissare in letzter Sekunde zuvorgekommen war. Intelligentes, planvolles Handeln. Erik setzte sich aufrecht und startete den Wagen. Noch ein kleiner Abstecher zur Müllverbrennungsanlage und alle Beweise waren vernichtet. 

***

»Was hat dich denn in die Eden-Parfümerie verschlagen?« Kai musterte den Aufdruck auf der kleinen Papiertasche in Ullis Händen. 

Schnell verstaute Ulli die Tasche auf der Rückbank ihres Wagens. »Nichts Besonderes. Ich will Frau Geese eine Freude machen, weil sie immer auf Rocco aufpasst. Hast du die Durchsuchungsanordnung dabei?«

Kai schwenkte eine rosa DIN-A4-Seite. »Die Staatsanwältin hat sich gewundert, wieso wir die erst jetzt beantragt haben. Und der Seidel meinte, da man den Täter nun auch in den Geschäftskreisen der Kaffeerösterei suchen müsse, würde er einer Untersuchung des Dienstcomputers ausdrücklich zustimmen. Dies sei auch im Interesse der Familie Hansen.« Kai grinste. »Ob der Seidel tatsächlich annimmt, wir würden auf dem Computer nach verdächtigen Geschäftsmails suchen? Ich bin gespannt, welche Internetseiten unser ehrenwerter Herr Hansen besucht hat.« 

Ulli hielt Kai die Glastür zur Kaffeerösterei Hansen auf. »Wir versuchen es erst einmal ohne die Durchsuchungserlaubnis. Vielleicht können wir den Computer auch mitnehmen, ohne gleich die Staatsanwaltschaft ins Spiel zu bringen.« 

Die junge Frau am Empfang erkannte Ulli wieder und hatte bereits die Nummer von Andreas Hansens Sekretärin gewählt, als die beiden Kommissare näherkamen.

»Herr Hansen erwartet Sie in seinem Büro.«

Andreas Hansen wirkte gehetzt. Sein Schreibtisch war nicht mehr so aufgeräumt wie bei Ullis erstem Besuch. Eine Unterschriftenmappe lag aufgeschlagen da und Ulli fielen zahlreiche Notizzettel mit der Aufschrift ›Gesprächsnotiz‹ auf. Ulli dachte an die Worte von Gerda Hansen: ›Andreas ist ein guter Kaufmann. Sehr gewissenhaft. Aber ein Unternehmen zu leiten, das liegt ihm nicht.‹ 

Ob Otto Hansen die Geschäftsleitung wieder übernommen hatte und jetzt im Büro seines ältesten Sohnes herrschte? Ob Andreas Hansen wusste, dass ihm eigentlich niemand die Leitung des Unternehmens zutraute? Vielleicht stimmte er ihnen sogar zu. Vielleicht wäre es ihm lieber, weiterhin nur seinen Job als Buchhalter gewissenhaft zu erledigen.

»Entschuldigen Sie, bei uns geht derzeit alles drunter und drüber. Die Tagesgeschäfte müssen laufen. Die Lieferanten wollen ihr Geld, und die neuen Bestellungen müssen raus. Außerdem sitzen mir die Araber im Nacken. Die Verträge müssen zur Unterschrift fertig gemacht werden. Und dann mein Vater. Er meint es gut, will unbedingt überall helfen. Aber das Geschäft mit den Arabern ist komplett an ihm vorbeigegangen. Wie kann ich ihm klarmachen, dass er sich da nicht einmischen soll?«

Andreas Hansen klappte die Unterschriftenmappe zu, eilte zum Fenster und riss es auf. »Heiß ist es hier drinnen. Ein bisschen frische Luft wird uns allen guttun.« 

Der Wind wehte den Geruch der Elbe herein. Andreas Hansen wandte sich wieder den Kommissaren zu. »Gut, dass Sie vorbeikommen. Meine Mutter drängt mich wegen der Beerdigung. Wissen Sie vielleicht, wann die Leiche meines Bruders freigegeben wird? Oder besser ich überlasse das meinem Vater. Dann hat er eine Aufgabe außerhalb des Unternehmens.« 

Ulli beobachtete die Gestik und Mimik von Andreas Hansen aufmerksam. Entweder stand Andreas Hansen am Rande eines Nervenzusammenbruchs, oder er hatte voller Motivation die Gelegenheit ergriffen, endlich aus dem Schatten seines Bruders zu treten und es allen zu beweisen. 

Während Ulli noch darüber nachdachte, ergriff Kai das Wort: »Herr Hansen, wir sind gekommen, um den Computer Ihres Bruders mit ins Präsidium zu nehmen.« 

Andreas Hansen erstarrte. »Was wollen Sie denn damit? Er hat ihn ausschließlich geschäftlich genutzt. Ich denke nicht, dass Sie darauf etwas Privates finden werden.«

»Wir müssen herausfinden, wer Ihren Bruder am Abend seiner Ermordung besuchte. Vielleicht hat er per Mail eine Verabredung getroffen«, erklärte Ulli, »außerdem muss ich Sie zu einer SMS befragen, die Ludwig am Montagnachmittag erhielt. Die SMS war mit den Buchstaben ›K‹ unterschrieben. Kennen Sie jemanden aus dem Freundeskreis Ihres Bruders, dessen Vor- oder Nachname mit ›K‹ beginnt?« 

Andreas Hansen zuckte ungeduldig die Schultern. »Wenn Sie diese Frage auf alle geschäftlichen und freundschaftlichen Kontakte meines Bruders beziehen, kommen wohl einige Leute zusammen. Am besten schauen Sie unter den Kontakten auf seinem Smartphone nach.« 

Ulli zog den Zettel hervor, auf dem sie den genauen Wortlaut der SMS notiert hatte. »Ich habe mir etwas Besonderes für heute Abend ausgedacht. In Liebe K.«, las sie Andreas Hansen vor. »Kommt Ihnen das irgendwie bekannt vor? Erinnert Sie der Wortlaut an jemanden?« 

Andreas Hansen schüttelte den Kopf. »Das hört sich nicht nach einer geschäftlichen Verabredung an. Ich denke, mein Bruder hat oft solche Nachrichten bekommen. Es tut mir leid. Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Um die Frauengeschichten meines Bruders habe ich mich nie gekümmert. War das alles?« Andreas Hansen setzte sich hinter seinen Schreibtisch und schlug demonstrativ die Unterschriftenmappe wieder auf. 

»Den Computer Ihres Bruders wollten wir mitnehmen«, erinnerte ihn Kai. 

»Und ein paar Fragen hätten wir auch noch«, ergänzte Ulli, die sich darüber ärgerte, dass Andreas Hansen sie ganz offensichtlich loswerden wollte. »Die Rechtsmedizin hat Spuren von Make-up an Ludwig Hansens Gesicht festgestellt. Wir können davon ausgehen, dass Ihr Bruder geschminkt war, als er starb. Außerdem muss ihm jemand die Schminke nach seinem Tod abgewaschen haben. Fällt Ihnen dazu eine Erklärung ein?« 

Andreas Hansen starrte einige Sekunden auf die Unterschriftenmappe, bevor er den Blick hob und Ulli anfuhr: »Nein! Und wenn Sie andeuten wollen, dass mein Bruder sich schminkte, dann ist das absurd. Meine Frau hat mir schon von Ihren haarsträubenden Theorien berichtet. Mein Bruder war weder schwul, noch zog er heimlich Frauenkleider an. Ich hoffe für Sie, dass die Presse nichts von diesen Vermutungen erfährt. Ich werde dieses Thema nicht weiter mit Ihnen diskutieren. Machen Sie Ihre Arbeit. Finden Sie die Nutte, mit der sich mein Bruder an diesem Abend vergnügte. Finden Sie ihren Zuhälter und Sie haben Ihren Fall gelöst.« 

Ulli ließ sich von diesem Ausbruch nicht aus der Ruhe bringen. Gelassen stellte sie die nächste Frage: »Kennen Sie die ›Darren Bar‹? Hat Ihr Bruder diese Bar einmal erwähnt?«

»Nein!«

»Noch ein letztes Anliegen: Ihre Frau hat uns verboten, Florian, Ihren Sohn, zu befragen. Florian ist 17. Ich wüsste nicht, warum ihm eine Befragung schaden sollte. Natürlich können wir uns auch eine richterliche Erlaubnis besorgen …«

Dem offenen Wutausbruch von Andreas Hansen folgte eine kühle, beherrschte Zurückhaltung. Herausfordernd sah er Ulli an. »Was vermuten Sie denn? Dass sich Florian bei Ludwig angesteckt hat? Soweit ich weiß, ist Homosexualität nicht ansteckend. Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Befragen Sie ihn zu seinem Onkel. Er wird Ihnen das Gleiche antworten wie ich. Aber vielleicht glauben Sie einem Experten in Sachen Homosexualität eher als mir.« 

›Eine Mutter spürt so etwas, nicht wahr?‹ Mit einem Mal verstand Ulli die Blicke und Worte von Gerda Hansen. Sie musste unbedingt mit Florian Hansen reden. Vielleicht hatte sich Ludwig Hansen seinem Neffen anvertraut. Vielleicht hatten sie Glück. 

Gemeinsam verstauten Kai und Ulli den Computer von Ludwig Hansen auf dem Rücksitz von Kais Wagen. Sie würden sich am Abend im Präsidium treffen. Zuvor wollte Ulli dem Juwelier, den Ludwig Hansen am Nachmittag seines Todes aufgesucht hatte, einen Besuch abstatten. Edda Kiel hatte ihr Namen und Adresse bereits bei ihrem ersten Besuch aufgeschrieben: ›Hohenfelde, Lübecker Straße 70‹. Ulli gab die Adresse des Juweliers in das Navi ihres Mercedes ein und fuhr los. Wenn Ludwig Hansen tatsächlich am Nachmittag vor seinem Tod ein Schmuckstück bei diesem Juwelier abgeholt hatte, dann musste der Täter oder die Täterin es mitgenommen haben. Ludwig Hansen war mit hoher Wahrscheinlichkeit vom Juwelier direkt in seine Wohnung gefahren. Er wollte sicher zu seiner Verabredung am Abend nicht zu spät kommen. Aber weder in der Wohnung noch in seinem Wagen war ein Schmuckstück gefunden worden. Vielleicht hatte er es dieser unbekannten Besucherin oder diesem unbekannten Besucher geschenkt. Und vielleicht hatte sie oder er die Wohnung schon längst verlassen, als Ludwig Hansen ermordet wurde. Gedankenverloren schüttelte Ulli den Kopf. Das passte alles nicht zusammen. Wenn dieser geheimnisvolle Gast mit Ludwig Hansens Tod nichts zu tun hatte, wieso hat er sich nicht bei der Polizei gemeldet? Oder war dieses Treffen so brisant, dass er oder sie die Öffentlichkeit scheute? Ulli dachte noch einmal über ihre Ermittlung im Transgender Shop nach. War es wirklich möglich, dass Ludwig Hansen diese Neigung über Jahre vor seiner Familie verbergen konnte? Die Familie schien nicht sonderlich tolerant gegenüber allem, was nicht ihrer strengen Norm und Ethik entsprach. Man neigte dazu, Dinge, die man nicht wahrhaben wollte, nicht wahrzunehmen. Gleich morgen würde Ulli gemeinsam mit Paule Hansens Neffen Florian zu dem Thema befragen. Die Jugend geht offener mit diesen Fragen um. Vielleicht, so hoffte Ulli, würde Florian ihnen weiterhelfen. ›Aber jetzt erst einmal zum Juwelier!‹ Geschickt manövrierte Ulli den Mercedes in eine Parklücke direkt vor dem Juweliergeschäft. ›Erhardt Rosenstein –

Juwelier und Uhrmachermeister‹ war in verschnörkelten Buchstaben in das halbtransparente Glas der Ladentür eingraviert. 

Ulli trat ein. Es war ein stilvoll eingerichteter Laden mit einer kleinen mahagonifarbenen Verkaufstheke und mehreren gläsernen Schmuckvitrinen an den Wänden. Allerdings war er nicht ganz so nobel, wie Ulli es bei Ludwig Hansen erwartet hätte. Dann fiel ihr ein, dass Ludwig Hansen eventuell diesen Laden gewählt hatte, weil er auf der Suche nach einem ungewöhnlichen Geschenk war und beim Kauf vielleicht nicht einem Geschäftsfreund oder einem Bekannten der Familie begegnen wollte. 

»Kann ich Ihnen behilflich sein?« Ein älterer Herr mit rundem Gesicht und kleinen kurzsichtigen Augen hinter dicken Brillengläsern unterbrach Ullis Gedanken. Er stellte sich als Erhardt Rosenstein vor. Neugierig musterte er seine Kundin.

»Ulrike von Schmalenbeck«, Ulli stellte sich ebenfalls vor und zeigte dem Juwelier ihren Polizeiausweis. »Ich ermittle im Todesfall Ludwig Hansen.« Ulli zeigte dem Juwelier Ludwig Hansens Foto. »Erinnern Sie sich an diesen Mann? Kann es sein, dass er am Montagnachmittag hier war?« 

Erhardt Rosenstein ergriff das Foto und hielt es nah an seine Augen. Dann gab er es Ulli zurück. »Das ist der Tote, nicht wahr? Er hat etwas mit der Kaffeerösterei Hansen zu tun. Ich habe es in der Zeitung gelesen. Ja«, Erhardt Rosenstein schaute an Ulli vorbei zur Ladentür, »ich erinnere mich. Er war am Montag da. Am späten Nachmittag, kurz vor Ladenschluss. Er hat ein Schmuckstück abgeholt. Eine Auftragsarbeit. Wissen Sie«, Herr Rosenstein wandte sich wieder Ulli zu, »ich handle nicht nur mit Schmuck, ich bin ausgebildeter Goldschmied. Alte Schule. Alles Handarbeit. Also der Anhänger nicht, es wäre zu aufwendig gewesen, extra dafür eine Gussform anzufertigen. Aber das Armband habe ich individuell gefertigt.« Der Juwelier strich mit seiner rechten Hand über sein linkes Handgelenk, als würde er der Form eines imaginären Armbandes nachspüren. »Ich hatte lange keine Gelegenheit mehr, so eine wundervolle Arbeit zu fertigen«, meinte er versonnen. »Aber der Anhänger«, Erhardt Rosenstein riss sich von seiner Erinnerung los, »also ich fand nicht, dass er als Anhänger an ein Armband passte. Ein ganz eigenartiges Motiv. Ziemlich altmodisch.« Der Juwelier schüttelte den Kopf. »Aber der Kunde hat darauf bestanden. Was soll man da machen? Der Kunde ist König.« 

Ulli spürte, dass sie mit diesem Anhänger auf der richtigen Spur war, dass sich daraus ein entscheidender Hinweis ergeben würde. Ungeduldig fiel sie dem alten Juwelier ins Wort: »Dieser Anhänger! Was stellte er da? Können Sie ihn beschreiben?« 

Der Juwelier lächelte. »Nicht so ungestüm, junge Dame. Aber Sie haben ja recht. Sie müssen einen Mörder fangen. Und da kommt es auf jeden Tag an, nicht wahr? Ich hingegen habe mittlerweile mehr Zeit, als mir lieb ist. Die Zeit ist manchmal ungerecht verteilt, nicht wahr?« 

Ulli nickte hastig. »Die Beschreibung«, drängte sie. 

Der Juwelier wandte sich ab und ging in den hinteren Teil des Ladens, wo Ulli seine Werkstatt vermutete. Ulli wartete. Eine endlose Minute später kam Erhardt Rosenstein wieder zurück. »Bitte schön.« Er reichte Ulli eine Fotografie.

»Das ist besser als eine Beschreibung, nicht wahr? Ich mache Aufnahmen von allen Schmuckstücken, die ich anfertige. Schauen Sie sich das Armband an. Ist es nicht wundervoll?« 

Aber Ulli schaute nur auf den Anhänger. »Was ist das?«, fragte sie. 

»Es ist der Erzengel Michael. Wir haben lange in den Katalogen danach gesucht. Schauen Sie! Der passt doch wahrlich nicht zu dem Armband.«

Verwirrt betrachtete Ulli den Anhänger. Der Erzengel Michael. Was hatte der Erzengel Michael mit dem Tod von Ludwig Hansen zu tun? Sie war sich so sicher gewesen, dass dieser Anhänger sie weiterbringen würde. »Darf ich das Foto behalten?«

Der Juwelier nickte. »Wenn sie es mir wiederbringen.« 

Ulli wandte sich zum Gehen. An der Tür blieb sie stehen und drehte sich noch einmal zu Erhardt Rosenstein um. »Wissen Sie zufällig, warum Ludwig Hansen ausgerechnet den Erzengel Michael als Anhänger wünschte?« 

Der Juwelier schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, er meinte, es sei ein Geschenk. Und die Dame habe sich ausdrücklich diesen Anhänger gewünscht.«

»Was fällt dir zum Erzengel Michael ein?« Ulli saß mit Paule im ältesten Dienstwagen der Hamburger Polizei. 

Paule war der weiße VW Polo ans Herz gewachsen. Für ihn war es das ideale Auto, um in Hamburg unterwegs zu sein. Wann immer es möglich war, wählte Paule den VW. Da niemand sonst Lust auf einen abenteuerlichen Ritt in einem zweitürigen Wagen mit ausgeleierten Stoßdämpfern hatte, war es fast immer möglich.

Gelassen steuerte Paule den Polo durch den Hamburger Feierabendverkehr. Sie waren auf dem Weg zum ›Waterkant‹, Ritchies Schickimicki-Restaurant in St. Georg. Ulli hatte Paule von ihrem Besuch bei Juwelier Hansen erzählt.

»Hast du eine Idee, warum Ludwig Hansen ausgerechnet ein Armband mit dem Erzengel Michael hat anfertigen lassen? Laut Aussage des Juweliers sollte es ein besonderes Geschenk sein.«

Paule schüttelte den Kopf. »Nicht mein Gebiet. Ich bin Protestant. Ich glaube, die haben die Engel aus der Kirche rausgeschmissen, wie die Heiligen. Wird wohl so ein esoterisches Zeug sein. Frag Emma«, Paule grinste, »so, wie ich Emma kenne, wird sie diese Recherche mit Freuden übernehmen. Wahrscheinlich zieht danach ein Engel in den Zen-Garten auf Emmas Schreibtisch ein. Da vorn ist es, das ›Waterkant‹.«

Paule parkte den Wagen direkt vor dem Restaurant. Zwar waren diese Parkplätze für Taxis reserviert, aber das störte den Kommissar nicht weiter. Er legte das Schild ›Polizeieinsatz‹ hinter die Frontscheibe. 

Interessiert betrachtete Ulli die auffällige Fassade des Restaurants. Sie war mit dunklen Schiffsplanken verkleidet und erinnerte mit ihrer niedrigen Eingangstür und den grünen, kleinen Butzenglasfenstern an die Aufbauten alter Segelschiffe. Hier hätte Ulli nie einen Drogenhandel vermutet. Aber solche Geschäfte gingen meistens dort vonstatten, wo man es am wenigsten erwartete. 

»Du wirst in diesem Laden nicht ein Gramm Kokain finden. Dazu ist Ritchie zu vorsichtig. Hier werden nur die Kontakte geknüpft«, flüsterte Paule Ulli zu, als sie durch die offene Tür gingen. 

Ulli schaute sich neugierig um. So sah also ein angesagtes Stammlokal der Hamburger Schickeria aus. Ulli hatte das Gefühl, mitten in die Filmkulisse eines trivialen Piratenfilmes geraten zu sein. Die Decken und Wände waren mit dunklem, verrauchtem Holz getäfelt. So stellte sich Ulli die Kapitänskajüte von Kolumbus auf der Santa Maria vor. Der Raum war überfüllt mit alten Schiffsausrüstungsgegenständen. Fast meinte Ulli, das leichte Schwanken eines Schiffes in der Dünung unter ihren Füßen zu spüren.

»Die U2 verläuft direkt unter dem Haus. Manchmal spürt man eine leichte Erschütterung«, erklärte Paule. 

Es war noch zu früh für die Hamburger Partygesellschaft, lediglich ein paar neugierige Touristen hatten sich in das Szenelokal verirrt. Ulli und Paule nahmen auf einer der dunklen Holzbänke Platz. 

Ulli blättere die Speisekarte durch. »Zivile Preise«, sagte sie.

»Das ist die Touristenkarte. Was das Haus wirklich zu bieten hat, werden wir beide nie erfahren.«

Eine junge Bedienung trat an den Tisch. Aber ehe sie eine Bestellung aufnehmen konnte, ertönte eine gut gelaunte Stimme von der Biertheke im hinteren Bereich des Restaurants. »Lass den Orderman mal stecken, Biene! Das geht aufs Haus. Was immer unsere Freunde von der Kripo wünschen. Wir wollen uns doch das Wohlwollen der Hamburger Polizei erhalten.« 

Lächelnd war Ritchie zu den Kommissaren an den Tisch getreten. 

»Hallo Paule! Was hat dich und deine hübsche Kollegin ins ›Waterkant‹ verschlagen? Drogen? Sex? Hast du die Sparte gewechselt?« 

Ulli musterte den Mann, der sich jetzt unaufgefordert auf die gegenüberliegende Bank schob. Eine unauffällige, gepflegte Erscheinung, Mitte vierzig, mit Jeans und modischem Hemd bekleidet. Ritchie entsprach überhaupt nicht dem Klischee eines Kiezgauners. Zumindest nicht, solange er den Mund hielt. Aber Ritchie gehörte offensichtlich nicht zu den schweigsamen Typen. Er war es gewohnt, seine Kundschaft zu unterhalten, und gefiel sich in der Rolle des redegewandten Gastgebers. 

Er nahm Ulli die Speisekarte aus der Hand. »Mein Koch hat ein hervorragendes Lachsfilet in der Mache. Allerbeste Ware. Nicht das Zeug von der Touristenkarte. Und dazu einen Grauburgunder. Göttlicher Stoff. Lasst euch vom lieben Ritchie einmal so richtig verwöhnen. Danach werdet ihr wissen, warum ihr es nicht zulassen könnt, dass eure Kollegen von der Sitte mich in den Knast stecken.« 

Ulli schnaubte angewidert.

»Jetzt schalt mal einen Gang runter, Ritchie!« Paule griff in seine Jackentasche und legte das Foto von Ludwig Hansen auf den Tisch. »Kennst du den?« 

Ritchie warf einen kurzen Blick auf das Foto. »Natürlich kenn ich den. Und ich weiß auch, warum ihr hier seid. Aber mit dem Raubüberfall habe ich nichts zu tun. Kein Motiv. Und ein Alibi.« Ritchie zeigte mit einer ausladenden Geste auf die Tische seines Lokals. »Eine ganze Bude voller Zeugen. Am Montagabend war ich hier. Der Hansen war übrigens am Montagmittag noch da.« Jetzt zeigte Ritchie auf eine Tischreihe im hinteren Teil des Restaurants. »Dort hinten hat er gesessen. Hatte ’ne ganze Karawane Araber im Schlepptau. Der Hansen kam immer hierher, wenn er seine Geschäftsfreunde beeindrucken wollte. Nichts war dem zu teuer. War einer meiner Stammkunden. Warum sollte ich den abmurksen? Aber ihr könntet euch mal nach dem Typen erkundigen, der den Hansen unmittelbar vor dem Essen so überaus freundlich begrüßt hat. Ich weiß, wie die Leute ticken, und ich kann euch sagen, Ludwig Hansen war von der Umarmung dieses Kerls ganz und gar nicht begeistert. Der Hansen hat ihn ziemlich entschieden zum Ausgang begleitet und die Freundlichkeit von dem Kerl war auch nicht echt.«

»Hat dich Ludwig Hansen am Montagnachmittag noch angerufen?« Paule hatte Ludwig Hansens Foto wieder eingepackt. 

Ritchie schluckte und schaute kurz zur Theke. »Warum fragt ihr, wenn ihr es ohnehin schon wisst? Ihr habt meine Nummer in seinem Handy gefunden, stimmt’s? Schlaue Kerlchen habt ihr bei der Kripo. Er hat angerufen. Er hat einen Tisch reserviert. Für nächsten Samstag. Bin mir jetzt gar nicht mehr sicher, ob ich die Reservierung schon eingetragen habe. War ein bisschen stressig am Montag«, Ritchie grinste, »aber Vergesslichkeit ist ja nicht strafbar.« 

Es war offensichtlich, dass Ritchie über den Inhalt des Gespräches log. Aber sie würden es ihm nicht beweisen können.

»Kannten Sie Ludwig Hansen näher? Kam er auch in privater Begleitung?«, mischte sich Ulli in die Befragung ein. 

Ritchie grinste die Kommissarin frech an. »Eigentlich schätzen meine Gäste meine Verschwiegenheit. Aber ich glaube, bei Ludwig Hansen werde ich eine Ausnahme machen, wenn es der Wahrheitsfindung dient. Der Hansen ist immer mal wieder in Damenbegleitung da gewesen. Hatte ziemlich viele Schnecken am Start. Reichtum macht sexy. In den letzten Wochen hatte er allerdings immer nur dieselbe Frau dabei. Hübsch, blond, schlank. Älter als die Üblichen«, mit übertriebenem Bedauern schüttelte Ritchie den Kopf, »er hat sie mir nicht vorgestellt. Tut mir entsetzlich leid, dass ich euch nicht weiterhelfen kann. So«, Ritchie stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab und stand schwungvoll auf, »Schluss mit der Arbeit! Darf ich jetzt die Hüter des Gesetzes zu einem Abendessen einladen?« 

Bevor Ulli ablehnen konnte, ergriff Paule das Wort: »Ja, gerne! Das Lachsfilet hört sich gut an. Aber für mich lieber Bier statt Wein.« Mit einem Augenzwinkern begegnete Paule Ullis entrüstetem Blick. »Irgendwann müssen wir essen. Warum also kein gemeinsames Abendessen, Frau Kollegin? Und danach können wir immer noch zu Erik Kolbe fahren.«

Ulli zuckte die Schultern. »Warum eigentlich nicht.«

***

Ritchie vergewisserte sich noch einmal, dass seine Gäste gut versorgt waren. Dann ging er in sein Büro und schloss sorgfältig die Tür, bevor er zum Telefon griff.

»Ja?«, eine verschlafene Stimme meldete sich.

»Die Bullen sind da. Wegen dem Hansen.«

»Ja und?«

»Hat dich jemand gesehen?«

»Nein, Ritchie, bestimmt nicht.«

»Bist du ganz sicher?«

»Da draußen kümmert sich keiner um den anderen. Die steigen in ihre Bonzenkarren und fahren aus der Garage. Da läuft keiner auf der Straße rum.«

»Wenn dich jemand gesehen hat, kenne ich dich nicht, dann ist das ganz allein dein Problem.«

»Mich hat keiner gesehen, Ritchie. Du kannst dich auf mich verlassen. Wie immer.«

Ritchie legte auf.

***

Erik hatte die Kommissare erwartet. In Gedanken war er die bevorstehende Befragung – oder war es schon ein Verhör? – immer wieder durchgegangen. Er fühlte sich gut vorbereitet. Er spürte das gleiche erwartungsvolle Kribbeln wie damals im Studium vor der mündlichen Prüfung. Er war aufgeregt, hatte etwas Angst vor einer unerwarteten Frage und brannte gleichzeitig darauf, sich endlich mit dem Gegner zu messen.

Es war schon nach den Abendnachrichten, als sie an seiner Tür läuteten. Erik erkannte die Kommissarin vom Nachmittag, aber den Dicken hatte er noch nie gesehen. 

Die Frau hielt ihm einen Ausweis entgegen. »Guten Abend, Herr Kolbe. Wir sind von der Kriminalpolizei und ermitteln im Todesfall Ludwig Hansen. Dürfen wir hereinkommen?« 

Erik blickte der Kommissarin offen in die Augen. »Ja, natürlich!« Mit einer einladenden Geste wies er ins Wohnzimmer. »Da entlang. Nehmen Sie Platz. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« 

Noch ehe der Dicke etwas erwidern konnte, schüttelte die Kommissarin den Kopf. »Nein, danke.«

Offenbar hatte die Frau das Sagen. Sie stellte sich als Hauptkommissarin Ulrike von Schmalenbeck vor. 

›Eine Hauptkommissarin und dazu noch eine ›von‹ sollte sich angemessener kleiden‹, ging es Erik durch den Kopf. 

Die Kommissarin nahm auf dem Sofa Platz. 

›Sie könnte ihre Beine und die Taille viel besser betonen.‹ Erik wählte den Sessel, der vor dem Fenster stand. So konnte er den Dicken besser im Auge behalten. 

Mit den Händen in den Gesäßtaschen seiner schlecht sitzenden Jeans streifte der Kommissar neugierig durch Eriks Wohnzimmer.

»Möchten Sie nicht auch Platz nehmen, Herr …?« 

»Paulsen, einfach Hauptkommissar Paulsen«, stellte sich der Dicke vor, ohne Erik anzusehen und ohne seinen Streifzug zu unterbrechen. 

»Nun, Herr Kolbe, wir möchten Sie zum Tod von Ludwig Hansen befragen. Sie waren bei der Kaffeerösterei Hansen als Chemiker angestellt«, begann die Kommissarin. 

Erik nickte. Er hatte Mühe, sich auf die Worte der Frau zu konzentrieren, solange der Dicke sich nicht setzte. 

»Dann erzählen Sie einmal: Was genau machten Sie da?« 

»Ich glaube nicht, dass Sie die Einzelheiten verstehen würden.« Das neugierige Stöbern des Dicken nervte Erik. 

Jetzt lehnte der Kommissar an der Wand zum Schlafzimmer und versuchte, durch den Türspalt einen Blick in den angrenzenden Raum zu werfen. 

Erik stand auf und zog entschlossen die Tür zu. »Ich kann Sie später gerne auf einem Rundgang durch meine Wohnung begleiten«, schnauzte er den Kommissar an.

»Ich komme darauf zurück«, grinste der Dicke und schlenderte zum Flur.

»Erzählen Sie uns von Ihrer Tätigkeit für Herrn Hansen«, nahm die Kommissarin das Gespräch wieder auf. 

›Was soll’s? Er wird nichts finden. Du solltest dich nicht nervös machen lassen.‹ Erik beschloss, das provokante Verhalten des Dicken zu ignorieren und seine Aufmerksamkeit der Kommissarin zuzuwenden. Sie schien ohnehin der intelligentere Teil des Duos zu sein.

»Ich war eher als Berater, nicht als Chemiker tätig. Ich musste nichts erfinden oder so. Es war schon alles vorhanden. Ludwig Hansen hatte die Patente aufgekauft. Aber er wollte verstehen, was er da machte. Ich war gewissermaßen sein Übersetzer, der ihm die Abläufe erklären musste. Er gab auch gerne damit an, dass das Haus Hansen eine eigene wissenschaftliche Abteilung hatte, die in die Planung des Werkes mit eingespannt war und die wissenschaftliche Seite überwachte. Er stelle mich jedes Mal als Professor vor und ließ gerne durchblicken, dass das Projekt für einen Chemieprofessor so interessant, lukrativ und aussichtsreich war, dass er dafür sogar seine Forschungsarbeiten an der Universität zurückgestellt hatte. Dabei habe ich ihm lediglich die verschiedenen Produktionsabläufe erörtert und ihn bei den Verhandlungen unterstützt.« 

Die Kommissarin nickte interessiert.

»Und dann hat Ludwig Hansen Ihnen am zwölften Oktober gekündigt. Noch ehe die Verträge unterschrieben waren. Kam das nicht etwas überraschend?«

›Die Kommissarin scheint ihre Hausaufgaben gemacht zu haben‹, dachte Erik. Aber auch er war vorbereitet. »Eigentlich nicht«, Erik bemühte sich um einen leichten Plauderton, »die Verträge waren ausformuliert und standen kurz vor der Unterzeichnung. Bau und Betrieb der Anlage sollten von arabischen Chemikern und Angestellten vor Ort überwacht werden. Wie gesagt, ich war nur als Berater tätig, und ich spreche kein Arabisch. Die Kündigung war vorhersehbar.«

Die Kommissarin nickte erneut. »Und es gab keinen weiteren Gesprächsbedarf zwischen Ihnen und Herrn Hansen?« 

›Sie weiß von meinem Auftritt in Hansens Büro.‹ Erik hatte damit gerechnet, dass die Sekretärin den Streit erwähnen würde. Er würde ihn nicht leugnen. So viel Wahrheit wie möglich, so viel Lüge wie nötig.

»Sie spielen auf den Montag vor einer Woche an«, Erik lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander, »Firmeninterna, einige kleinere, aber wichtige Details aus den Verträgen mit den Saudis. Vielleicht habe ich während des Gesprächs ein wenig die Beherrschung verloren. Ich muss gestehen, Ludwig Hansen konnte ausgesprochen stur sein, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Ich wies ihn auf einige problematische Formulierungen hin, und zugegeben: Ich wurde ziemlich ungehalten, als er mich zurechtwies und mir sagte, dass mich das nichts mehr anginge. Herr Hansen meinte, er hätte mir immerhin eine angemessene Abfindung gezahlt und ich solle mich aus den restlichen Verhandlungen raushalten.«

»War sie denn angemessen, die Abfindung?« Der Dicke war zu der Kommissarin getreten und hielt ihr ein gerahmtes Foto hin, das er von der Kommode im Flur genommen hatte. 

Erik beobachtete den erstaunten Blick der Kommissarin.

»Die Abfindung, war sie angemessen?«, wiederholte der Dicke seine Frage. 

Was sollte das mit dem Foto? Erik hatte Mühe, sich weiter auf die Befragung zu konzentrieren.

»Sie war sogar ausgesprochen großzügig.«

»Und sie war nicht zufällig das Resultat oder der Beginn einer kleinen Erpressung?«, hakte der Kommissar nach.

Erik setzte sich in dem Sessel auf. Anscheinend hatte Edda doch mehr von dem Gespräch zwischen ihm und Ludwig Hansen mitbekommen. So viel Wahrheit wie möglich, so viel Lüge wie nötig.

»Sie spielen auf meinen Disput mit Ludwig Hansen an.« Erik bemühte sich, dem Dicken offen und gelassen in die Augen zu sehen. »Sie haben recht. Dabei ging es um Erpressung. Um eine mögliche Erpressung. Wie gesagt, ich machte Herrn Hansen auf einige Passagen im Vertragswerk aufmerksam, die den Saudis einen gewissen Spielraum für, ich nannte es ›Erpressung‹, gegeben hätten. Herr Hansen wollte das mir gegenüber nicht zugeben. Ich sagte schon, er konnte ziemlich stur sein. Ich vermute aber, dass seine Rechtsanwälte nach dem Gespräch angewiesen wurden, die entsprechenden Passagen zu überarbeiten. Und bevor Sie sich die Mühe machen, meine Kontodaten zu überprüfen«, diesmal funkelte Erik den Kommissar herausfordernd an, »auf meinem Konto sind am Morgen dieses Montags 15.000 Euro von der Lohnbuchhaltung der Kaffeerösterei Hansen eingegangen. Der Betrag wurde mit Sicherheit bereits am Freitag angewiesen. Das war also vor dem Gespräch mit Ludwig Hansen. Und ein solcher Betrag ist in der freien Wirtschaft als Bonus durchaus üblich.« 

»Haben Sie Ludwig Hansen nach diesem Gespräch noch einmal gesehen?«, schaltete sich die Kommissarin wieder in die Befragung ein. 

Erik war auf der Hut. ›Sie sind gründlich. So viel Wahrheit wie möglich, so viel Lüge wie nötig.‹

»Nein. Oder warten Sie. Doch. Natürlich. Am Tage seines Todes habe ich Ludwig Hansen noch getroffen. Im ›Waterkant‹.«

Die Kommissare waren gut. Aber Eriks schauspielerisches Talent war auch nicht schlecht. Er räusperte sich und senkte seine Stimme: »Dieses Zusammentreffen ist mir im Nachhinein peinlich. Ich hatte einen privaten Streit. Es hatte nichts mit Ludwig Hansen zu tun. Und ich arbeitete ja nicht mehr. Ich hatte meinen Resturlaub genommen und hatte Zeit. Ich war auf dem Kiez unterwegs. Ich war ein bisschen beschwipst, als ich Ludwig Hansen im Restaurant traf. Meine Begrüßung fiel etwas zu überschwänglich aus. Ich bemerkte auch zu spät, dass er mit einer saudischen Delegation dort war. Wie gesagt, ich war betrunken. Die ganze Situation war ziemlich peinlich.« Erik bemühte sich um ein verlegenes Lächeln. 

Die Kommissarin nahm den Fotorahmen vom Tisch und drehte ihn so, dass Erik das Foto sehen konnte. Markus und er lächelten Arm in Arm in die Kamera. »Dieser private Streit, hatte er etwas mit diesem Mann zu tun?«, fragte die Kommissarin.

Erik fand die Frage unverschämt. Was ging diese Frau seine Beziehung zu Markus an? Er würde nicht erlauben, dass sie Markus in die Sache hineinzogen.

»Sind Sie befugt, diese Frage zu stellen?« Erik konnte seine Wut nur schwer beherrschen.

»Herr Kolbe, wir ermitteln in einem Mordfall. Glauben Sie mir, wir sind befugt, noch ganz andere Fragen zu stellen«, erwiderte die Kommissarin kühl.

Erik riss sich zusammen. »Jede Beziehung hat Höhen und Tiefen. Aber dieser junge Mann«, Erik zeigte auf den lächelnden Markus, »hat ganz bestimmt nichts mit dem Tod von Ludwig Hansen zu tun. Er kennt Ludwig Hansen nicht einmal.«

»Und dieser Mann hat einen Namen und eine Adresse?« 

Dieser fette, ignorante Bulle ließ sich offensichtlich nicht aus der Ruhe bringen. Erik schäumte innerlich vor Wut. Aber sie wussten nichts. Sie hatten keine Ahnung. Deshalb griffen sie nach jedem Strohhalm. Warum sonst würden sie sich so intensiv nach Markus erkundigen? Sollten sie ihn befragen. Markus wusste nichts. Erik lobte sich im Stillen dafür, dass er Markus nichts erzählt hatte.

Er stand auf und ging zum Schreibtisch. Dann hielt er der Kommissarin Markus’ Visitenkarte hin. Den Dicken ignorierte er demonstrativ.

»Schenke ich Ihnen. Sonst noch Fragen?« 

Den Kommissar schien Eriks Provokation nicht zu beeindrucken. »Hatten Sie privaten Kontakt zu Ludwig Hansen? Haben Sie ihn in seiner Wohnung aufgesucht?«

Erik war stehen geblieben. Vielleicht konnte er so die Befragung eher beenden. Er wandte sich erneut ausschließlich der Kommissarin zu. »Ludwig Hansen gehörte nicht zu meinem privaten Freundeskreis.« Erik stellte sich Markus und Ludwig bei einem gemeinsamen Abendessen vor und musste trotz der angespannten Situation grinsen. »Es hätte nicht gepasst«, fügte er hinzu. 

Sie würden seine Fingerabdrücke in Ludwigs Wohnung finden. So viel Wahrheit wie möglich, so viel Lüge wie nötig. 

»Aber ich habe mich einige Male mit Ludwig Hansen in seiner Wohnung im Othmarschen getroffen. Geschäftlich. Es gab Geschäftsinterna zu besprechen, die seine Sekretärin nicht unbedingt mitbekommen sollte. Und jetzt«, Erik schaute demonstrativ auf seine Armbanduhr, »möchte ich Sie bitten, zu gehen. Es ist spät.« 

Die Kommissarin nickte und stand auf. »Herr Kolbe, was haben Sie heute Nachtmittag in der Kaffeerösterei Hansen gemacht?«

›Also erinnert sie sich doch an mich.‹ »Ich habe mein Büro geräumt und die Schlüsselkarte abgegeben.«

»Bevor wir gehen: Wo waren Sie am Abend und in Nacht des 22. Oktobers?«

Diese Frage hatte Erik erwartet. »Hier. Und leider allein. Nach dem peinlichen Vorfall im ›Waterkant‹ dachte ich, es sei besser, nach Hause zu fahren. Mit der U-Bahn. Ich habe meinen Rausch ausgeschlafen. Und nein, das kann keiner bezeugen. Ich habe am späten Abend noch versucht, Markus Schuster auf seinem Handy zu erreichen, aber er hat meinen Anruf nicht entgegengenommen.«

Erleichtert schloss Erik wenig später die Tür hinter den beiden Kommissaren. Er war müde, aber er lächelte. Mündliche Prüfung bestanden. Er war gut vorbereitet gewesen. Nur die Sache mit Markus hätte ihn fast aus seiner einstudierten Rolle geworfen. Ob sie Markus wirklich befragen würden? Erik erinnerte sich an den Blick, den die Kommissarin dem Dicken zugeworfen hatte. Was hatte dieser Blick zu bedeuten? 

***

Es war schon nach 22 Uhr, als Ulli endlich bei Frau Geese ankam und von Rocco stürmisch begrüßt wurde. Ulli entschuldigte sich dafür, dass sie den Schäferhund schon wieder so lange der Obhut der alten Frau anvertraut hatte, und überreichte ihr die Tüte mit dem Parfüm der Eden-Parfümerie. Frau Geese freute sich überschwänglich und bat die Kommissarin auf eine Tasse Tee herein. Ulli wollte schon ablehnen, als sie sich daran erinnerte, was sie sich vorgenommen hatte. Also begleitete sie Frau Geese in das gemütliche Wohnzimmer. Frau Geese stellte den Fernseher leiser, während Rocco ganz selbstverständlich auf das Sofa sprang. Ulli wollte den Hund gerade in seine Schranken weisen, als ihr auffiel, dass Frau Geese eine Hundedecke auf das Sofa gelegt hatte.

»Lassen Sie den Rocco nur. Er bleibt ganz brav auf seiner Decke und leistet mir Gesellschaft. Nehmen Sie einfach Platz, wo Sie am liebsten sitzen möchten.«

Während Frau Geese in die Küche ging, um den Tee aufzugießen, schaute sich Ulli im Wohnzimmer um. Erstaunt betrachtete sie die Fotos auf der Kommode unter dem Fenster. Die Fotos zeigten Ullis Eltern. Das kleine Mädchen zwischen den Eltern war sie selbst. Daneben stand ein altes Hochzeitsbild. Ulli nahm an, dass es die Eltern von Frau Geese waren.

»Ich war auch ein Einzelkind, genau wie Sie, und ich hatte später nie eine eigene Familie. Sie und Ihre Eltern waren meine Familie.« Frau Geese war neben Ulli getreten und hatte ein Foto, das Ulli mit einer riesigen, bunten Schultüte zeigte, hochgenommen.

»Es war schlimm für mich, mit ansehen zu müssen, wie Sie damals fortzogen. Und gleich so weit weg. Und nie wieder nach Hause gekommen sind. So stur wie Ihr Herr Vater, wenn Sie mir diese vorlaute Bemerkung verzeihen. Aber jetzt sind Sie ja wieder da.« Frau Geese stellte das Foto zurück und ging zum Sofa. »Das ist gut. So ein großes Haus gehört zu seinem Besitzer und nicht in die Hände irgendeines Verwalters. Haben Sie sich schon eingelebt?«

Ulli hatte in einem riesigen Sessel Platz genommen und schaute zu, wie die alte Frau geschickt und sicher den Kräutertee einschenkte und ihr die Tasse reichte. Kein Zögern, kein Zittern, trotz ihres Alters. Ulli hielt die Teetasse in der Hand und erzählte, wie viel Arbeit der große Garten mache und dass sie endlich ein Inserat aufgegeben habe, um nach einem Hausmeisterehepaar zu suchen, das sich um das Haus und den Garten kümmern würde.

»Dann kann Rocco auch im Haus bleiben und Sie müssen sich wegen mir nicht immer die Nächte um die Ohren schlagen«, schloss Ulli ihren Bericht. 

Frau Geese graulte Rocco mit einer vertrauten Geste hinter den Ohren. Der Schäferhund brummte vor Behagen.

»Wir beide haben uns wunderbar aneinander gewöhnt. Ganz geduldig und umsichtig ist er beim Gassi gehen. Aber Sie haben recht. Sie brauchen Hilfe im Haus. Besonders wenn Ihr Beruf Sie so sehr fordert.« Die alte Frau schaute wieder zu den Fotos auf der Kommode. »Ihr Vater hat es nie verstanden. ›Sie hat den Beruf nur gewählt, um sich an mir zu rächen‹, hat er immer gesagt. Weil er Sie vom Gesindel ferngehalten habe. Weil er darauf bestand, dass Sie sich mit den richtigen Leuten umgeben. Das hätten Sie ihm übel genommen. Deshalb hätten Sie einen Beruf gewählt, bei dem Sie dem schlimmsten Gesindel sogar hinterherlaufen müssten. Ich weiß, er war ein strenger, herrischer Vater. Aber auf seine Weise hat er nur das Beste für Sie gewollt. Ihre Mutter hat das verstanden.« 

›Meine Mutter hat ihn gefürchtet‹, ging es Ulli durch den Kopf. Aber sie entgegnete nichts. Warum sollte sie mit der alten Frau streiten? Theresa Geese würde es ohnehin nicht verstehen. Sie entstammte einer Zeit, in der der Dienstherr recht hatte, eben weil er der Dienstherr war, und sie hatte sich im Haus der Familie von Schmalenbeck ganz offensichtlich immer sicher und wohlgefühlt. Warum sollte sie der alten Frau die guten Erinnerungen nehmen? Damit war niemandem geholfen.

»Darf ich Sie etwas fragen, wenn wir gerade von meinem Beruf reden?« Ulli hatte das Foto des Schmuckanhängers aus ihrer Tasche genommen und zeigte es Frau Geese. »Dieser Anhänger zeigt den Erzengel Michael. Haben Sie eine Idee, warum jemand sich ausgerechnet diesen Engelsanhänger wünschen könnte?«

Frau Geese zog ihre Lesebrille auf und betrachtete das Foto. »Ein schöner Anhänger«, meinte sie, »ich glaube, die Engel kommen wieder in Mode. Die Menschen sehnen sich nach Sicherheit. Nach einer höheren Macht, die auf sie aufpasst. Vor Kurzem habe ich sogar wieder die Engelsrufer in einem Schmuckkatalog entdeckt.«

»Engelsrufer?« Ulli hatte noch nie davon gehört. 

»Kleine farbige Klangkugeln, die mit Gold oder Silber aufwendig eingefasst sind. Man trägt sie als Anhänger an einer Kette. Es ist wichtig, dass man die Farbe der Klangkugeln nach seinem eigenen Bedürfnis wählt. Jede Kugel klingt unterschiedlich und ruft mit ihrem Klang den Schutzengel des Besitzers der Kugel herbei.« 

Ulli fühlte, wie sich ihr die Nackenhaare sträubten. Aber Glauben war in Ullis Augen etwas, das jeder für sich ausmachen sollte. Also würde sie ihre Meinung zu den Engelsrufern für sich behalten. 

»Ist der Erzengel Michael denn auch einer der Schutzengel, die man herbeirufen kann?«

Frau Geese lächelte. »Den Erzengel Michael könnten Sie bei Ihrer Arbeit gut gebrauchen. Warten Sie ...«, Frau Geese stand auf und ging hinaus. Wenig später kam sie mit einer abgegriffenen Bibel in der Hand zurück. Sie blätterte einige Seiten um. »... da steht es: ›Im Himmel entbrannte ein Kampf; Michael und seine Engel erhoben sich, um mit dem Drachen zu kämpfen. Der Drache und seine Engel kämpften, aber sie konnten sich nicht halten, und sie verloren ihren Platz im Himmel. Er wurde gestürzt, der große Drache, die alte Schlange, die Teufel oder Satanas heißt und die ganze Welt verführt; der Drache wurde auf die Erde gestürzt, und mit ihm wurden seine Engel hinabgeworfen.‹« Theresa Geese klappte das Buch zu. »Der Erzengel Michael hat den Teufel bekämpft und besiegt. Meine Mutter hat Michael immer als den Racheengel bezeichnet. Der Engel, der im Namen Gottes Unrecht rächt. Aber das ist eher Volksglaube. Das Neue Testament kennt keine Racheengel.«

»Ein Racheengel«, wiederholte Ulli die Worte der alten Frau. Wollte jemand an Ludwig Hansen Rache nehmen? Oder sollte Ludwig Hansen jemandem helfen, Rache zu nehmen? War das der entscheidende Hinweis, den sich Ulli von dem Schmuckanhänger erhofft hatte?

Ulli brannte darauf zu erfahren, was die anderen morgen zu dieser Theorie sagen würden. Sie dankte Frau Geese noch einmal für den Tee und brach mit Rocco zu einer späten Gassirunde um den See auf.

Ulli fühlte, wie aufgewühlt sie nach dem Gespräch mit Frau Geese war. Sie wusste, dass sie so schnell keine Ruhe finden würde. Erinnerungen und Gefühle stiegen in ihr auf, die sie lange überwunden geglaubt hatte. Wann hatte es angefangen, dass sie sich von ihrem Vater so dermaßen unverstanden fühlte? Wann war sie zum ersten Mal der Überzeugung gewesen, ihre Mutter hätte sie im Stich gelassen? In der Pubertät? Viele hatten in der Pubertät diese Gefühle. Oder begann es schon früher? Ulli wusste es nicht. Wenn sie zurückdachte, dann war dieses Gefühl, dass ihre Eltern sie nicht verstanden und die Enttäuschung darüber, schon immer da gewesen.

Nein, nicht schon immer. Ulli konnte sich an einen Sommertag mit ihrer Mutter erinnern. Ulli war damals vier oder fünf Jahre alt. Sie saß mit ihrer Mutter auf der Terrasse in der Sonne. Ihre Mutter hatte die junge Theresa Geese zum Restaurant geschickt, um einen riesigen Becher Eis für Ulli zu besorgen. Der Eisbecher war so hoch, dass sich Ulli auf die Holzbank knien musste, um ihn auszulöffeln. Ulli teilte die Erdbeeren und das Vanilleeis mit ihrer Mutter. Die Mutter lachte. ›Du siehst so drollig aus. Jedes Mal, wenn du mich mit dem Löffel fütterst, schnappst du selbst wie ein Goldfisch im Aquarium.‹ Ulli erinnerte sich, dass sie damals keine Ahnung hatte, wie es aussah, wenn ein Goldfisch schnappte. Aber es war ihr egal gewesen. Ihre Mutter lächelte ihr zu, legte den Arm um sie und drückte sie ganz fest an sich. In diesem Moment war Ulli wirklich glücklich gewesen. Sie erinnerte sich, wie die Sonne ihre beiden Schatten auf die Tischplatte gemalt hatte. Sie könnte sie heute noch nachzeichnen: groß und schmal den Schatten der Mutter, daneben, etwas kleiner, ihr eigener. Dann war ihr Vater hinter sie getreten und die beiden Schatten verschwanden in seinem riesigen, dunklen Schattenbild. ›Du solltest dich endlich fertig machen, anstatt mit dem Kind herumzualbern. Wir erwarten Gäste. Und sieh zu, dass dem Kind diesmal etwas Ordentliches angezogen wird.‹ 

Die Erinnerung an diese Szene, die so glücklich begonnen hatte und so abrupt geendet war, ließ Ulli zittern. Als wäre ihr plötzlich kalt geworden, schlang sie beim Gehen die Arme um sich. Ihre Mutter zuckte damals zusammen, als der Schatten kam. Sie zog den Arm, den sie um Ulli gelegt hatte, hastig zurück. ›Du bist schon da? Ja, du hast recht. Wir sollten uns auf die Gäste vorbereiten.‹ 

Damals war Ullis Mutter hastig aufgestanden und hatte Ulli mit sich gezogen. Weg von dem Eisbecher, aber auch weg vom Schatten ihres Vaters. Ulli erinnerte sich, dass sie an diesem Tag ein weißes Spitzenkleid und weiße Strumpfhosen tragen musste. Bis heute hasste sie weiße Spitzenkleider und weiße Strumpfhosen.

Nachdenklich blieb Ulli stehen. Rocco, der weit vorausgelaufen war, kam ungeduldig zurück. Er wollte nach Hause zu seinem gefüllten Futternapf. Ludwig Hansen war nur ein paar Jahre älter als sie. Ulli hatte den alten Hansen kennengelernt. Er stand ihrem Vater als herrischer Patriarch in nichts nach. Die Art der alten Frau Hansen erinnerte Ulli an ihre eigene Mutter, die sich immer demütig und angstvoll dem Willen des Vaters gebeugt hatte. Für den jungen Ludwig Hansen wäre es unmöglich gewesen, sich in diesem Elternhaus zur Homosexualität zu bekennen oder sich als Transgender zu outen. Was wäre gewesen, wenn er erst in den letzten Wochen den Entschluss gefasst hatte, seine Veranlagung öffentlich zu machen? Wie hätte diese Familie auf das Coming-out reagiert? Ullis Vater hatte den Kontakt zu ihr abgebrochen, als klar wurde, dass sie sich seinen Zukunftsplänen für die Karriere der Tochter, widersetzen würde. Außerdem hätte Ludwig Hansen das Millionengeschäft mit Saudi-Arabien gefährdet, wenn er seine Neigungen öffentlich ausgelebt hätte. Was bedeutete der Abschluss dieses Geschäftes für das Kaffeeimperium Hansen? Könnte man daraus ein Mordmotiv innerhalb der Familie ableiten? Es würde erklären, warum jemand dem Toten die Schminke aus dem Gesicht gewischt hatte und sie keine Frauenkleider in der Wohnung gefunden hatten. Aber war einem Mitglied der Familie so etwas zuzutrauen? Ulli zitterte, als sie merkte, dass sie ihrem eigenen Vater so etwas zugetraut hätte. Als wollte sie vor diesem Gedanken davonlaufen, schritt Ulli nun zügig auf die Villa zu.

»Komm, Rocco, Schluss mit den Vermutungen und Vergleichen. Wir sollten bei den Tatsachen bleiben.« 

Morgen würde sie noch einmal mit Paule alle Fakten durchgehen.

Ulli hatte schlecht geschlafen. Die Gedanken an ihren Vater ließen sie nicht los. Kurz vor 7 Uhr stand sie auf und zog sich an, um mit Rocco in der Dämmerung eine Runde um den See zu joggen. Der Schäferhund freute sich über den unerwarteten Auslauf und schnüffelte aufgeregt den Wildspuren hinterher. Nach der wolkenlosen Nacht war die Luft angenehm frisch und kühl. Ein weiterer sonniger Herbsttag kündigte sich an. Im Licht des neuen Tages schienen Ulli ihre nächtlichen Grübeleien unsinnig. Ihr Vater war ein angesehener Geschäftsmann gewesen, geschätzt aufgrund seiner Ehrlichkeit und Loyalität gegenüber seinen Freunden. Zwar hatte er konservative, strenge Ansichten über Ehe, Familie und Erziehung, denen er kompromisslos und voller Härte folgte, aber ihm einen Mord zuzutrauen, war absurd. Ulli atmete die klare, kühle Luft ein und blickte über den stillen, morgendlichen See. Gestern war sie aufgewühlt und übermüdet gewesen. Sie musste aufpassen. Das Zerwürfnis mit ihrem Vater trübte ihr Urteilsvermögen im Fall Hansen. Es gab noch andere Spuren – außerhalb der Familie. Da waren dieser seltsame Anhänger und der Junge, der in der Nähe der Wohnung des Opfers gesehen wurde. Und Erik Kolbe, der Chemiker. Vielleicht war er der Grund für Ludwigs Entschluss, sich zu seiner Homosexualität zu bekennen. Vielleicht war Ludwig Hansen der Auslöser des Streits zwischen Erik Kolbe und seinem Freund Markus gewesen. Sollte Erik Kolbe der abendliche Besucher gewesen sein? Der Chemiker hatte behauptet, er sei den ganzen Abend zu Hause gewesen. Ulli würde Walter bitten, sich in dessen Nachbarschaft umzuhören. Vielleicht hatte jemand gesehen, dass er das Haus doch verlassen hatte. Und Walter sollte auch zu Markus Schuster fahren und herausfinden, ob er etwas über die Beziehung zwischen Ludwig Hansen und Erik Kolbe wusste.

Ulli spürte, wie ihre gewohnte Energie und die Neugier zurückkamen. Plötzlich hatte sie es eilig, nach Hause zu kommen, zu duschen und sich an die Ermittlungsarbeit zu machen.


Kapitel 4

Freitag, 19.10.2012, Hamburger Aktuelle

Hatte Ludwig Hansen Kontakte zum Hamburger Drogenmilieu?

Ermittlungen im Szenelokal ›Waterkant‹

Bekannter Kiezganove Ritchie im Visier der Polizei!

Aus Insiderquellen wissen wir, dass Ludwig Hansen dort regelmäßig Gast war. Ritchies Name taucht immer wieder bei Ermittlungen der Polizei im Zuhälter- und Drogenmilieu auf. Ist ein Deal danebengegangen? Hat Ludwig Hansen eine Rechnung nicht bezahlt?

Was hat Ritchie damit zu tun? – Hintergrundbericht – Seite 2

Ulli überflog die Titelseite und grinste schadenfroh. Da hatte Dr. Seidel der Presse gestern wohl mehr verraten, als er ursprünglich wollte.

Ulli war auf dem Weg zum Kaffeeautomaten, als ihr ein aufgeregter Paule über den Weg lief.

»Steck das Geld wieder ein! Wir haben ihn! Die Spurensicherung hat heute Morgen die Übereinstimmung eines Fingerabdrucks in Hansens Wohnung mit unserer Fingerabdruckdatei gefunden. Abteilung Jugendstrafrecht. Die haben sie erst heute durchlaufen lassen. Kevin Schultz. Er hat einer alten Dame die Handtasche geklaut. Dirk ist anhand des Fotos noch einmal die Bilder der Überwachungskameras entlang der Buslinie 36 und der Kameras der U- und S-Bahn-Stationen in der Nähe von Ritchies Lokal durchgegangen. Unser Kevin war um 20:35 Uhr an der Haltestelle Hohenzollernring. Von dort sind es sechs Minuten zur Penthouse-Wohnung von Ludwig Hansen. Um 21:30 Uhr ist er an der gleichen Haltestelle wieder in den Bus Richtung Innenstadt gestiegen. Zeit genug, um Ludwig Hansen die K.-o.-Tropfen zu verabreichen und ihn zu erwürgen. Von 23 Uhr haben wir ein Foto, wie er die U3 am Hauptbahnhof verlässt.« Paule zog die überrumpelte Ulli mit zum Fahrstuhl. »Komm! Kevin Schultz wohnt in Mümmelmannsberg. Nicht gerade ein Viertel mit einem guten Ruf. Wir fahren da jetzt hin. Die Polizeistreife ist schon vor Ort, soll sich aber noch ruhig verhalten. Wir holen uns das Bürschchen zur Vernehmung aufs Revier.« 

Im alten VW hatte Ulli Zeit, das Bild von Kevin Schultz in Ruhe zu betrachten. Das Foto war zwei Jahre alt. Als es gemacht wurde, war er gerade 17, sah aber viel jünger aus. Ein kleiner, trotziger Junge, der sich auf der Suche nach ein bisschen Anerkennung und Sicherheit auf die falsche Seite geschlagen hatte.

»Und dieser kleine Kerl soll den Hansen umgebracht haben?«, fragte Ulli zweifelnd.

Paule nickte heftig. »Er hat ihm eine Ladung K.-o.-Tropfen verpasst. Einen Bewusstlosen zu würgen ist nicht so schwierig. Vielleicht ist bei den SM-Spielchen etwas danebengegangen.« Paule nickte erneut, als wollte er es sich selbst bestätigen. »Genau. Diese SM-Sache ist aus dem Ruder gelaufen. Dem Kleinen wurde mulmig und er hat dem Hansen die K.-o.-Tropfen verabreicht. Und dann …«, Paule zögerte, »keine Ahnung, was dann passierte. Diese Drogenkids sind unberechenbar. Vielleicht war er total stoned und ist einen komischen Film gefahren. Auf jeden Fall habe ich Walter schon mit dem Foto von Kevin Schultz zur ›Darren Bar‹ geschickt. Es würde mich nicht wundern, wenn der Junge dort bestens bekannt wäre. Vielleicht hat ihn Ritchie auch vermittelt. Vielleicht hat der sein Geschäft erweitert. Bietet neben Nutten jetzt auch Knaben an, wer weiß? Da wären wir.« 

Paule hielt vor einem der Hochhäuser in Mümmelmannsberg. Zwei Streifenwagen parkten auf der gegenüberliegenden Seite. Als Ulli Hamburg verlassen hatte, war Mümmelmannsberg bereits als sozialer Brennpunkt bekannt. Graue Betonklötze, staatlich finanzierter Wohnungsbau, eine hohe Arbeitslosigkeit und eine ebenso hohe Kriminalitätsrate. Ulli schaute sich um. Das Aussehen des Viertels hatte sich verändert. Die ehemals grauen Hochhäuser waren bunt bemalt. Die tristen Flächen zwischen den Häusern waren mit Sträuchern bepflanzt. Bänke und Spielgeräte standen auf gepflegten Rasenflächen. Ulli wusste, dass das Viertel um ein besseres Image kämpfte. Einige der Bewohner hatten sich in einem Verein zusammengeschlossen, der Feste und Kulturveranstaltungen organisierte. Aber die für Hamburg vergleichsweise günstigen Mieten zogen nun einmal sozial Schwache und Arbeitslose an. Viele, die hier einzogen, hatten einen sozialen Abstieg hinter sich, das Amt zahlte ihre Miete und sie hatten den Kampf um einen Arbeitsplatz und ein bisschen Wohlstand längst aufgegeben. Daran änderten auch die künstlerisch gestalteten Fassaden nichts. Mümmelmannsberg war und blieb das Viertel der Menschen, die am Rand der Gesellschaft gestrandet waren. Zögernd betrat Ulli hinter Paule das Mietshaus. Das Treppenhaus war hell gestrichen und sauber. Man sah, dass auch die Wohnungsbaugesellschaft sich große Mühe gab, das Wohnviertel aufzuwerten.

Paule erriet Ullis Gedanken. »Es wird immer Menschen geben, die in unserer Gesellschaft nicht zurechtkommen. Irgendwo müssen sie leben.«

Die beiden Kommissare waren gemeinsam mit zwei Polizisten bis zum fünften Stock gefahren. Obwohl auch dieser Flur hell und freundlich gestrichen war, wirkte er nicht wohnlich. Ulli vermisste die Kleinigkeiten, die darauf hindeuteten, dass die Menschen gerne hier wohnten: ein buntes Willkommensschild an der Tür, ein Türkranz oder eine originelle Fußmatte. Hier lebten Menschen, weil sie irgendwo unterkommen mussten, nicht, weil sie hier leben wollten.

Paule drückte auf den Klingelknopf. ›Schultz‹ hatte jemand mit schwarzen Druckbuchstaben auf einen Streifen Hansaplast geschrieben und neben den Klingelknopf geklebt. Hinter der Tür waren laute elektronische Bässe zu hören. Paule klingelte erneut und nutzte die Pause zwischen zwei Musiktiteln, um mit der Faust gegen die Tür zu hämmern. Einige Sekunden geschah nichts, dann wurde die Musik leiser und die Tür öffnete sich einen Spalt. Routiniert schob Paule seinen Fuß in den Türspalt und drückte die Tür mit der linken Schulter weiter auf. »Kevin Schultz? Bist du Kevin Schultz?«, fragte er einen misstrauisch aussehenden Jungen. 

»Wer will das wissen?« Breitbeinig baute sich der Junge vor Paule auf. Seine Stimme klang heiser. Seine Körperhaltung zeigte die trotzige Ablehnung eines Heranwachsenden, dem schon früh beigebracht worden war, dass von der Polizei nichts Gutes kam. Der Junge musterte die Kommissare. 

Ulli glaubte, Angst in seinen Augen zu erkennen. Aber das hatte nicht unbedingt etwas zu bedeuten. In diesem Viertel hatten viele etwas vor der Polizei zu verbergen. Haschisch oder schwarz gehandelte Zigaretten direkt aus dem Containerhafen. Die Angst des Jungen bedeutete nicht unbedingt, dass er etwas mit dem Tod von Ludwig Hansen zu tun hatte. 

Paule schob sich an dem Jungen vorbei in die Wohnung. »Du bist Kevin, nicht wahr? Kannst die Luft ruhig wieder rauslassen, Jungchen. Damit kannst du mich nicht beeindrucken. Und ja«, ergänzte Paule, der den Blick des Jungen zur Tür bemerkt hatte, »hinter dieser netten Kommissarin stehen noch zwei Polizisten, die nur darauf warten, dass du versuchst, abzuhauen. Für die wäre es ein Spaß, dich in Handschellen hier rauszuführen.« 

Kevin schluckte. Er mied Paules Blick und wandte sich stattdessen an Ulli: »Was wollt ihr überhaupt hier? Ich habe nichts verbrochen.«

»Wir wollen auch nur mit dir reden«, begann Ulli. 

»Und zwar auf dem Präsidium«, ergänzte Paule ungeduldig. Angewidert schaute er sich in der kleinen Wohnung um. »Keine Sekunde länger als nötig bleibe ich in dieser Miefbude. Also«, Paule musterte Kevin von oben bis unten und schüttelte angeekelt den Kopf, »zieh dir etwas Sauberes an. Nimm deine Jacke und komm mit.«

Kevin wollte widersprechen, doch als ihm Paules harter Blick begegnete, zuckte er nur mit den Schultern und wandte sich um.

»Pronto«, rief ihm Paule nach, als Kevin in seinem Zimmer verschwand.

»Was ist denn hier los?« Eine etwa vierzigjährige Frau erschien in der Tür des zweiten Zimmers. Die Frau war offensichtlich gerade aus dem Bett aufgestanden. Vermutlich hatten sie die ungewohnte Stille und die fremden Stimmen geweckt. »Was macht ihr in meiner Wohnung?«, fragte sie mit rauer Stimme und raffte den verschlissenen Bademantel über ihrer Brust zusammen.

Bevor Paule eine geringschätzige Bemerkung machen konnte, wandte sich Ulli mit einem freundlichen Lächeln der Frau zu: »Sind Sie Frau Schultz? Kevins Mutter? Wir möchten Ihrem Sohn auf dem Präsidium ein paar Fragen stellen.«

Die Frau wich vor Ulli zurück. »Hat er sich wieder mal mit den falschen Typen eingelassen? Was ist es diesmal? Drogen? Hehlerei? Ich habe ihm schon hundert Mal gesagt, dass er die Finger davon lassen soll. Dass er dazu einfach zu blöd ist. Dass ihr ihn erwischen werdet. Hoffentlich buchtet ihr den Idioten diesmal ein!« 

Ulli verschlug es die Sprache. Erstaunt musterte sie die Frau. 

Frau Schultz missverstand Ullis erstaunten Blick. Sie zog den Bademantel noch enger um sich. »Nachtschicht«, murmelte sie verlegen. Dann sah sie ihren Sohn, der jetzt in Jeans und Kapuzenpullover unschlüssig neben Paule stand.

»Am besten kommst du gar nicht erst wieder zurück«, fuhr sie ihn an.

Ulli tat der Junge leid. »Komm«, sagte sie und legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter, »ich bringe dich zum Polizeiwagen.«

»Lassen Sie das!« Wütend schüttelte Kevin Ullis Hand ab und folgte den Polizeibeamten zum Fahrstuhl.

Nach den üblichen Formalitäten begann Paule mit der Befragung von Kevin Schultz. 

Ulli beobachtete den Jungen. Mit abweisender Miene lümmelte er auf dem Stuhl im Verhörraum. Die Cola, die Ulli ihm anbot, lehnte er ab. 

Paule schob ihm ein Päckchen mit Zigaretten über den Tisch. 

Kevin ließ es unberührt liegen.

»Mord ist eine ernste Sache, Kleiner«, begann Paule, »sollen wir dir einen Anwalt besorgen?«

Kevin wandte sich vom Tisch und von Paule ab. »Ich scheiß auf eure Anwälte. Ich habe dem Hansen nichts getan. Ich kenne den gar nicht. Ich weiß nicht einmal, wo der wohnt.«

»Der Befragte verzichtet auf einen Anwalt«, gab Paule gelassen zu Protokoll.

»Dass Ludwig Hansen ermordet wurde, hast du aber mitgekriegt?«

Ulli bewunderte Paules Ruhe. Nach seinem Auftreten in der Wohnung von Kevin Schultz hätte sie erwartet, dass er den Jungen mehr unter Druck setzen würde.

Kevin funkelte Paule wütend an. »Klar. Meint ihr, ich wär zu blöd zum Lesen?«

Paule ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Was hast du am Montagabend gegen 21 Uhr in der Wohnung von Ludwig Hansen gemacht?«

Kevin setzte sich aufrecht auf den Stuhl und schaute Paule offen an. »Am Montag war ich den ganzen Abend zu Hause. Ich habe Musik gehört. Ich habe einen Zeugen. Den Sohn von unserem Nachbarn. Den könnt ihr fragen. Er hat gehört, dass die Musik an war. Der wird euch das bestätigen.«

»Und eben einmal so die Polizei anlügen?« Paule beugte sich über den Tisch und sah Kevin drohend an. »Letzte Chance. Erzähl uns, was du in der Wohnung von Ludwig Hansen gemacht hast. Wenn nicht«, Paule griff nach der Akte und legte sie demonstrativ vor sich, »werde ich es dir erzählen.«

Kevin schüttelte den Kopf. »Ihr könnt mich mal!«

»Okay«, Paule griff in die Akte und legte die Fotos der Überwachungskameras vor Kevin auf den Tisch. »Da«, Paule zeigte auf das erste Foto, »da steigst du um 20:35 Uhr am Hohenzollernring aus dem 36er-Bus. Die Wohnung von Ludwig Hansen ist genau sechs Gehminuten entfernt. Erkennst du dich?«

Kevin wandte sich unsicher dem Foto zu.

Paule wartete die Antwort nicht ab. »Kapuzenpulli und Skaterhosen. Genau die gleichen Klamotten, die du heute trägst.«

Kevin schaute von dem Foto hoch. »Das kann jeder sein.« Trotzig grinste er Paule an. »Auf den Fotos sieht man nicht einmal die Farbe.«

Paule lehnte sich zurück und schaute auf die Uhr. »In zehn Minuten wird eine Frau da sein, die dich um 20:45 Uhr vor der Wohnung von Ludwig Hansen gesehen hat. Ich bin überzeugt, dass sie dich wiedererkennen wird. Rede mit mir!«

Aber Kevin schwieg.

»Okay«, Paule stand auf und nahm die Akte, »dann schauen wir jetzt, ob diese Zeugin schon da ist.«

Sie hatten Kevin allein im Verhörzimmer zurückgelassen.

»Traust du dem Jungen wirklich einen Mord zu?« Zweifelnd wandte sich Ulli an ihren Kollegen. 

Paule zuckte mit den Schultern. »Für Geld und ein paar gute Worte macht der alles. Aber er braucht jemanden, der ihm sagt, was zu tun ist. Oder«, Paule überlegte, »ein Mord aus Verzweiflung. Solche Typen manövrieren sich oft in Situationen, in denen sie dann meinen, ein Mord wäre die einzig mögliche Lösung. Da«, Paule hatte die ganze Zeit Kevin durch den Einwegspiegel beobachtet, 

»hast du gesehen, wie erschrocken er war, als er das zweite Foto gesehen hat? Die U3, aus der er am Hauptbahnhof ausgestiegen ist. Diese U-Bahn-Station liegt direkt neben dem ›Waterkant‹. Da hat einer mehr Angst vor Ritchie als vor der Polizei.«

Die Gegenüberstellung erfolgte 20 Minuten später. Die Zeugin erkannte zwar den Kapuzenpulli und die Skaterhosen wieder, sie konnte aber nicht mit Sicherheit sagen, ob es tatsächlich Kevin Schultz gewesen war, den sie vor Hansens Wohnung gesehen hatte.

Paule war trotzdem in Hochstimmung. Er war davon überzeugt, dass sie den Täter hatten. Zufrieden reichte er Ulli einen Kaffee.

»Wir haben die Fotos der Überwachungskameras und die Aussage der Zeugin. So viele Jungen in Kapuzenpulli und Skaterhosen werden wohl kaum auf der Elbchaussee spazieren gehen. Außerdem haben wir die Verbindung zu Ritchie und seine Fingerabdrücke in der Wohnung. Wir müssen nur noch beweisen, dass er Ritchies Laufbursche war. Ich lasse gerade die Mutter überprüfen. Ich könnte schwören, dass sie für Ritchie anschafft. Und dann hat sie ihren Sohnemann im gleichen Laden untergebracht. Ich bin gespannt, wie er sich da herausreden will.«

»Aber welches Motiv könnte der Junge gehabt haben?« Ulli zweifelte immer noch.

»Das werden wir noch früh genug erfahren.« Voller Energie betrat Paule wieder den Verhörraum.

Kevin schreckte auf. Jemand hatte ihm in der Zwischenzeit doch eine Cola gebracht. Nervös drückte er eine Zigarette im Aschenbecher aus. Er wandte sich an Ulli: »Ich möchte eine Aussage machen.«

Paule zwinkerte Ulli zu.

»Ich habe nachgedacht«, begann Kevin zu erzählen, »am Montag bin ich doch nicht zu Hause gewesen. Ich habe wohl die Tage verwechselt. Ich bin rumgefahren. Mit der U-Bahn, mit dem Bus und der S-Bahn. Es ist nicht schön bei uns in M-Town. Manchmal fahre ich einfach nur herum und schaue mir an, wie die reichen Leute wohnen. Kann gut sein, dass ich da auf der Elbchaussee gewesen bin, und manchmal fahre ich auch nach St. Georg, wenn ich ein bisschen Spaß haben will. Aber Orte haben nichts zu bedeuten. Ich fahre einfach los, steige irgendwo aus und laufe dann herum.«

Offensichtlich hatte Kevin die Zeit genutzt, um sich eine plausible Geschichte auszudenken.

»Ja, so war das.« Erleichtert und zufrieden lehnte sich Kevin auf seinem Stuhl zurück. Fast schon triumphierend suchte er Paules Blick.

Paule erwiderte den Blick gelassen und griff erneut zu der Akte. Er legte ein Foto von der Diele in Ludwig Hansens Penthouse-Wohnung vor Kevin und schaute den Jungen auffordernd an.

»So war das also«, Paule nickte, »und jetzt erklär mir, wie das so in Ludwig Hansens Wohnung war. Wir haben deine Fingerabdrücke am Tatort gefunden.«

Kevin wurde bleich. Ungläubig, widerstrebend schüttelte er den Kopf. »Aber ich war das wirklich nicht«, stammelte er, »ich war nicht in der Wohnung. Das müssen Sie mir glauben.« Hilfesuchend schaute er zu Ulli. 

Ulli konnte sich Kevin immer noch nicht als Mörder vorstellen. »Wenn wir dir glauben sollen, dann musst du uns jetzt die Wahrheit erzählen.«

Kevin zögerte. »Kann ich telefonieren?«

»Willst du jetzt einen Anwalt haben?«, fragte Paule.

»Ich will einen Freund anrufen.«

Paule schüttelte den Kopf. Er lehnte sich weit über den Tisch und flüsterte Kevin eindringlich zu: »Nein. Du wirst keinen Freund anrufen. Und wenn du jetzt nicht auf der Stelle mit der wahren Geschichte rausrückst, beenden wir das Gespräch. Dann stehst du morgen mit einer Mordanklage vor Gericht, und glaub mir, wir ziehen das durch. Dann wirst du für sehr lange Zeit nicht mehr mit deinen Freunden telefonieren können.«

Kevin schluckte. Verzweifelt sah er zu Ulli, die ihm aufmunternd zunickte. »Erzähl uns, was du weißt.«

Kevin senkte den Kopf. Seine Hände spielten nervös mit dem Zigarettenpäckchen auf dem Tisch. 

Er erinnerte Ulli immer noch eher an ein verschrecktes, trotziges Kind als an einen Mörder.

»Ich war das nicht. Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun. Ich war an dem Tag noch nicht einmal in der Wohnung.«

»Aber du kanntest Ludwig Hansen?«, hakte Ulli nach.

»Ja. Also ich wusste nicht, dass der Hansen hieß. Hat mich auch nicht interessiert. Aber ich wusste, dass da so ein reicher Schnösel wohnte. Ich musste öfter für ihn liefern. Ich bin immer mit dem 36er-Bus nach Othmarschen gefahren und den Rest zu Fuß gegangen. Am Montag auch. So ungefähr um Viertel vor neun war ich dort. Ich habe geklingelt, aber es hat mir keiner aufgemacht. Ich hab dann auf der Straße erst einmal eine Kippe geraucht. Und gewartet. Dann hab ich wieder geklingelt. Aber es hat mir immer noch keiner aufgemacht.«

»Was wolltest du Ludwig Hansen denn liefern?«, fragte Ulli vorsichtig nach.

»Ist das nicht egal?« Kevin blickte auf. »Das hat doch mit dem Mord nichts zu tun.«

»Was mit dem Mord zu tun hat und was nicht, musst du schon uns überlassen«, mischte sich Paule wieder in die Vernehmung ein. »Du wolltest Koks abliefern, stimmt’s? Und Ritchie hat dich geschickt. Du bist einer von Ritchies Laufburschen.«

Kevin schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Ich kenne gar keinen Ritchie. Ich bin nicht der Laufbursche von jemandem. Ja, ich habe dem Hansen Koks verkauft. Aber ich habe da mein eigenes Geschäft durchgezogen.«

Ulli erschrak, als Paule lauthals lachte. »Jungchen, du willst uns doch nicht ernsthaft erzählen, dass du selbstständig im Koksgeschäft mitmischst. Wir überprüfen gerade, ob deine Mutter für Ritchie anschafft. Danach wird es schwer für dich sein, uns davon zu überzeugen, dass du Ritchie nicht kennst. Außerdem bist du an der U-Bahn-Station am Hauptbahnhof um 23 Uhr ausgestiegen. 200 Meter von Ritchies Lokal entfernt. Es ist dumm, den Kerl zu decken. Meinst du, der würde irgendetwas für dich tun? Der wird noch nicht einmal zugeben, dass er dich kennt. Also erzähl uns etwas, was wir dir glauben können, wenn du dir die Mordanklage vom Hals schaffen willst.«

Kevin rutschte unruhig auf dem Stuhl herum. Sein Blick ging zwischen den Fotos, die auf dem Tisch lagen, hin und her. Es fiel ihm offensichtlich schwer, eine Entscheidung zu treffen.

»Wenn du etwas mit Ritchie zu tun hast, dann bekommen wir das sowieso heraus«, kam ihm Ulli zu Hilfe.

Schließlich nickte Kevin. »Es stimmt. Ich sollte für Ritchie den Stoff zu dem Hansen bringen. Normalerweise sind die Kunden zu Hause. Ich habe immer wieder geklingelt. Als sich dann nix getan hat, bin ich wieder gegangen.«

Paule hatte interessiert zugehört. »Warum hast du den Hansen oder Ritchie nicht angerufen, als dir niemand aufgemacht hat?«

»So läuft das nicht. Der Kunde ruft bei Ritchie an, Ritchie ruft bei mir an und ich laufe los. Erst zum Händler, dann mit der Ware zum Kunden. Und dann gebe ich das kassierte Geld bei Ritchie im Lokal ab. Nachdem mir keiner aufgemacht hat, bin ich zurückgefahren. Ich musste ziemlich lange auf den Bus warten. Deshalb bin ich noch eine Zeit lang da rumgelaufen. Die Ware habe ich dann bei Ritchie abgeliefert. Der war ziemlich sauer, weil er das Zeug nicht im Lokal haben will. Aber was hätte ich denn machen sollen? Ich konnte es ja nicht behalten.«

»Also warst du nicht in Ludwig Hansens Wohnung?«, fragte Ulli nach.

»Das habe ich doch erzählt«, gab Kevin patzig zur Antwort, »mir hat keiner aufgemacht.«

»Und wie kommen deine Fingerabdrücke auf die Schale in der Diele?«, wollte Paule wissen.

Kevin setzte sich auf. Er wirkte jetzt sicherer. »Ich war vorher schon mal in der Wohnung. Aber immer nur in der Nähe der Tür. Der hat mich immer im Flur warten lassen. Während der Typ im anderen Zimmer war, um das Geld zu holen, habe ich manchmal in der Schale rumgewühlt, die da stand. Da lag immer Kleingeld drin. Das habe ich mitgenommen. Hat er sowieso nicht gemerkt. Schlüssel waren da auch noch drin und manchmal Schmuck. Aber das habe ich alles liegen lassen. Ritchie würde toben vor Wut, wenn ich die Kunden beklauen würde.«

Ulli fand Kevins Erklärung plausibel, aber Paule hakte weiter nach. Er hatte gerade eine SMS von Walter erhalten, der mit Kevins Foto in der ›Darren Bar‹ gewesen war. »Stimmt es, dass du den Kunden manchmal auch noch andere Dienste anbietest?«

Kevin erstarrte.

Paule fuhr fort. »Mein Kollege hat gerade dein Foto in der ›Darren Bar‹ herumgezeigt. Du scheinst dort ziemlich bekannt zu sein.«

Kevin funkelte Paule wütend an. »Ich bin alt genug. Ich kann machen, was ich will, das geht Sie gar nichts an.«

»Da hast du recht«, lenkte Paule versöhnlich ein, »das geht uns nichts an. Wir wollen auch nur wissen, ob Ludwig Hansen diese Dienste auch in Anspruch genommen hat.«

Kevin schüttelte den Kopf. »Nein, bei dem habe ich immer nur den Stoff abgeliefert. Ich glaube, der stand auch mehr auf Frauen.«

»Weißt du, was ich glaube?« Paule hatte sich Kevin jetzt ganz zugewandt und schaute ihm in die Augen. »Ich glaube, dass du an diesem Abend noch aus einem anderen Grund bei Ludwig Hansen warst. So ein kleiner Nebenverdienst. Und ich glaube, dass der Hansen dich dann mit gewissen Sachen überrumpelt hat. Dass du ihm quasi aus Notwehr die K.-o.-Tropfen verabreicht hast. Vielleicht hat er dir auch gedroht, dass er Ritchie dein kleines Nebengeschäft verrät, wenn du nicht tust, was er will. Ritchie wäre mächtig wütend geworden, wenn er davon erfahren hätte. Habe ich recht? Deshalb hast du dem Hansen die K.-o.-Tropfen in den Wein gemischt und dann, als er sich nicht mehr wehren konnte, hast du die Sache endgültig gemacht. Was hältst du davon?«

Kevin war bleich geworden. Hilfe suchend wandte er sich zu Ulli. »So war das nicht. Ich war nicht in der Wohnung.«

Paule nahm ein Blatt aus der Ermittlungsakte und las es laut vor: »›Ich habe mir etwas Besonderes für heute Abend ausgedacht. In Liebe K.‹ ›K‹ wie Kevin. Finden wir diese SMS, wenn wir dein Handy durchsuchen? Oder hast du das Handy mittlerweile weggeworfen?«

Ehe Kevin antworten konnte, fuhr Paule unerbittlich fort: »Wenn wir dein Zimmer in M-Town durchsuchen, werden wir K.-o.-Tropfen finden, nicht wahr?«

Entsetzt schüttelte Kevin den Kopf. »Jeder hat K.-o.-Tropfen. Das beweist gar nichts. Ich war das nicht. Ihr wollt mich drankriegen. Die Sache könnt ihr mir nicht in die Schuhe schieben.« 

Paule war aufgestanden und wandte sich zur Tür. »Wir werden sehen. Auf jeden Fall bleibst du erst einmal in Untersuchungshaft. Sollen wir deiner Mutter Bescheid sagen?«

Kevin blieb fassungslos auf seinem Stuhl sitzen.

Der Junge tat Ulli leid.

»Sollen wir irgendjemandem Bescheid sagen?« 

Kevin Schultz schüttelte nur den Kopf.

»Glaubst du wirklich, dass der Junge der Mörder ist?« Ulli stand mit Paule am Kaffeeautomaten.

Paule zuckte die Schultern. »Warum nicht? Er gab zu, in der Nähe des Tatortes gewesen zu sein. Ludwig Hansen kannte ihn. Er hätte ihm auf jeden Fall die Tür geöffnet. Vielleicht hat er ihn sogar erwartet. Vergiss die SMS nicht. Sogar das ›K‹ als Anfangsbuchstabe stimmt.« 

»Und das Motiv?«

Paule überlegte. »Vielleicht hat der Hansen tatsächlich übertrieben. Für Notwehr wird es nicht reichen, aber mit Totschlag könnte der Junge durchkommen.«

Ulli hatte ihren Kaffee ausgetrunken und warf den Pappbecher weg. In wenigen Minuten würden sich alle zu einer weiteren Besprechung versammeln. Sie war gespannt, wie die Kollegen auf die Festnahme von Kevin Schultz reagieren würden. 

»Hast du auch eine Erklärung dafür, warum er die Leiche abgeschminkt hat?«, fragte sie Paule.

Paule warf ebenfalls den leeren Pappbecher in den Müll. »Noch nicht, aber das wird er mir bestimmt noch erzählen«, sagte er gut gelaunt.

Der erste Ermittlungserfolg im Mordfall Ludwig Hansen hatte sich schnell herumgesprochen. Als Ulli den Raum betrat, spürte sie die optimistische Stimmung ihrer Kollegen. Sollte sich Kevin Schultz tatsächlich als Täter erweisen, hätten sie und ihr Team den Mord an Ludwig Hansen in weniger als fünf Tagen aufgeklärt. Selbst Dr. Seidel konnte sich dann nicht mehr beschweren. Aber noch waren sie nicht so weit. Allen war klar, dass ihre Ermittlungsarbeit noch nicht zu Ende war. Viele Fragen und Details mussten geklärt werden, bevor sie gegen Kevin Schultz Mordanklage erheben konnten. Heute Nachmittag würde er zunächst einmal dem Haftrichter vorgeführt werden. Da immer noch nicht klar war, ob Ritchie etwas mit der Sache zu tun hatte, hatten sie für Kevin Untersuchungshaft beantragt. Sie wollten verhindern, dass der Junge in Ritchies Einflussbereich kam. 

Ulli überließ es Paule, den anderen von der Vernehmung des Verdächtigen zu berichten.

»Der Junge streitet immer noch ab, zum fraglichen Zeitpunkt am Tatort gewesen zu sein«, schloss Paule seinen Bericht.

»Was sagt Ihnen Ihr Gefühl? Haben wir den Täter?« Dr. Seidel hatte es sich nicht nehmen lassen, an der Besprechung teilzunehmen.

Paule nickte. »Lassen Sie den Jungen erst mal ein oder zwei Nächte in der U-Haft über alles nachdenken. Dann bieten wir ihm an, dass er vielleicht mit Totschlag davonkommt, wenn er uns alles erzählt. Der wird reden. Der hält das nicht lange durch. Ich glaube auch nicht, dass er den Mord plante. War mehr so seine Affektsache. Es sei denn, Ritchie hatte seine Finger im Spiel.« 

Walter widersprach Paule. »Ich glaube nicht, dass Ritchie da mit drinhängt. Die Kokslieferung war sicherlich ein Deal von Ritchie. Aber wenn Ritchie einen Mord plant, dann schickt er keinen Anfänger. Der kennt Leute, die das besser hinkriegen.«

Paule stimmte Walter zu. »Also doch eine SM-Sache, die aus dem Ruder gelaufen ist.« 

Ulli schaute zu Dirk, der zweifelnd den Kopf schüttelte. »Ich verstehe nicht, wieso der Junge auf die Idee kam, Ludwig Hansen abzuschminken. Außerdem: Wo sind die Frauenkleider und die blonde Perücke geblieben? Die Kollegen von der Spurensicherung haben die Umgebung der Wohnung bis zur Bushaltestelle abgesucht und nichts gefunden. Der Junge müsste die Kleidung mitgenommen haben. Aber als er in den 36er-Bus eingestiegen ist, hatte er sie ganz offensichtlich nicht dabei.«

»Und dann das Geld«, warf Emma ein, »wenn der Junge kaltblütig genug war, Ludwig Hansen abzuschminken und alle Spuren zu beseitigen, wieso hat er dann das Geld dagelassen? So ausgefallen war das Versteck im Spülkasten nun wirklich nicht. Und Kevin Schultz wusste, dass Ludwig Hansen immer einen größeren Geldbetrag in der Wohnung hatte. So einer nimmt doch das Geld mit.«

Ulli unterbrach die Diskussion. »Kommen wir noch einmal zur Gelegenheit für die Tat zurück. Hatte Kevin Schultz überhaupt ausreichend Zeit, den Mord zu begehen?«

Dirk schaute in seine Unterlagen. »Er hat den Bus um 20:35 Uhr verlassen und ist um 21:30 Uhr wieder in den 36er Richtung Innenstadt eingestiegen. Fünf Minuten Fußweg bis zur Penthouse-Wohnung. Weniger, wenn er rannte. Dann hatte er 45 Minuten Zeit. Knapp. Er muss sich ziemlich beeilt haben. Aber unmöglich ist es nicht.«

»Was ist mit der SMS?«, mischte sich Walter ein.

»Die hat er zumindest nicht mit dem Handy verschickt, das er bei sich hatte«, antwortete Paule.

Ulli wollte gerade von dem verschwundenen Engelsanhänger berichten, als sich die Tür öffnete und Kai abgehetzt hereinkam.

»Entschuldigung«, schimpfte er, »aber ich komme mit diesen ganzen Umleitungen und Ausfällen im U-Bahn-Netz einfach nicht zurecht. Seit heute Morgen ist die komplette Strecke der U1 wegen Sanierungsarbeiten gesperrt. Ihr wollt bestimmt nicht wissen, wo ich heute schon herumgegondelt bin. Habe ich etwas verpasst?« 

Ulli gab Kai einen kurzen Abriss der Ereignisse.

»Da gibt es noch eine Sache, die nicht ins Bild passt«, Kai kramte in seiner Tasche und zog einige Computerausdrucke hervor, die er seinen Kollegen reichte. »Die genauen Informationen und die Links zu den entsprechenden Seiten hat jeder schon auf seinem PC. Ich habe gestern den Computer von Ludwig Hansen untersucht. Auf der Festplatte war nichts Auffälliges. Nur geschäftliche Dinge, wie der Bruder gesagt hatte. Daraufhin habe ich mir den Browserverlauf angeguckt. Ludwig Hansen war tatsächlich drei Tage vor seinem Tod auf einigen einschlägigen Seiten unterwegs. Nichts Verbotenes. Ein paar Gay-Foren, ein paar ausgefallene Dating-Portale, von denen die kleine Praktikantin damals erzählt hat. Die Liste habt ihr vorliegen. Wirklich interessant war aber etwas ganz anderes«, Kai machte eine Kunstpause, um sicher zu sein, dass er die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Kollegen hatte. »Der Browserverlauf war komplett gelöscht worden. Und zwar am Dienstagnachmittag, kurz nachdem Ulli und Paule in der Kaffeerösterei waren.« Kai lehnte sich zufrieden zurück und beobachtete die Reaktion seiner Kollegen. »Nun erklärt mir mal, wie das mit Kevin Schultz zusammenpasst.« 

Ulli beobachtete Paule, der unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte. 

»Das muss mit dem eigentlichen Mord gar nichts zu tun haben. Vielleicht nur ein laienhafter Versuch, das Ansehen von Ludwig Hansen zu schützen.«

Ulli überlegte. »Wir werden noch einmal mit Andreas Hansen reden. Es würde mich nicht wundern, wenn er den Browserverlauf gelöscht hat.«

»Ich habe übrigens noch einmal mit der Putzfrau von Ludwig Hansen gesprochen«, erinnerte sich Walter. »Du hast recht«, er wandte sich Ulli zu, »irgendetwas stimmt da nicht. Ich denke, wir sollten sie zu einer offiziellen Vernehmung einladen.«

Bevor Ulli die Sitzung auflöste, berichtete sie über die Befragung von Erik Kolbe und ihre Besuche im Transgender Shop und beim Juwelier.

»Ich frage mich, ob wir mit dem Anhänger an die Öffentlichkeit gehen sollten. Vielleicht ist er ja irgendwo aufgetaucht.« 

Walter schüttelte den Kopf. »Falls Kevin nicht unser Täter ist, hat ihn vielleicht der eigentliche Täter. Du würdest den Mörder damit warnen.« 

Ulli gab Walter recht. Sie war immer noch der Überzeugung, dass Kevin nichts mit dem Mord zu tun hatte. Dies war kein Mord im Affekt. Ludwig Hansens Neigungen hatten irgendjemanden aus seiner Familie oder aus dem geschäftlichen Umfeld so gestört, dass er deshalb sterben musste. Die Tat war geplant und der Täter hat sehr viel Wert darauf gelegt, Ludwig Hansens Andersartigkeit zu vertuschen. Für Ulli gab es keine Zweifel, dass Andreas Hansen den Browserverlauf auf dem PC seines Bruders gelöscht hatte. Also wusste er, dass sein Bruder diese Seiten besucht hatte. Sie würden noch einmal zu Andreas Hansen fahren müssen, um herauszufinden, warum er sie angelogen hatte. Zuvor wollte Ulli aber mit Florian Hansen reden. Vielleicht würde sie von ihm erfahren, wer Ludwig Hansen wirklich gewesen war. 

Ulli war gerade auf dem Weg in ihr Büro, als Dr. Seidel sie am Arm fasste. »Warten Sie, wir müssen noch kurz miteinander reden.«

Ulli hatte keine Ahnung, was Dr. Seidel nun schon wieder von ihr wollte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, etwas verkehrt gemacht zu haben. 

Dr. Seidel bemerkte ihren Widerwillen. »Es geht um diese Journalistin. Ich möchte Sie warnen.«

Ulli schüttelte ungeduldig den Kopf. Was sie jetzt ganz bestimmt nicht brauchte, waren noch mehr Warnungen von Polizeipräsident Seidel.

»Diese Journalistin war gestern in der Pressekonferenz«, fuhr Dr. Seidel unbeirrt fort. »Ich weiß, dass Reporter fragen müssen. Aber diese Person war wirklich unangenehm. Sie hat Fragen nach der Auffindung der Leiche gestellt. Wieso es in der Presse keine Bilder vom Tatort und der Leiche gab. Wie unsere Beziehungen zur Kaffeerösterei Hansen wären und ob wir den Hansens zuliebe Informationen über den Toten zurückhalten würden. Sie glauben gar nicht, wie interessiert der Rest der Meute plötzlich an diesen Fragen war. Sie haben dieser Journalistin nichts erzählt, oder?«

Ulli schüttelte erneut den Kopf. »Diese Frau hat wochenlang eng mit Ludwig Hansen zusammengearbeitet. Ich glaube, sie weiß wesentlich mehr als wir. Und nein, ich habe ihr nichts erzählt, was nicht sowieso in die Öffentlichkeit gehört.« Ulli überlegte kurz, ob das wirklich die Wahrheit war, und entschied, dass es für Dr. Seidel wahr genug war. Sie wünschte sich, er würde sie einfach ihre Arbeit machen lassen, anstatt sie mit einem Gespinst aus Rücksichtnahmen und Kompromissen zu behindern.

Dr. Seidel spürte Ullis Ungeduld. »Gut, dann will ich Sie nicht länger von der Arbeit abhalten. Wir beide sitzen im gleichen Boot. Ich hoffe, das wissen Sie. Nehmen Sie meine Warnung ernst. Seien Sie vorsichtig mit dieser Journalistin.« 

Ulli betrat ihr Büro. Kevin Schultz würde erst am Nachmittag dem Haftrichter vorgeführt werden. Eigentlich wollte Ulli bis dahin noch einmal alle Unterlagen im Mordfall Ludwig Hansen durcharbeiten. Aber die Vernehmung von Kevin Schultz und das Gespräch mit Dr. Seidel hatten sie aufgewühlt. Ulli stand auf und ging zum Whiteboard. Lange betrachtete sie die Tatortfotos, die notierten Namen und Zusammenhänge. Sie hatte immer noch das Gefühl, entscheidende Puzzleteile der Geschichte nicht zu kennen. Nachdenklich zog sie einen Kreis um das Foto, das Ludwig Hansen zeigte, als er noch lebte. 

›Wer warst du?‹ 

›Wie warst du?‹ 

Das Opfer Ludwig Hansen war Ulli nach wie vor fremd.

Wenig später klopfte Ulli an die Tür von Paules Büro. »Was machst du gerade?« 

Paule lehnte sich gemütlich in seinem Schreibtischstuhl zurück. »Ich sonne mich in unserem Erfolg«, sagte er grinsend. »Das solltest du auch einmal probieren. Entspann dich! Wir sind auf einem guten Weg. Der Haftrichter stimmt der U-Haft auf jeden Fall zu und danach werde ich den Jungen schon dazu bringen, alles zu erzählen.«

Ulli schüttelte den Kopf. »Die Sache ist noch nicht vor Gericht. Es gibt noch vieles zu klären.«

Paule wippte gelassen auf seinem Stuhl. »Natürlich, Frau Kollegin. All die losen Enden, die noch verknüpft werden müssen.«

Ulli ging nicht auf die Ironie in Paules Stimme ein. »Genau«, stimmte sie ihm zu. »Los, komm mit!« Ulli klopfte Paule freundschaftlich auf die Schulter. »Ich will noch einmal nach Pöseldorf. Mit Florian Hansen reden. Du fährst.«

In der Villa in Pöseldorf öffnete Otto Hansen den beiden persönlich die Tür. »Ah, die beiden Kommissare«, begrüßte er sie gut gelaunt. »Kommen Sie herein. Heute haben Sie wahrlich einen Sherry verdient.« Ohne sich noch einmal nach Ulli und Paule umzudrehen, ging Otto Hansen voraus in den Wintergarten. Das erste Glas Sherry reichte er dem verdutzten Paule. »Auf Ihr Wohl!« Dann wandte er sich Ulli zu. »Und Sie? Heute auch ein Gläschen? Oder doch lieber Kaffee?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr Otto Hansen fort: »Da hatte ich also mit meiner Vermutung doch recht. Genau wie Ihr Herr Vater. Geradewegs zum Ziel! Ohne Umwege! Gratulation, Frau von Schmalenbeck! In nicht einmal einer Woche haben Sie den Täter gefasst! Ich habe gerade mit Herrn Dr. Seidel telefoniert. Er hat mir die gute Nachricht erzählt. Eigentlich wollte ich nur wissen, wann Ludwigs Leiche zur Beerdigung freigegeben wird.« 

Jetzt verstand Ulli. Sie warf Paule einen entrüsteten Blick zu, der aber nur unauffällig den Kopf schüttelte und genüsslich an seinem Sherry nippte. 

Ulli hatte Mühe, ihrer Stimme einen gelassenen Klang zu geben. »Ganz so weit sind wir noch nicht, Herr Hansen. Wir haben einen Verdächtigen, der in der Nähe des Tatorts war. Aber das bedeutet nicht, dass er auch den Mord begangen hat.«

Otto Hansen schien diesen Einwand nicht ernst zu nehmen. »Der Gauner war dort. Ganz klar, dass er auch der Täter war. Ich habe Ludwig gewarnt, dass er die Finger vom Kokain lassen soll. Nicht die Droge ist das Gefährliche, habe ich ihm gesagt. Gefährlich ist das Gesindel, mit dem du dich dabei zwangsläufig abgeben musst. Da stimmen Sie mir doch sicherlich zu, Frau von Schmalenbeck.«

Ulli atmete schwer. Sie hatte Mühe, sich zu beherrschen. ›Gesindel‹ war das Lieblingswort ihres Vaters für alle, die nicht seinen Erwartungen entsprachen. Ulli konnte sich gut vorstellen, wie herablassend Otto Hansen mit seinem Sohn über dieses ›Gesindel‹ gesprochen hatte. Und dann, ohne dass Ulli es verhindern konnte, tauchte eine andere Szene aus ihrer Erinnerung auf.

Ohne anzuklopfen, betrat Ulli das Arbeitszimmer ihres Vaters. ›Was hast du zu Jürgen gesagt?‹ 

Ihr Vater schaute von seinen Unterlagen auf. 

Ulli blickte ihm in die Augen. Sie versuchte zu erkennen, ob er etwas mit dem eigenartigen Verhalten von Jürgen zu tun hatte. 

Ihr Vater erwiderte kühl ihren Blick. ›Ist Jürgen der mittellose Junge, der dir seit einiger Zeit wie ein Hündchen folgt? Dein angeblicher Freund, der versucht, sich an das Vermögen der von Schmalenbecks heranzumachen?‹

In diesem Moment hasste Ulli ihren Vater. Sie hasste die Art, wie er sie ansah, mit diesem höhnischen Lächeln auf den Lippen. Sie hasste seine Selbstgerechtigkeit. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und das Arbeitszimmer verlassen. Aber sie musste es wissen. Sie musste wissen, ob ihr Vater etwas mit Jürgens Verhalten zu tun hatte. Seit mehr als zwei Wochen war ihr Jürgen aus dem Weg gegangen. Als es ihr endlich gelang, ihn zur Rede zu stellen, meinte er nur, er hätte eingesehen, dass sie beide nicht zusammenpassen würden. Da wären zu viele Unterschiede. Ulli war wie vor den Kopf gestoßen. Bisher war doch alles gut zwischen ihnen gelaufen. Endlich hatte sie einen Freund gefunden, mit dem sie über alles reden konnte und dem sie vertraute. Und nun stand dieser Freund mit niedergeschlagenen Augen vor ihr und meinte, es wäre alles ein Irrtum gewesen. ›War es mein Vater? Hat er mit dir gesprochen? Rede mit mir‹, versuchte Ulli die Gründe für Jürgens plötzliche Ablehnung in Erfahrung zu bringen. 

Aber Jürgen schüttelte nur den Kopf. Ihr Vater hätte nichts damit zu tun, erklärte er. Die Dinge änderten sich eben. Freundschaften gingen nun einmal auseinander. Aber Ulli hatte sich nicht mit dieser Erklärung zufriedengeben wollen. Sie redete so lange auf Jürgen ein, bis er sie wütend anschrie: ›Es ist aus! Kapier es doch einfach! Okay?‹

Nein! Es war nicht okay! Ulli war davon überzeugt, dass ihr Vater dahintersteckte. Sie wusste, er schreckte vor nichts zurück, um Menschen in seinem Sinne zu manipulieren. Wer weiß, mit was er Jürgen gedroht hatte? 

Ulli stand immer noch im Arbeitszimmer ihres Vaters, der sie mit einem höhnischen Lächeln herausfordernd ansah.›Wie hast du es gemacht? Hast du deine Beziehungen spielen lassen? Hintenherum? Spielst du mit dem Chef von Jürgens Vater Golf? Hast du ihn gebeten, mit seinem Angestellten zu reden? Oder hast du die Vordertür genommen? Hast du Jürgen gedroht?‹

Ihren Vater schienen diese Anschuldigungen nicht zu schockieren. Im Gegenteil: Ulli hatte den Eindruck, als genieße er die Situation. Ihre Verzweiflung. Seine Macht. ›Such dir etwas aus‹, erwiderte er lächelnd. ›Oder‹, ihr Vater lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, ›vielleicht bin ich unschuldig? Vielleicht hat dein Freund nur erkannt, dass er hier nie wirklich dazugehören wird. Was geschah wirklich? Ein spannendes Rätsel für meine intelligente Tochter.‹

Ulli merkte, wie ohnmächtige Wut ihr die Tränen in die Augen trieb. Sie wandte sich ab und lief nach draußen. Er sollte sie nicht weinen sehen. Diesen Triumph würde sie ihm nicht auch noch gönnen. 

»Geht es Ihnen nicht gut, Frau von Schmalenbeck?« 

Ulli hatte Mühe, in die Gegenwart zurückzufinden. Sie fing den besorgten Blick von Otto Hansen auf. 

»Wir müssen Ihnen noch ein paar Fragen stellen«, kam Paule Ulli zu Hilfe. 

»Natürlich! Fragen Sie!« Otto Hansen lachte. »Die letzten losen Enden müssen verknüpft werden, nicht wahr?«

»Genau«, Paule nickte, »zunächst möchten wir wissen, ob Ihr Enkel Florian zu Hause ist. Wegen der losen Enden.« Paule zwinkerte Otto Hansen zu. 

»Und ich würde gerne noch einmal mit Ihrer Frau und Ihrer Schwiegertochter sprechen«, ergänzte Ulli. Sie hatte ein paarmal tief durchgeatmet, um das Bild ihres Vaters zu vertreiben. 

»Mein Enkel ist vermutlich in seinem Zimmer. Immer dem fürchterlichen Lärm nach. Meine Schwiegertochter ist in der Küche. Wir wollten gerade Kaffee trinken. Mit meiner Frau können Sie leider nicht sprechen. Gerda legt sich nachmittags immer eine Stunde hin. Sie hatte eine anstrengende Woche, da möchte ich sie nicht wecken.«

»Dann fangen wir am besten in der Küche an.« Ulli hatte sich wieder im Griff. »Und vielleicht können Sie mir noch etwas über diesen Schmuckanhänger erzählen.« Ulli zeigte Otto Hansen das Foto. 

Otto Hansen schaute nur kurz auf das Bild. »Nein, kenne ich nicht.« 

Es war offensichtlich, dass er sich nicht dafür interessierte. Für ihn war der Mörder seines Sohnes gefasst. 

»Dann vielleicht Ihre Schwiegertochter?«

»Probieren Sie Ihr Glück.« Otto Hansen führte die beiden Kommissare in eine modern eingerichtete Küche. Edith Hansen war gerade damit beschäftigt, das Kaffeegeschirr für zwei Personen zu richten. 

»Besuch«, kündigte Otto Hansen Ulli und Paule an. 

»Sie haben den Mörder?«, begrüßte Edith Hansen sie.

»Es ist noch nicht amtlich«, räumte Paule ein. 

Ulli zeigte Edith Hansen das Foto des Schmuckstücks. »Hat Ludwig Hansen diesen Anhänger einmal erwähnt?«

Edith Hansen schüttelte den Kopf. »Das ist überhaupt nicht Ludwigs Geschmack.« Edith Hansen bot Ulli und Paule einen Kaffee an, aber beide lehnten ab und ließen sich den Weg zu Florian Hansens Zimmer zeigen. 

»Kein Wunder, dass die Jugend immer häufiger zu Alkohol und Drogen greift. Diesen Lärm kann niemand nüchtern ertragen«, bemerkte Paule, als sie vor der Zimmertür von den gleichen dröhnenden Bassrhythmen wie bei Kevin Schultz empfangen wurden. Wieder nutzte Paule eine Pause zwischen den Musikstücken, um an die Tür zu klopfen. Augenblicklich wurde die Musik leiser gestellt. 

»Ich komme nicht zum Kaffee«, rief eine genervte Stimme durch die geschlossene Tür. 

»Wir möchten dir ein paar Fragen zu deinem Onkel stellen.«

Florian Hansen hatte die Tür geöffnet und die Kommissare hereingebeten. Schnell räumte er einen Haufen Kleidungsstücke und einige Zeitschriften von seinem Sofa und bot den Kommissaren den Platz an. Das edle Designerstück ächzte bedenklich unter dem Gewicht von Paule. 

Florian lächelte amüsiert. »Kein Problem. Mir gefällt das Teil ohnehin nicht. Ich fände es gut, wenn es unter Ihnen in die Knie ginge.«

Ulli erklärte Florian, dass sie ihm ein paar Fragen zu Ludwig Hansen stellen wolle.

Florian nickte aufmerksam. »Aber eigentlich kann ich Ihnen zu all dem nicht viel sagen. Ich habe Ludwig wahrscheinlich am Freitag oder Samstag zum letzten Mal gesehen. Ich glaube, beim Mittagessen. Am Sonntag und Montag habe ich ihn auf jeden Fall nicht gesehen. Er war nicht mehr so oft hier, seit er die Wohnung in Othmarschen hatte. Und ich selbst war am Wochenende nicht zu Hause, sondern bei einem Freund. Wir waren beim Oktoberfest, natürlich nur bis 22 Uhr«, Florian grinste Ulli an, »und dann haben wir bei meinem Freund weiter Party gemacht. Sind ja Herbstferien. Ich bin erst am Dienstagnachmittag wieder nach Hause gekommen.«

Ulli wusste nicht, wie sie die Überleitung zu der Frage, die ihr am wichtigsten war, geschickt hinbekommen sollte, deshalb fragte sie geradeheraus: »Hattest du den Eindruck, dass dein Onkel schwul war oder dass er eine gewisse Vorliebe für Frauenkleidung hatte?«

Florian klang ehrlich erstaunt. »König Ludwig schwul oder eine Transfrau? Auf keinen Fall! Also ich meine, so etwas merkt man doch. Also ehrlich, ich denke, ich hätte das auf jeden Fall bemerkt. Meine Eltern vielleicht nicht, aber ich bestimmt. Und außerdem hätte er mich doch dann bestimmt anders behandelt. Ich meine, mit mehr Verständnis. Aber er hat immer mit meinen Eltern rumgestritten, sie sollten mich männlicher erziehen. Ich glaube, er hat Schwule gehasst. Auf jeden Fall hat er mich immer ziemlich abwertend angeschaut, da war ganz bestimmt keine Sympathie oder Verständnis. Ich finde, dass er ein richtiger Macho war. Einer, der die Frauen nimmt, sie aber nicht ernst nimmt, verstehen Sie? Also schwul war mein Onkel bestimmt nicht.« Florian schüttelte entschieden den Kopf. »Wer meint denn so etwas? Wie kommen Sie eigentlich darauf?«

Ulli wollte nicht auf diese Frage eingehen, deshalb stand sie auf, bedankte sich freundlich für die Auskunft und verabschiedete sich. Paule hatte einige Mühe, sich aus dem Designermöbel zu erheben, was Florian mit amüsiertem Blick beobachtete.

Sie hatten kaum die Tür der Villa hinter sich geschlossen, als Ulli loslegte: »Der Seidel hat vielleicht Nerven. Mich hat er eben noch davor gewarnt, der Journalistin zu viele Informationen zu geben, und dann erzählt der dem Hansen, wir hätten den Mörder gefasst.«

»Haben wir das denn nicht?«, fragte Paule verwundert.

Ulli schüttelte den Kopf. »Irgendetwas stimmt noch nicht.«

Um 15 Uhr sollte Kevin Schultz dem Haftrichter vorgeführt werden. 

Kurz vor halb vier betrat Paule Ullis Büro und setzte sich schwungvoll auf den alten Holzstuhl vor Ullis Schreibtisch. »Untersuchungshaftanstalt Holstenglacis. Der Haftrichter hat gerade angerufen. Vor zehn Minuten hat Kevin seinen Weg durch den Tunnel angetreten.« 

Ulli horchte auf. »Wieso wurde er nicht nach Vierlande gebracht?«

»Im Jugenduntersuchungsgefängnis war alles belegt.«

Paule hatte ein paar Franzbrötchen mitgebracht und bot Ulli großzügig davon an. Sie lehnte dankend ab.

Die U-Haft würde eine schlimme Erfahrung für Kevin werden. Holstenglacis war eine der ältesten Haftanstalten Hamburgs und erinnerte noch an den Strafvollzug im letzten Jahrhundert. Das Gebäude war nur teilweise erneuert worden. Ein Tunnel führte direkt vom Justizgebäude in die Haftanstalt. 13 Treppenstufen hinab zum Knasttunnel, ein 40 Meter langer niedriger Gang mit kaltem Neonlicht, dann die Treppe nach oben durch eine rostige Gittertür und dahinter das Panzerglas der Haftanstalt. Ulli war den Weg bei einer Gefängnisführung gegangen. Der Tunnel war feucht. Es hatte modrig, nach Schweiß und Schlimmerem gerochen. Auf ein Belüftungssystem hatte man beim Bau des Tunnels verzichtet.

»Das ist der Geruch von Angst und Verzweiflung. Lasst, die ihr eintretet, alle Hoffnung fahren«, hatte ein Kollege damals gewitzelt.

Paule schien es nicht zu stören, dass man den Jungen im Holstenglacis untergebracht hatte. Im Gegenteil: »Wenn ich ihn morgen vernehme, kann ich ihm versprechen, dass er in das Jugendgefängnis verlegt wird, sobald er uns die Wahrheit erzählt hat. Du wirst sehen, eine Nacht im Holstenglacis wird seiner Wahrheitsliebe zügig auf die Sprünge helfen.« 

Ulli hoffte für Kevin, dass dessen Gespräch morgen mit Paule einen positiven Verlauf nehmen würde.

Paule hatte seinen Nachmittagsimbiss beendet und stand auf. »Bevor ich morgen mit Kevin rede, möchte ich wissen, was Ritchie zu seiner Verhaftung zu sagen hat. Außerdem sollten wir Kevins Aussagen überprüfen, auch wenn ich nicht glaube, dass viel dabei herauskommen wird.« 

Ulli war einverstanden. Auch als Paule vorschlug, zuvor noch einmal bei Kevins Mutter vorbeizufahren.

»Hast du gewusst, dass das ZDF vor ein paar Jahren in Mümmelmannsberg eine Dokumentation über Großstadtgettos gedreht hat?«, fragte Ulli, als sie auf der Wandsbeker Allee Richtung Robert-Schuman-Brücke fuhren.

Paule nickte mit ernstem Gesichtsausdruck. »2006 war das. Nachher kam raus, dass sie die Jugendlichen bezahlt hatten, um die Szenen von Gewalt und Drogenkriminalität nachzustellen. Man wollte M-Town möglichst authentisch rüberbringen. Danach wurden die Jugendlichen von Mümmelmannsberg nur noch als ›die aus dem Getto‹ beschimpft. War nicht gerade förderlich auf der Suche nach einer Lehrstelle.«

Ulli gab Paule recht. »Es ist schwer, nicht ins soziale Abseits zu geraten, wenn man aus so einer Wohngegend stammt. Kevin hatte doch nie eine echte Chance.«

»Jeder hat Chancen! Du kannst doch nicht alles auf das soziale Umfeld schieben. In Mümmelmannsberg gibt es auch Schulen. Was hat ihn daran gehindert, die zu besuchen? Andere schaffen das auch.«

Erstaunt schaute Ulli Paule von der Seite an. Er sah starr geradeaus, als müsse er sich einzig auf den Verkehr konzentrieren. Als Ulli zu einer Antwort ansetzte, drehte Paule das Radio lauter. Sie fuhren schweigend die Billstedter Hauptstraße entlang. Dann drehte Paule das Radio wieder leiser.

»Ich war 15, als wir nach Mümmelmannsberg zogen. ›Bunny-Hill‹ hieß das Wohngebiet in den Siebzigerjahren. Mein Bruder war ein Jahr älter als ich. Die Wohnungen waren verdammt klein, aber mein Vater wohnte so ein ganzes Stück näher an der Werft. Jeder hat Chancen. Ich habe meine genutzt. War nicht immer einfach in der Polizeischule. Du bist nicht die Einzige, die es dort aufgrund ihrer Herkunft schwer hatte. Aber ich habe meine Chance genutzt.« Paule nickte bekräftigend, als wolle er sich die Geschichte selbst bestätigen.

»Und dein Bruder?«, fragte Ulli. »Ich wusste gar nicht, dass du einen Bruder hast. Wo lebt er heute? Doch bestimmt nicht in Hamburg.«

Ulli suchte den Blick ihres Kollegen, aber Paule schaute konzentriert geradeaus.

»Bei meinen Eltern. Friedhof Kirchsteinbek.«

»Entschuldige.«

»Schon gut.« Geschickt parkte Paule den Wagen auf dem Seitenstreifen vor dem Hochhaus. 

»Er hatte seine Chance. Mehr als eine. Ganz bestimmt. Wie ich auch. Aber er hat sie nicht genutzt.«

»Was wollt ihr denn schon wieder hier? Eure Kollegen haben schon alles durchwühlt, und der Rumtreiber ist nicht da. Habe ihn noch nicht gesehen, seit ihr ihn heute Morgen mitgenommen habt.« Frau Schultz hatte die Wohnungstür geöffnet und war offensichtlich nicht erfreut über den erneuten Besuch der Kommissare.

»Dürfen wir kurz hereinkommen?« Ulli ging auf Frau Schultz zu und zwang sie so, in die Wohnung zurückzuweichen. »Wir hätten noch ein paar Fragen an Sie.«

»Ihr seid ja ohnehin schon drin«, grummelte die Frau und schlurfte voraus ins Wohnzimmer. Offensichtlich hatte Sonja Schultz in den letzten Tagen keine Zeit zum Aufräumen gefunden, und sie schien auch keine Zeit zum Kochen zu haben. Ulli mutmaßte, dass die kleine Familie ihr Essen in erster Linie vom naheliegenden Pizzaservice bezog. Die Frau räumte ein paar leere Pizzaschachteln beiseite und bot den Kommissaren einen Platz auf dem fleckigen Sofa an. Da Frau Schultz selbst keine Anstalten machte, den Fernseher auszuschalten, fischte Paule die Fernbedienung aus dem Durcheinander auf dem Wohnzimmertisch und stellte den Ton ab.

»Frau Schultz, wir möchten Ihnen mitteilen, dass Ihr Sohn Kevin heute Nachmittag in Untersuchungshaft genommen wurde«, begann Ulli förmlich.

Sonja Schultz hatte sich eine Zigarette angezündet. Sie war offensichtlich gerade dabei gewesen, sich für ihre Arbeit zurechtzumachen. Zwar trug sie immer noch den fleckigen Bademantel vom Morgen, aber als sie sich nach dem Aschenbecher auf der anderen Seite des Tisches streckte, konnten die Kommissare ihre rot-schwarze Reizwäsche bewundern.

»Wenn ihr das sagt, wird es wohl stimmen.« Teilnahmslos zog die Frau an ihrer Zigarette. »Ich hoffe, der Knast ist ihm eine Lehre. Von mir lässt sich der Rumtreiber schon lange nichts mehr sagen.«

»Interessiert es Sie denn nicht, was Ihrem Sohn vorgeworfen wird?« Ulli konnte die Kaltherzigkeit der Frau nicht begreifen.

»Nein.« Frau Schultz drückte ihre Zigarette aus und stand auf. »War’s das? Ich habe nämlich noch etwas vor.«

Paule mischte sich in die Befragung ein. »Nein, das war’s noch nicht. Was können Sie uns über die Beziehung Ihres Sohnes zu Richard Braun sagen?«

Frau Schultz blieb stehen. »Ich kenne keinen Richard Braun. Wer soll das denn sein?«

Ruhig stand Paule vom Sofa auf und baute sich gemächlich vor Sonja Schultz auf. »Aber einen Ritchie werden Sie wohl kennen?« 

»Ich kenne auch keinen Ritchie«, antwortete die Frau mit gelangweilter Miene.

»Oh«, Paule tat erstaunt, »dann muss ich bei meiner Kollegin von der Sitte noch einmal ganz genau nachfragen. Dann wird sie wohl einen Fehler gemacht haben. Ich werde meine Kollegin bitten, Sie in den nächsten Tagen genau zu beobachten, um mir zu bestätigen, dass Sie wirklich keinen Ritchie kennen.«

»Lass den Scheiß!« Die gespielte Gelassenheit war aus Sonja Schultzes Gesicht gewichen. »Ihr wisst genau, womit ich mein Geld verdiene. Wenn die von der Sitte die halbe Nacht um mich herumschleichen, vertreiben die mir die ganzen Kunden.«

»Und das wird Ritchie bestimmt nicht freuen, wenn Sie keinen Umsatz machen«, ergänzte Paule mit einem verständnisvollen Blick.

»Also gut«, räumte die Frau ein, »ihr wisst doch ohnehin schon alles. Ja, ich schaffe für Ritchie an, aber ganz legal. Kannst deine Freundin von der Sitte fragen. Sonst noch etwas?«

»Was hat Kevin für Ritchie gemacht?«, mischte sich Ulli wieder ein.

Die Frau hatte begonnen, wahllos Kleidungsstücke einzusammeln und auf dem zerschlissenen Sessel zu stapeln.

»Der Rumtreiber ist ab und zu in Ritchies Laden aufgetaucht. Aber was er da gemacht hat? Da müsst ihr ihn schon selbst fragen. Meint ihr, der Stockfisch würde mit mir reden? Der schaut mich ja noch nicht einmal an, wenn er mir auf dem Kiez begegnet! Als würde er mich nicht kennen! Aber das Geld, das seine Mutter verdient, das nimmt er. Haben Sie Kinder?« Frau Schultz hielt mit ihrer Arbeit inne und schaute Ulli fragend an.

Ulli verneinte.

»Seien Sie froh! War’s das jetzt?« Frau Schultz begleitete die beiden Kommissare zur Tür. 

Ulli drehte sich noch einmal um. »Wenn Sie Ihren Sohn besuchen wollen …« 

Aber Frau Schultz fiel ihr ins Wort: »Ich werde den Kerl ganz bestimmt nicht besuchen. Der soll gucken, wie er da wieder herauskommt.«

Unvermittelt ging Ulli wütend auf die Frau zu. Direkt vor Sonja Schultz blieb die Kommissarin stehen und schaute ihr in die Augen. »Kevin!« Ulli sprach den Namen laut und deutlich aus. »Ihr Sohn heißt Kevin! Nennen Sie ihn ein einziges Mal bei seinem Namen! Schließlich haben Sie den Namen doch ausgesucht.« 

Frau Schultz war erschrocken zurückgewichen.

»Komm«, Paule fasste Ulli am Ellbogen und zog sie zur Tür, »lass sie. Das hat keinen Sinn, glaub mir.«

Ulli war immer noch wütend, als sie wieder mit Paule im Wagen saß. »Sie ist doch seine Mutter! Sie kann doch nicht so tun, als ginge sie das alles nichts an!«

Paule zuckte nur die Schultern. »Sie wird mit sich selbst genug zu tun haben. Ich glaube nicht, dass Kevin Teil ihrer Lebensplanung war.«

Von Mümmelmannsberg nach St. Georg brauchten sie nur 15 Minuten. Ulli hatte keinen Zweifel daran, dass Ritchie bereits über die Verhaftung seines Laufburschen Bescheid wusste. In seinem Metier waren frühzeitige Informationen überlebenswichtig. Er würde schon seine Informanten an den entsprechenden Stellen haben. Paule hatte Ulli erzählt, dass Ritchie einer der wenigen traditionellen Kiezgauner war, die noch im Geschäft waren. Seit die Polizei den Schneekönig vom Kiez aus dem Verkehr gezogen hatte, hatte sich der Drogenhandel in Hamburg verändert. Der Hamburger Hafen war zwar immer noch Hauptumschlagplatz für Kokain. Aber es waren nicht mehr die großen Drogenbosse, die die Deals bestimmten und die neben ihrem Drogenhandel die Finger auch im Sexgeschäft und im Glückspiel hatten. Die Dealer heute waren auf bestimmte Drogen spezialisiert. Der Handel mit Heroin und Crack beispielsweise war überwiegend in afrikanischer Hand. Ritchie gehörte also quasi einer aussterbenden Spezies an. Ulli weigerte sich allerdings, dieser Spezies nachzutrauern. Sie fand den Starkult, der um die alten Gangsterbosse aufgebaut wurde, widerlich. Diese Leute waren keine verwegenen Abenteurer, sondern kaltblütige Kriminelle. Ulli glaubte nicht, dass sie von Ritchie etwas Neues erfahren würden. 

Wie beim ersten Mal empfing Ritchie die Kommissare wie alte Freunde. »Hallo, ihr beiden. Sieht so aus, als hätte ich neue Stammkunden in meinem Lokal.«

Paule kam gleich zur Sache. Er zeigte Ritchie ein Foto von Kevin Schultz. »Kennst du den Jungen?« 

Ritchie machte sich noch nicht einmal die Mühe, so zu tun, als würde er das Foto betrachten. Er schaute Paule ins Gesicht und meinte kaltschnäuzig: »Nie gesehen.« 

»Schau es dir an!« Paule legte das Foto vor Ritchie auf den Tresen. »Wir haben den Jungen heute verhaftet. Es steht in dringendem Verdacht, Ludwig Hansen ermordet zu haben.«

Ritchies Miene ließ nicht erkennen, ob ihn diese Mitteilung überraschte. Nachlässig schielte er zu dem Foto. »Viel zu jung. Diese Jungen verkehren hier nicht. Da solltest du mal in den Diskotheken auf St. Pauli nachfragen.«

Paule ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Der Junge sagt aus, dass er für dich arbeitet. Am Abend der Tat sei er an der Haustür des Opfers gewesen, um ihm eine, sagen wir ›Warenlieferung‹ von dir zuzustellen.«

Ritchie schüttelte den Kopf und grinste Paule frech ins Gesicht. »Mein Restaurant liefert nicht außer Haus.«

»Komm, Ritchie, gib dir einen Ruck! Wir wollen doch nur wissen, ob der Junge an dem Abend in deinem Auftrag dort war. Dass er dort war, wissen wir schon. Wir haben die Aufnahmen der Überwachungskameras der Buslinie und der U-Bahn. Wir wollen nur wissen, ob der Junge über den Grund seiner Anwesenheit die Wahrheit sagt. Hat er etwas für dich ausgeliefert oder nicht?«

»Und mir dann einen Auftragsmord anhängen.« Ritchies verbindliches Lächeln war verschwunden. Seine Gesichtszüge wurden hart. Kalt und herausfordernd schaute er Paule an. »Ich habe diesen Jungen nie gesehen. Vielleicht hat er sich einmal als Tellerwäscher hier beworben. Vielleicht hofft er immer noch auf einen Job und schleicht deshalb ab und zu hier in der Gegend herum. Aber ich kenne ihn nicht.«

Ritchie hob das Foto vom Tresen auf und gab es Paule zurück. »Schau dir das Kerlchen doch an. Meinst du wirklich, mit so einem halben Hemd würde ich Geschäfte machen?«

»Der Junge heißt Kevin Schultz«, wandte sich jetzt Ulli Ritchie zu. »Ich nehme an, Sie kennen seine Mutter. Sonja Schultz. Sie geht für Sie anschaffen.« 

Ritchie fixierte Ulli kalt. »Schätzchen, was meinst du denn, wie viele Pferdchen ich laufen habe? Ganz legal natürlich.« Ritchie hatte sein Grinsen wiedergefunden. »Denkst du wirklich, ich kann mich da an jede Schlampe erinnern? Und denkst du, ich lade die Bälger von denen jährlich zur Gartenparty ein, um sie näher kennenzulernen?« Ritchie hatte ein Cognacglas vom Ausschank genommen und goss sich großzügig einen Rémy Martin ein. »Wenn ihr sonst nix vorzuweisen habt, habt ihr den langen Weg umsonst gemacht. Das war’s dann wohl. Ich habe noch zu arbeiten. Ihr könnt gerne einen Drink aufs Haus nehmen, bevor ihr geht.« Ritchie wandte sich ab und ließ die beiden Kommissare einfach stehen.

Interessiert betrachtete Paule die Cognacflasche.

»Untersteh dich!«, raunte ihm Ulli drohend zu.

»Mir war klar, dass Ritchie nichts erzählt.« Paule hatte Ulli zur Lagebesprechung in sein Büro eingeladen. »Auf den Stühlen in deinem Büro kann ich einfach nicht sitzen. Hast du schon neue beantragt?« Der Kommissar saß mit ausgestreckten Beinen da. »Das«, mit dem Zeigefinger deutete er auf den Stuhl unter sich,

»ist ein Sitzmöbel, das eines altgedienten Kommissars angemessen ist.« Den Schreibtischstuhl hatte Paule von seinen Kollegen zum 50. Geburtstag geschenkt bekommen. Auf diesem Stuhl würde er in Rente gehen, pflegte er zu sagen. 

»Warum sind wir dann überhaupt hingefahren?«, lenkte Ulli das Gespräch wieder auf die Ermittlung.

»Damit wir es in die Akte schreiben können und alles seine Richtigkeit hat, wenn die Staatsanwaltschaft Anklage gegen Kevin Schultz erhebt«, antwortete Paule. »Lass den Jungen diese eine Nacht im Untersuchungsgefängnis verbringen und morgen habe ich sein Geständnis.« 

Ulli war von Kevins Schuld immer noch nicht überzeugt. Er war einer von Ritchies Laufburschen. Aber sie glaubte nicht, dass er etwas mit dem Mord zu tun hatte. Kevin war einer jener Menschen, die immer zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort waren. »Wenn Ritchie Kevin nicht mit dem Mord beauftragt hat, dann hat Kevin kein Motiv«, gab Ulli zu bedenken.

»Wenn Ritchie Ludwig Hansen hätte umbringen wollen, hätte der dafür andere Leute. Da hast du recht«, lenkte Paule ein. »Aber solche Jungs wie Kevin Schultz brauchen kein klassisches Motiv. Sie geraten plötzlich in eine Folge von Ereignissen, und wenn sie wieder klar denken können, dann scheint es ihnen selbst völlig verrückt, dass sie das alles getan haben sollen. Ich behaupte ja nicht, dass Kevin den Mord geplant hat. Ich bin überzeugt davon, dass die Situation außer Kontrolle geraten ist. Wahrscheinlich hatte er sich vor dem Besuch bei Ludwig Hansen mit Crystal Meth oder Hasch versorgt. Ich war in der ›Darren Bar‹, ich weiß, welche Typen da rumhängen und was für abartige Dienstleistungen diese Freier verlangen. Das bleibt den Jungs nicht einfach so in den Kleidern hängen. Die meisten sind zugedröhnt, um den Ekel zu überwinden und die Scham danach zu ertragen. Und dann ist bei Ludwig Hansen etwas passiert und die Sache ist aus dem Ruder gelaufen.«

Ulli hatte Paule aufmerksam zugehört. Sie fragte sich, was mit seinem Bruder passiert war. Paule sprach immer völlig emotionslos und abgebrüht über diese düstere Seite der Hamburger Kiezszene. Aber nun fragte sich Ulli, ob die vielen Dienstjahre Paule abgestumpft hatten oder ob etwas anderes dahintersteckte.

»Warum sollte ein zugedröhnter Kevin Ludwig Hansen abschminken und die Kleider verschwinden lassen?«, fragte Ulli weiter.

»Das ist der einzige Teil der Geschichte, der mir auch noch zu denken gibt«, gab Paule zu. »Vielleicht dachte er, dass er durch das Abschminken die Spur zu sich selbst verwischt. Wenn wir nicht erfahren hätten, dass Ludwig Hansen geschminkt gewesen war, hätten wir nie in diese Richtung ermittelt. Aber ich habe auch Zweifel daran, dass Kevin einen so aufgeräumten Tatort hinterlassen kann. Und der Wortlaut der SMS passt auch nicht zu ihm. Vielleicht hatte Ritchie ja doch die Hände im Spiel. Und ich verspreche dir«, Paules Stimme wurde eindringlich, »wenn bei Kevins Geschichte herauskommen sollte, dass Ritchie da mit drinhängt, werde ich dem Kerl so lange auf die Füße treten, bis wir ihn vor Gericht haben.«

Ulli versuchte den Fall von einem anderen Blickwinkel aus zu betrachten. »Was ist mit den Arabern? Wenn sie herausbekommen hätten, dass Ludwig Hansen ein Transgender war, wie hätten sie reagiert?«

Paule überlegte. Dann schüttelte er den Kopf. »Die haben Fachleute für so etwas. Ludwig Hansen wäre verschwunden. Diese Leute lassen doch keine Leiche zurück.«

»Und wenn sie gestört wurden? Wir wissen immer noch nicht, wer Ludwig Hansen an diesem Abend besuchen wollte. Oder vielleicht hat Kevin sie gestört, als er an der Tür klingelte.«

Paule schüttelte den Kopf. »Der ganze Tatort passt nicht zu dieser Geschichte. Die K.-o.-Tropfen, die benutzten Weingläser, die Tatsache, dass Ludwig Hansen an das Bett gefesselt war. Das Abschminken. Wie gesagt, wenn die Araber Ludwig Hansen hätten aus dem Weg räumen wollen, dann hätten wir jetzt entweder eine Vermisstenmeldung oder einen tragischen Unfalltod. Aber sicherlich keinen Mord, der so viel Staub aufwirbelt.« 

Ulli musste Paules Argumentation zustimmen. Aber was wäre gewesen, wenn der Bruder hinter Ludwigs Geheimnis gekommen wäre? Vielleicht hatte sich Ludwig seinem Bruder sogar anvertraut, vielleicht hatte er ihm von einem geplanten Coming-out erzählt.

»Meinst du, Andreas könnte seinen Bruder umgebracht haben, als er von seinen Neigungen erfahren hat? Immerhin ist er verdächtigt, den Browserverlauf in Ludwig Hansens Computer gelöscht zu haben.« 

Paule musste zugeben, dass an diesem Gedanken etwas dran war, warf jedoch ein: »Andreas könnte sich den Computer seines Bruders auch nur angesehen haben, um Hinweise auf seinen Mörder zu finden, und dann zufällig auf diese Seiten gestoßen sein. Klar, dass er sie dann löscht, um der Familie das öffentliche Gerede zu ersparen. Aber das fragen wir Andreas Hansen am besten selbst. Morgen.« Paule streckte sich auf seinem Schreibtischstuhl. »Jetzt ist mir eher nach einem Feierabendbier als nach einem weiteren Gespräch mit einem Mitglied der Familie Hansen zumute.«

Gerade als Ulli etwas erwidern wollte, klingelte ihr Handy. ›Frau Geese‹, las Ulli auf dem Display. Sie entschuldigte sich bei Paule und ging nach draußen, um den Anruf entgegenzunehmen.

Wenig später kam Ulli wieder herein. »Können wir die weitere Lagebesprechung auf morgen früh verschieben?«

»Natürlich.« Paule schaute Ulli besorgt an. »Ist etwas passiert?«

»Nein. Ich hatte nur vergessen, dass ich für heute Abend das Hausmeisterehepaar, das sich auf meine Annonce beworben hatte, zu mir nach Hause bestellt habe. Die beiden sitzen bereits seit einer Stunde bei Frau Geese. Ich will gar nicht wissen, was Frau Geese denen schon alles über mich und meine Familie erzählt hat. Aber jetzt scheint ihnen der Gesprächsstoff auszugehen. Frau Geese fragt an, wann ich endlich nach Hause komme.«

Auf der Heimfahrt bemerkte Ulli, dass sie auf ein Gespräch mit dem Hausmeisterehepaar überhaupt nicht vorbereitet war. Die Ermittlungen hatten sie so in Anspruch genommen, dass sie diese Verabredung völlig vergessen hatte. Sie konnte im Moment wirklich nicht entscheiden, welchen Teil der Villa sie für sich selbst wählen sollte. Seit sie zum ersten Mal mit Otto Hansen gesprochen hatte, tauchten immer mehr Erinnerungen an die Zeit mit ihrem Vater in Ullis Gedanken auf. Ulli erschrak, als sie feststellte, dass sie sich überhaupt nicht mehr sicher war, ob sie die Villa weiter bewohnen wollte.

Als sie die Auffahrt zur Villa entlangfuhr, hatte sie eine Entscheidung getroffen. Erst würde sie den Mordfall ›Ludwig Hansen‹ abschließen. Danach würde sie ihren Urlaub fortsetzen und darüber nachdenken, wie es mit der Villa weitergehen sollte. Ulli seufzte. Nun musste sie dem Ehepaar mitteilen, dass es den weiten Weg von Elmshorn umsonst gemacht hatte.


Kapitel 5

Samstag, 20.10.2012, Hamburger Aktuelle

Verhaftung im Mordfall Hansen!

Drogenkurier Kevin S. in U-Haft!

Verhaftung in der Wohnung seiner Mutter in M-Town!

Bereits am Nachmittag wurde der Verdächtige dem Haftrichter vorgeführt und anschließend ins Untersuchungsgefängnis Holstenglacis gebracht.

Wurde Ludwig Hansen seine Kokainsucht zum Verhängnis?

Hier sitzen nur die ganz schweren Jungs. Fotos aus dem Untersuchungsgefängnis Hostenglacis – Seite 4

Die Zeit arbeitete für ihn. Heute war Samstag. Erik war zu keinem weiteren Verhör geladen worden. Anscheinend hatten die Ermittler Ludwig Hansens Handy keiner biochemischen Analyse unterzogen. Die Hamburger Polizei arbeitete offensichtlich anders als die Agenten in den amerikanischen Krimiserien. Jetzt, nach vier Tagen, würden sie nichts mehr nachweisen können. Und bisher hatten sie keine verdächtigen Substanzen gefunden, dessen war sich Erik sicher. Er war Chemiker. Bei ihm hätten sie als Erstes nachgefragt. Edda Kiel war gestern aus dem Krankenhaus entlassen worden. Er hatte am Abend mit ihr telefoniert. Diagnose: allgemeiner Schwächeanfall aufgrund der Aufregung um den Mord an Ludwig Hansen. Die Ärzte hatten keine Urinprobe genommen. Wozu auch? Bei Herz-Kreislauf-Beschwerden und Atemproblemen. Sie würden den Mord an Ludwig Hansen niemals aufklären. Er hatte umsichtig und gewissenhaft alle Spuren, die ihn mit dem Mord in Verbindung bringen könnten, beseitigt. Erik war erstaunt, wie professionell und kaltblütig er dabei vorgegangen war. Anscheinend lag ihm die Rolle, die ihm das Schicksal zugespielt hatte. Während der letzten Tage hatte er Ludwig Hansens Tod nicht einmal bereut. Im Gegenteil, manche Situationen hatte er sogar genossen. Erik erinnerte sich an das Zusammentreffen mit den Kommissaren in der Kaffeerösterei. Selten hatte er sich so lebendig gefühlt. 

Erik war gerade auf dem Weg zur Tür, um die Morgenzeitung hereinzuholen, als es läutete. Er schaute durch den Türspion. Markus! Besser konnte ein Morgen nicht beginnen! Nach einem prüfenden Blick in den Spiegel öffnete Erik die Tür. 

»Guten Morgen!« Markus stand unschlüssig da und hielt ihm eine Tüte mit duftenden Brötchen entgegen. »Ich wusste nicht, ob ich aufschließen sollte. Ich habe noch den Schlüssel, aber es ist jetzt deine Wohnung.«

Erik lächelte. »Komm einfach herein!« Er nahm Markus die Brötchen ab. »Eine ausgezeichnete Idee, dich einfach zum Frühstück einzuladen!«

Am liebsten hätte er Markus umarmt, aber der Freund drückte sich verlegen an ihm vorbei und ging in die Küche. »Soll ich Kaffee machen?« 

Erik dachte an den jungen blonden Mann in der ›Darren Bar‹. Er fühlte, wie die alte Wut in ihm hochkam. Dabei hatte er sich geschworen, Markus diese Affäre zu verzeihen und ihm nie von seiner Beobachtung zu erzählen. ›Reiß dich zusammen! Du wolltest einen Neubeginn! Voilà! Er steht vor dir! Verdirb es jetzt nicht!‹

Markus hatte die ›Aktuelle‹ mitgebracht und legte die Zeitung auf den Küchentisch. »Hast du es schon gelesen? Sie haben den Mörder von Ludwig Hansen verhaftet.« Markus’ Stimme klang erleichtert. »Ich bin froh, dass sie den Täter so schnell gefasst haben. Sie waren auch bei mir. Vorgestern. Ich glaube, sie hatten dich tatsächlich in Verdacht.«

Warum mussten die Kommissare Markus in die Sache mit hineinziehen? Und warum hatte Markus nicht angerufen, nachdem die Polizei bei ihm gewesen war? Er hätte anrufen müssen. Ihm Bescheid sagen müssen! Schließlich betraf diese Sache zuallererst ihn! Erik hatte Mühe, seinen Ärger zu unterdrücken. Er konnte es nicht ertragen, wenn Dinge hinter seinem Rücken abliefen. Er hätte Markus gerne erzählt, was er von der Verhaftung des angeblichen Mörders hielt. Aber er wollte Markus da nicht mit hineinziehen. 

»Was wollte die Polizei von dir?«, fragte er stattdessen.

Markus zuckte mit den Schultern. »Nichts Besonderes. Ob ich den Toten kannte, fragten sie, und wie ich die Beziehung zwischen dir und Ludwig Hansen beschreiben würde. Ich dachte wirklich, sie wollten dir den Mord anhängen. Stell dir vor: Mein Freund, ein kaltblütiger Mörder! Das hätte ich nicht ertragen! Aber das ist jetzt egal. Hast du gewusst, dass der Hansen Kokain geschnupft hat? Was hältst du davon?«

Erik stand immer noch untätig in der Küche. 

Markus begann den Frühstückstisch zu decken. 

›Du redest und redest. Aber dass du mal eben so hinter meinem Rücken mit einem anderen herummachst, das erwähnst du mit keinem Wort. Das soll ich ohne Kommentar schlucken.‹ Erik spürte, wie seine Gedanken sich wieder in diesem unheilvollen Gedankenkarussell verloren. Dabei ging es im Moment nicht darum, dass Markus ihn betrogen hatte. Was hatte er eben erzählt? Sie hatten Ludwigs Mörder gefasst? Darauf sollte er sich jetzt konzentrieren! Erik nahm die Zeitung und zwang sich, den Artikel aufmerksam zu lesen.

Kokaindealer. Der Typ war fast noch ein Kind. Erik zeigte auf das Foto und sah Markus fragend an. »Glaubst du wirklich, dass dieser Junge Ludwig Hansen ermordet hat?«

Markus biss gerade in ein Marmeladenbrötchen, kauend betrachtete er das Foto. »Ziemlich jung«, stimmte er zu, »vielleicht hat ihm einer gesagt, was er tun soll. Auf jeden Fall hat ihn die Polizei verhaftet. Die werden wissen, was sie tun. Und du bist diesen hässlichen Verdacht los.« Aufmunternd lächelte Markus Erik an. »Und jetzt leg endlich die Zeitung weg und lass uns Ludwig Hansen und die Saudis vergessen! Wir haben beide Fehler gemacht. Heute ist Samstag und ich habe den ganzen Tag frei. Was wollen wir unternehmen?«

Eigentlich lief alles genau so, wie Erik es sich erhofft hatte. Der blonde Typ aus der ›Darren Bar‹ war nicht mehr als eine flüchtige Affäre gewesen. Sie beide, Markus und er, gehörten zusammen. Und sie würden so weitermachen wie vor dem Streit um Ludwig Hansen. Wirklich? 

»Sie haben den Falschen«, hörte sich Erik sagen.

Markus’ Lächeln erstarrte. »Woher weißt du das? Wieso klingst du so überzeugt?«

Erik winkte ab. Er konnte Markus auf keinen Fall die Wahrheit erzählen. Er durfte ihn damit nicht belasten. Diese Sache musste er allein durchstehen. Markus sollte nicht für ihn lügen müssen. Erik dachte an den Tag, als er aus Saudi-Arabien zurückgekommen war und die Wohnung leer vorgefunden hatte. Er wusste: Markus würde nicht für ihn lügen. Er würde zur Polizei gehen. Aber so weit würde er, Erik, es nicht kommen lassen.

Erik stand auf, ging zu Markus und legte ihm den Arm um die Schultern. »Keine Ahnung, wieso ich das gesagt habe. Nur so ein Gefühl. Vielleicht, weil der Typ so jung aussieht. Vielleicht hat mich die Sache mehr mitgenommen, als ich zugeben wollte, und jetzt kann ich einfach nicht darauf vertrauen, dass es zu Ende ist. Du hast recht: Lass uns den Tag genießen! Ich werde dich zum Essen auf die Landungsbrücken einladen.«

***

Ulli hatte die Zeitung im Vorbeigehen beim Kiosk gekauft. Sie betrachtete das Foto von Kevin Schultz auf der Titelseite. Ganz offensichtlich ein Archivfoto, ganz so jung sah Kevin heute nicht mehr aus. Trotzig schaute er in die Kamera. Kevin Schultz als Mörder von Ludwig Hansen? Ob die Öffentlichkeit der Boulevardpresse diese Meldung tatsächlich abnahm? Ulli zweifelte daran. Dann fielen ihr die Aufmacher über Schulmassaker in den USA und Jugendbanden in Rio de Janeiro ein: plakative Berichte, die sonst die Titelseiten der Hamburger Aktuellen zierten. Kevin passte in das Klischee der gewissenlosen mordenden Jugend. Die Presse und damit die Öffentlichkeit hatte ihn bereits schuldig gesprochen.

Die beiden Kommissare trafen sich vor dem Gerichtsgebäude. Sie wollten Kevin ein weiteres Mal vernehmen.

Ulli winkte Paule mit der Zeitung. »Von Unschuldsvermutung haben die noch nichts gehört.«

Paule warf einen kurzen Blick auf den Aufmacher. »Ich habe es schon gelesen. Mümmelmannsberg hätten sie rauslassen können. Aber ich finde es gut, dass sich nicht jeder so sklavisch an die Political Correctness halten muss wie wir. Die schreiben wenigstens, was alle denken.«

»Oder alle denken so, weil diese Zeitung das schreibt«, widersprach Ulli, beschloss dann aber, das Thema zu wechseln. Es würde Kevin Schultz nichts nutzen, wenn sie Paule schon vor dem Verhör verärgerte.

Kevin saß bereits am Tisch, als sie das Verhörzimmer betraten. Er war bleich und hatte tiefe Ringe unter den Augen. Die Nacht in der Untersuchungshaft hatte ihm zugesetzt. Gierig griff er nach der Zigarette, die Paule ihm anbot.

»Hast du schon gefrühstückt?«, fragte Ulli teilnahmsvoll.

Kevin schüttelte den Kopf. »Keinen Hunger.«

»Aber du musst etwas essen!«, entgegnete Ulli.

Kevin hatte sich die Zigarette angesteckt. Er nahm ein paar hastige Züge und begann zu husten. »Wann komme ich hier raus?«

»Sobald du uns die Wahrheit sagst, kannst du in ein schönes kuscheliges Jugenduntersuchungsgefängnis umziehen.«

Kevin zitterte am ganzen Körper. »Ich war nicht allein in der Zelle. Da war so ein Typ, der hat mir die ganze Nacht von den Schweinereien erzählt, die er angestellt hat.«

»Das machen sie hier immer so«, bemerkte Paule gleichgültig, »die Neuzugänge werden mit alten Hasen zusammengelegt. Manche kommen bei ihrer ersten Nacht im Knast auf blöde Ideen. Depressionen. Knastpsychosen. Dein Mitbewohner wollte dich nur ein bisschen aufheitern.«

Kevin hatte Mühe, die Zigarette in der Hand zu halten. »Ich geh da nicht wieder hin.«

»Darüber reden wir später. Jetzt nehmen wir erst einmal den zweiten Teil deiner Aussage auf.«

Paule wiederholte ausführlich, was Kevin gestern erzählt hatte. »Und jetzt solltest du uns den Teil erzählen, den du gestern weggelassen hast«, schloss er seinen Bericht. »Also«, Paule beugte sich zu Kevin vor und schaute ihm forschend ins Gesicht, »du hast bei Ludwig Hansen geklingelt und dann?«

Kevin wich Paules Blick aus. Er starrte auf das Zigarettenpäckchen, das vor ihm auf dem Tisch lag. »Nichts. Er hat nicht aufgemacht und ich bin gegangen.«

»Wusstest du, ob Ludwig Hansen zu Hause war?«

»Ich habe Licht in der Wohnung gesehen.«

»Und trotzdem bist du gegangen.«

»Mir hat keiner aufgemacht. Ich bin zu Ritchie gefahren und habe ihm das Koks gebracht.«

»Wie hat Ritchie reagiert?«

»Er war sauer. Er hasst es, wenn sein Laden nicht sauber ist.«

»Warst du in der Wohnung von Ludwig Hansen?«

»Nein!« Kevin schaute zu Ulli hinüber. »Das habe ich doch gestern schon alles erzählt. Gehen Sie und fragen Sie Ritchie!«

Paule ignorierte Kevins Blick und führte das Verhör weiter. »Gut. Kommen wir zu Ritchie. Hat Ritchie dir Ludwig Hansen als Freier vermittelt? Kassiert er mit?«

Kevin schüttelte heftig den Kopf. »Ritchie würde so etwas nie tun. Er kümmert sich um mich. Er gab mir den Drogenjob, damit ich zurechtkomme. Ritchie ist wie ein Vater zu mir. Fragen Sie ihn!« Wieder wanderte Kevins Blick zu Ulli. 

Ulli wäre ihm gerne zu Hilfe gekommen, aber es war unprofessionell, die Verhörtaktik des eigenen Kollegen zu torpedieren.

»Wir haben Ritchie gestern gefragt«, begann Paule, »wir sind extra nach St. Georg in sein schickes Lokal gefahren. Ritchie hat sich dein Foto angeschaut. ›Den habe ich noch nie gesehen‹, hat er dann gesagt. Seltsamer Vater, der seinen Sohn nicht kennt. Schien ziemlich ungehalten, der Ritchie.«

Kevin sackte zusammen. Er schob seinen Stuhl zurück, legte die Stirn auf die Tischkante und flüsterte dem Boden zu: »Es war so, wie ich erzählt habe. Warum glaubt mir das denn keiner? Was soll ich denn jetzt machen?«

Paule legte seine Hand auf Kevins Schulter. »Denk noch einmal genau nach. Morgen reden wir weiter.«

Kevin hatte den Kopf gehoben. Entsetzen stand in seinen Augen. »Ich gehe da nicht wieder hin.«

Noch ehe Paule etwas erwidern konnte, sagte Ulli rasch: »Ich rede mit dem Haftrichter. Wir bemühen uns darum, dass du ins Jugenduntersuchungsgefängnis verlegt wirst.«

Paule stand so schnell auf, dass sein Stuhl nach hinten umkippte. Mit einem lauten Knall schmiss er die Tür des Verhörraumes hinter sich zu.

Draußen erwartete er Ulli. Wütend fuhr er sie an: »Seit wann fällst du einem Kollegen bei der Befragung in den Rücken?«

»Seit wann hast du es nötig, Foltermethoden bei der Befragung Heranwachsender anzuwenden?«, giftete Ulli zurück.

Paule holte tief Luft, winkte dann jedoch ab, drehte sich um und verließ das Gebäude. 

Ulli ging zum Empfang. »Kann ich kurz mit Haftrichter Jahn sprechen?«, fragte sie die zuständige Dame dort.

Gerlinde Meyer fing Ulli im Foyer des Polizeipräsidiums ab. »Hallo Ulli, eine Frau Martha Grimm sitzt im Verhörraum zwei. Sie wartet seit ungefähr 20 Minuten. Sie will ausschließlich mit der netten, hübschen Frau von der Kriminalpolizei sprechen, da war mir gleich klar, dass sie weder Emma noch mich meinte. Ich habe ihr eine Tasse Kaffee gebracht. Möchtest du auch eine?«

Mit der Kaffeetasse in der Hand betrat Ulli den Verhörraum. Martha Grimm saß kerzengerade auf dem Stuhl. Mit beiden Händen umklammerte sie die Griffe einer großen, schwarzen Handtasche vor sich auf dem Schoß. Heute sah die alte Frau wirklich krank aus.

»Guten Tag, Frau Grimm«, Ulli bemühte sich um einen freundlichen, lockeren Ton. »Wollen Sie nicht Ihren Mantel ausziehen? Es ist ziemlich warm hier drinnen.«

Frau Grimm schüttelte den Kopf. »Ich bin nur gekommen, weil ich etwas erzählen muss. Es dauert nicht lange. Aber es geht nicht mehr. Seit Dienstag habe ich nicht geschlafen.« Martha Grimm stellte ihre Handtasche neben ihren Stuhl und griff nach der Kaffeetasse. Mit beiden Händen hob sie die Tasse zum Mund, setzte sie dann aber wieder ab, ohne zu trinken. »Wissen Sie, gleich nach Ihrem Verhör habe ich Andreas Hansen angerufen. Ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht kann. Ich habe noch nie bei der Polizei gelogen. Er hat gemeint, ich hätte alles richtig gemacht und es sei ja jetzt vorbei. Es käme bestimmt niemand mehr. Und wenn ich noch ein bisschen durchhalten würde, könnte ich bald einen ganz langen Urlaub machen. Er würde die Kosten übernehmen. Als Wiedergutmachung für die ganze Aufregung. Das fand ich wirklich nett von dem Herrn Hansen. Und ich wäre auch gerne über Weihnachten zu meiner Tochter gefahren. Der Herr Hansen hätte das bezahlt.«

Ulli hoffte, dass die alte Frau bald zur Sache käme, schläfrig nahm sie einen Schluck Kaffee und versuchte, eine bequemere Sitzposition auf dem harten Holzstuhl zu finden. ›Jetzt fängst du schon an wie Paule‹, ging es ihr durch den Kopf.

»Langweile ich Sie?« Frau Grimm hatte ihre Geschichte unterbrochen und schaute Ulli fragend an. 

Ulli fühlte sich ertappt. »Aber nein«, sie nickte Frau Grimm aufmunternd zu. »Es ist wichtig, dass Sie mir alles genau schildern. Es ist nur dieser unbequeme Stuhl.«

Frau Grimm nickte und schaute sich im Verhörraum um. »Soll wohl auch kein Wohnzimmer sein.« Dann richtete sie den Blick auf die Kaffeetasse und fuhr fort: »Also, Herr Hansen hätte mir den Urlaub bezahlt. Aber dann sind Ihre Kollegen gekommen. Sie haben meine Fingerabdrücke abgenommen. Wie ein Verbrecher habe ich mich gefühlt. Und ich musste alles noch mal erzählen. Richtig krank war ich danach. Der Blutdruck. Und ich konnte nicht mehr schlafen. Immer habe ich den Herrn Hansen da liegen sehen.«

Ulli merkte auf. »Ludwig Hansen?«

»Ja«, Frau Grimm fuhr fort, »ich habe dann meinen Neffen angerufen und ihn gefragt, was ich machen soll. Er hat Erfahrung mit der Polizei. Er wurde nämlich schon einmal verhaftet.« 

»Sie haben Ludwig Hansen ermordet in seiner Wohnung liegen sehen?«, unterbrach Ulli die Frau ein zweites Mal.

Frau Grimm war irritiert. »Ja. Das sage ich doch. An dem Morgen, als ich zum Putzen kam. Deshalb bin ich doch zum Polizeipräsidium gekommen. Mein Neffe hat gesagt, es wäre besser, wenn ich die Wahrheit sagen würde. Er hat gemeint, ich hätte kein Talent zum Lügen.« 

Ulli war mit einem Mal hellwach. Sie erklärte Frau Grimm, dass sie die Aussage gerne aufnehmen würde. »Am besten erzählen Sie einfach alles, was an jenem Morgen geschah«, ermunterte Ulli die Frau und drückte auf den Aufnahmeknopf.

»Da hinein?« Frau Grimm beäugte misstrauisch den Rekorder und begann: »Ich wollte mich an dem Morgen eigentlich beeilen. Ich wollte in zwei Stunden fertig sein und dann noch zum Wochenmarkt fahren. Wegen der Pflaumen. Was ist ein Herbst ohne Pflaumenkuchen? Also danach hatte ich keine Lust mehr auf Pflaumenkuchen. Ich schloss die Wohnungstür auf und habe erst einmal meinen Mantel aufgehängt und meine Tasche auf die kleine Kommode gestellt. Das mache ich immer so. Ich hänge meinen Mantel auf, stelle die Tasche ab und dann geh ich zum Schlafzimmer, um die Vorhänge zurückzuziehen und zu lüften. Und dann sah ich ihn! Also das hätte ich wirklich nicht gedacht von dem Herrn Hansen! Ich bin ja so erschrocken, als ich ihn gesehen habe. Tot, auf dem Bett, in Frauenkleidern. Richtig abstoßend war das. Nie hätte ich gedacht, dass der Herr Hansen so einer ist. Ich habe gedacht, der sei nur hinter Frauen her.«

»Sie haben also Ludwig Hansen am Dienstagmorgen tot auf seinem Bett liegend gefunden? In Frauenkleidern?«, wiederholte Ulli die Aussage.

Frau Grimm sah Ulli an und nickte eifrig. »Genau!«

»Und in den Wochen davor haben Sie nichts bemerkt, was darauf hindeutete, dass Herr Hansen ab und zu Frauenkleider trug?«

»Nein.« Frau Grimm schüttelte energisch den Kopf. »Das hätte ich nie vermutet. Ich habe auch noch nie vorher etwas in der Wohnung bemerkt. Okay. Schon mal Lippenstift am Glas, aber ich hatte gedacht, der sei vom Frauenbesuch. Vielleicht waren die Kleider im Schrank. In die Schränke habe ich nie geguckt. Ich sollte ja nur durchwischen, nicht aufräumen. War auch eigentlich nie viel zu tun. Der Herr Hansen war nicht immer in der Wohnung, gelebt hat er zu Hause, also in der Villa. Die Wohnung war ja nur zum … Igitt. Ich will gar nicht darüber nachdenken.« Angewidert starrte Martha Grimm in ihre Kaffeetasse.

»Sie haben Ludwig Hansen also gefunden. Was haben Sie dann getan? Sie haben doch bestimmt nicht begonnen, die Wohnung aufzuräumen.« Ulli bemühte sich, die Gedanken der Putzfrau von dem Anblick Ludwig Hansens abzulenken. 

Wieder schüttelte Frau Grimm den Kopf. »Natürlich nicht. Ich habe Andreas Hansen angerufen. Weil ich nicht wusste, was ich machen sollte. So eine angesehene Familie, und ich putze ja auch schon lange für sie. So etwas kann man doch nicht der Polizei zeigen. Und die Reporter wären ja auch direkt gekommen. Man kennt das aus dem Fernsehen, die hören den ganzen Tag den Polizeifunk ab und dann sind sie noch vor der Polizei da und machen Bilder. Also habe ich Herrn Hansen angerufen, und er hat gesagt, ich solle warten. Er käme sofort. Und ich solle niemanden sonst hereinlassen. Das habe ich dann auch gemacht. Ich bin aus der Wohnung gegangen und habe gewartet. Im Hausflur. Ich musste mich auf die Treppe setzen, Sie wissen ja, die ganze Aufregung. Herr Hansen ist dann auch gleich gekommen. Er ist in die Wohnung rein und gleich wieder herausgekommen. Ganz bleich war er im Gesicht. Und dann hat er mich nach Hause geschickt. Ich sollte sagen, ich hätte mich morgens schon nicht wohlgefühlt und sei auf halber Strecke umgekehrt. Und dann hätte ich angerufen und mich krankgemeldet. Also der Herr Andreas Hansen hat dann wohl den Schweinekram weggemacht und die Polizei gerufen. Also ich denke, dass das so war. Dabei war ich nicht. Er hat mich ja nach Hause geschickt.«

Ulli war sprachlos. 

»Kann ich jetzt gehen?« Betreten schaute Frau Grimm zu der Kommissarin.

»Natürlich! Danke, dass Sie zu uns gekommen sind«, Ulli hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden. »Sie müssen Ihre Aussage in den nächsten Tagen noch unterzeichnen. Ich werde jemanden vorbeischicken.«

Die alte Frau stand mühsam auf, bückte sich nach ihrer Tasche und ging zur Tür.

Ulli hielt ihr die Tür auf und begleitete sie zum Fahrstuhl. »Sollen wir Sie nach Hause fahren?«

Frau Grimm schüttelte den Kopf. »Ich nehme lieber den Bus. Was denken Sie, was die Leute sagen, wenn zum dritten Mal ein Polizeiauto vor meinem Haus hält?«

Ulli wusste, dass sie Paule in seinem Büro finden würde. Ulli wusste auch, dass zwischen ihnen eine grundsätzliche Aussprache nötig war. Zu viel hatte während der letzten Tage im Raum gestanden und war nie wirklich angesprochen worden. Aber sie fand, dass die Aussage von Martha Grimm im Moment wichtiger war. Und diese Aussage war wieder eine willkommene Gelegenheit, der Aussprache mit Paule auszuweichen.

Entgegen seiner Gewohnheit hatte Paule die Bürotür geschlossen. Ullis Klopfen wurde mit einem mürrischen ›Herein‹ beantwortet.

Ulli trat ein. Sie ignorierte Paules Ärger und kam direkt zur Sache: »Gerade war Martha Grimm bei mir, um eine Aussage zu machen.« Mit einem Schwung stellte Ulli den Rekorder vor Paule auf den Schreibtisch und schaltete ihn ein. »Du wirst staunen.«

»Und?«, fragte Ulli, als die Aufnahme zu Ende war. »Fahren wir noch einmal zu Andreas Hansen?«

»Ich weiß etwas Besseres.« Paule hatte seine Verärgerung vergessen oder zumindest vorerst beiseitegeschoben. »Wir schicken die Kollegen von der Streife zur Kaffeerösterei Hansen und lassen den feinen Herrn Hansen zu einer offiziellen Befragung ins Präsidium kommen.«

Ulli war einverstanden.

Eine Stunde später saß Andreas Hansen im Verhörraum. Ulli stellte die Personalien fest und schaltete den Rekorder ein. Paule und sie hatten beschlossen, die Aussage der Putzfrau zunächst nicht zu erwähnen.

»Wir möchten Sie noch einmal zu dem Tod von Ludwig Hansen befragen«, begann Ulli.

Andreas Hansen war verärgert, dass man ihn ins Präsidium gebracht hatte. Ulli machte ihn darauf aufmerksam, dass er einen Anwalt zu dem Gespräch hinzunehmen könnte, aber Andreas Hansen lehnte ab. »Es reicht schon, wenn Sie meine Zeit vergeuden. Haben Sie eine Ahnung, was unser Firmenanwalt in der Stunde kostet?«

»Sie sollten einen Anwalt für Strafrecht hinzuziehen. Ihr Vertragsanwalt dürfte die falsche Ausbildung haben«, warf Paule ein.

Andreas Hansen winkte ungehalten ab. »Am besten fangen Sie gleich an. Ich bin am Nachmittag mit Geschäftskollegen verabredet.«

Ulli nickte. Sie zog die Fotografie des Anhängers heraus und legte sie vor Ludwig Hansen auf den Tisch. »Wissen Sie, für wen Ihr Bruder diesen Anhänger gekauft hat?«

Andreas Hansen beugte sich nach vorn und warf einen flüchtigen Blick auf das Foto. »Nie gesehen. Keine Ahnung.« 

Ulli legte Ludwig Hansens Handy mit der SMS-Nachricht neben den Anhänger. »Für wen war diese Nachricht?«

Andreas lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor dem Körper. »Das fragten Sie bereits. Ich weiß es nicht.«

»Was haben Sie am Morgen nach dem Tod Ihres Bruders gemacht?«

Andreas Hansen blickte augenrollend zur Decke und dann ungeduldig zu Ulli. »Noch einmal fürs Protokoll: Gegen 7 Uhr bin ich ins Büro gefahren und habe gearbeitet. So um Viertel nach zehn bin ich zur Wohnung meines Bruders gefahren, weil er nicht zur gewohnten Zeit im Büro war und ich ihn telefonisch nicht erreichen konnte. Dort habe ich meinen Bruder tot auf seinem Bett gefunden und die Polizei verständigt. Und ja«, Andreas Hansen schickte einen herablassenden Blick zu Paule, »ich habe einen Schlüssel zur Wohnung meines Bruders.« 

Paule ignorierte das überhebliche Gebaren von Andreas Hansen. »Und Sie haben den Toten nicht angefasst?«, fragte er stattdessen, stand auf, nahm den zweiten Rekorder, der bisher neben dem Tisch auf dem Boden gestanden hatte, und stellte ihn vor Andreas Hansen auf den Tisch. 

Andreas Hansen schüttelte ungeduldig den Kopf. »Das hatten wir doch alles schon.«

»Gut. Dann zu etwas Neuem.« Mit sichtlicher Genugtuung drückte Paule auf den Wiedergabeknopf.

»Also der Herr Andreas Hansen hat dann wohl den Schweinekram weggemacht und die Polizei gerufen«, ertönte die aufgeregte Stimme von Martha Grimm im Verhörraum.

Andreas Hansen saß unbeweglich da, als Paule den Rekorder wieder ausschaltete.

»Wollen Sie vielleicht jetzt Ihrer Aussage von Dienstag noch etwas hinzufügen?«, fragte Paule.

»Ich will meinen Anwalt«, antwortete Andreas Hansen resigniert.

In diesem Moment klopfte es an der Tür. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat Dr. Seidel ein. 

Erbost über die Unterbrechung wandte sich Ulli um. »Wir sind mitten in einer Vernehmung.«

»Der Anwalt von Andreas Hansen wartet draußen. Der Vater ist auch dabei und wünscht zu wissen, warum sein Sohn verhaftet wurde. Ich sagte ihm bereits, dass es sich dabei nur um ein Missverständnis handeln könne.« 

Dr. Seidel hatte noch nicht ausgesprochen, als sich die Tür ein zweites Mal öffnete und Otto Hansen aufgebracht in den Verhörraum stürmte. Ein besonnen wirkender, älterer Herr mit einer schwarzen Aktentasche folgte ihm.

›Genau so habe ich mir einen erfolgreichen Firmenanwalt vorgestellt‹, überlegte Ulli gerade, als Otto Hansen loslegte.

»Da sehen Sie es!« Otto Hansen zeigte auf die beiden Kommissare und die Rekorder auf dem Tisch. Dann wandte er sich Dr. Seidel zu. »Und Sie wollen mir weismachen, dass das keine Verhaftung ist. Und dies ist jetzt ein Kaffeekränzchen und kein Verhör. Pah! Und du«, Ottos Hansens Zeigefinger deutete direkt auf die Brust von Andreas Hansen, »sagst kein Wort mehr.«

»Herr Hansen«, der Anwalt sprach nun ebenfalls zu Andreas Hansen, »es ist besser, wenn Sie zunächst mit mir reden.« 

Andreas Hansen nickte nur.

»Wenn Sie mich bitte mit meinem Mandanten allein lassen würden.« 

Während Paule, Ulli und der Polizeipräsident das Verhörzimmer widerspruchslos verließen, hatte der Anwalt Mühe, Otto Hansen davon zu überzeugen, dass er bei dem Gespräch des Anwaltes mit seinem Sohn nicht dabei sein durfte. Wütend vor sich hin schimpfend stand Otto Hansen schließlich im Flur.

»Wenn ich Sie vielleicht zu einer Tasse Kaffee einladen darf«, versuchte der Polizeipräsident die Wogen zu glätten.

»Kümmern Sie sich lieber um Ihre Bluthunde! Ich dachte, Sie hätten den Mörder schon. Warum muss man dann noch meinen Sohn belästigen?« 

Ulli verteidigte ihr Vorgehen. »Während unserer Ermittlungen hat sich eine neue Spur ergeben, die darauf hindeutet, dass Andreas Hansen in der ersten Vernehmung nicht die Wahrheit gesagt hat. Natürlich müssen wir dieser Spur nachgehen.« Sie merkte, dass Otto Hansens Verhalten sie immer wütender machte.

»Ihr Sohn wurde aber nicht verhaftet«, beeilte sich Dr. Seidel hinzuzufügen. 

Ulli wusste, es wäre geschickter, Otto Hansens Auftritt zu ignorieren, trotzdem hörte sie sich sagen: »Allerdings können wir bei der gegenwärtigen Sachlage nicht ausschließen, dass wir Andreas Hansen heute noch dem Haftrichter überstellen werden.« Sie sah aus dem Augenwinkel, wie Dr. Seidels Gesicht rot wurde.

»Frau von Schmalenbeck, bitte folgen Sie mir augenblicklich in mein Büro«, Dr. Seidels Stimme bebte vor unterdrückter Wut. Er ließ Otto Hansen einfach stehen und schritt Ulli voraus. Ulli wollte gerade die Tür von Dr. Seidels Büro schließen, als sich Paule augenzwinkernd noch hineinquetschte.

»Sie habe ich nicht eingeladen.« Ein vernichtender Blick traf Paule. 

Als habe ihm Dr. Seidel damit einen Stuhl angeboten, setzte sich Paule gelassen hin. »Die Entscheidung, Andreas Hansen vorzuladen, haben wir gemeinsam getroffen. Natürlich bin ich jetzt auch interessiert daran, wie wir in diesem brisanten Fall weiter vorgehen werden«, meinte er unbeeindruckt und fuhr fort: »Die Aussage der Putzfrau Martha Grimm hat ein völlig neues Licht auf unsere Ermittlungen geworfen. Sie sollten sich diese Aussage zunächst anhören, bevor Sie sich weiter zu dem Fall äußern.« 

Ulli hielt die Luft an. Paule behandelte Dr. Seidel wie einen unerfahrenen Praktikanten.

»Was unterstehen Sie sich!« Die roten Flecken in Dr. Seidels Gesicht wurden noch eine Nuance dunkler.

»Ich möchte Sie nur davor bewahren, einen Fehler zu machen, den die Öffentlichkeit Ihnen übel nehmen wird. Die Zeitung ist an dem Fall interessiert. Der Mord an Ludwig Hansen war der Aufmacher heute Morgen. Sie sollten nicht riskieren, dass die Presse Ihnen Voreingenommenheit vorwirft. Wir haben Kevin Schulz in U-Haft gesteckt. Bei der gegenwärtigen Sachlage sollten wir zumindest durch einen Haftrichter prüfen lassen, ob auch für Andreas Hansen eine Untersuchungshaft notwendig ist. Und ich möchte Ihnen dringend davon abraten, sich in diese Prüfung einzumischen.«

Für Paule war dies eine lange und sehr deutliche Rede gewesen. Ulli nickte ihm dankbar zu. Dr. Seidel hatte es die Sprache verschlagen.

Es klopfte zaghaft an der Tür. Emma steckte den Kopf herein und sagte, draußen sei ein Anwalt, der meinte, sein Mandant wolle eine Aussage machen.

Als Ulli und Paule Dr. Seidels Büro verließen, machte der Polizeipräsident Anstalten, ihnen in den Verhörraum zu folgen.

Paule drehte sich noch einmal um und flüsterte ihm zu: »Sie bleiben besser hier. Wir sollten uns bemühen, hier keine Befugnisse durcheinanderzubringen. Gehen Sie mit Otto Hansen einen Kaffee trinken.«

»Du scheinst es auf eine vorzeitige Pensionierung anzulegen«, raunte Ulli Paule zu, als er Dr. Seidel die Tür vor der Nase zuschlug.

»Das wollte ich schon ewig mal machen. Heute scheint der Tag der Wahrheit zu sein«, sagte Paule grinsend.

Der Anwalt stellte sich als Dr. Wagner vor und forderte seinen Mandanten in Anwesenheit der Kommissare auf, all ihre Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten. »Mein Mandat hat einen großen Fehler gemacht, weil er den Ruf der Familie schützen wollte. Aber Sie werden bald feststellen, dass er mit dem Mord an Ludwig Hansen nichts zu tun hat.«

»Dann fangen Sie mal an, wir sind gespannt«, forderte Paule Andreas Hansen auf und schaltete den Rekorder ein.

Alle Überheblichkeit war von Andreas Hansen gewichen. Fragend schaute er seinen Anwalt an, der ihm aufmunternd zunickte.

»Also. Am Montagmorgen gegen 7 Uhr hat mich unsere Putzfrau auf dem Handy angerufen. Sie war total aufgeregt. Ludwig sei tot, sagte sie. Er liege auf seinem Bett in der Penthouse-Wohnung und habe Frauenkleider an. Ich habe sie beruhigt. Sie solle in den Flur gehen und dort auf mich warten. Sie solle niemand sonst anrufen. Ich käme sofort. Ungefähr eine viertel Stunde später war ich dort. Meiner Frau habe ich erzählt, ich wolle früh ins Büro fahren, da während des Besuches der Araber einiges an Arbeit liegen geblieben sei. Ich bin sofort in die Elbchaussee gefahren. Die Putzfrau hat mich hereingelassen. Ich habe ihren Schlüssel später behalten.« Andreas Hansens Blick ging kurz zu Paule. »Ich fand meinen Bruder auf dem Bett. Er war tot. Er war mit Handschellen an die Bettpfosten gefesselt. Wie eine heruntergekommene Nutte lag er da. In billigen Frauenklamotten, billig geschminkt, mit einer blonden Perücke auf dem Kopf. Ich hatte mich schon oft für meinen Bruder geschämt, wenn er Nutten zu sich einlud. Aber ich hatte mich noch nie so für ihn geschämt wie in diesem Moment. Dass mein Bruder wirklich tot war, ich meine, dass wir alle ihn für immer verloren hatten, wurde mir erst später bewusst. Erst einmal dachte ich an den Skandal, der unweigerlich folgen würde, wenn man ihn so fand. Ludwig Hansen, die heimliche Dragqueen, ermordet aufgefunden. SM-Spielchen aus dem Ruder gelaufen. Ich überlegte auch, was das für das Geschäft mit Saudi-Arabien bedeuten würde. Wir standen kurz vor dem Abschluss. Wenn das Geschäft jetzt platzen würde, würde uns das Millionen kosten. Das können wir uns nicht leisten. Wenn es zu einem positiven Abschluss käme, müssten wir uns die nächsten Jahre um Aufträge keine Sorgen mehr machen. Wir wären Pioniere. Die Folgeaufträge würden automatisch kommen. Aber in Saudi-Arabien steht auf Homosexualität noch immer die Todesstrafe. Wenn herauskäme, dass mein Bruder als Transvestit in dem Milieu unterwegs gewesen war, hätten wir den Geschäftsabschluss vergessen können. Ermordet war schon schlimm genug, aber das ließe sich hinbiegen. Schwul? Eine Dragqueen? Unmöglich! Ich musste umgehend eine Entscheidung treffen. Ich sagte Martha, sie solle vergessen, was sie gesehen hatte. Ich schickte sie nach Hause. Dann zog ich meinem Bruder die Frauenkleider aus und wischte ihm die Schminke aus dem Gesicht. Das war übrigens gar nicht so einfach. Dann tat ich die Kleider, die Schminksachen – er hatte das Zeug tatsächlich im Bad herumstehen –, die hochhackigen Schuhe und die Perücke in einen Müllsack. Es war ja noch früh. Ich glaube nicht, dass mich jemand gesehen hat. Ich fuhr ins Büro. Den Sack mit den Kleidern warf ich in der Nähe der Ottenser Hauptstraße in einen Altkleidercontainer. Ich war noch vor meiner Sekretärin im Büro und tat so, als wäre ich schon länger da. Den Rest der Geschichte kennen Sie.«

Andreas Hansen hatte zum Abschluss wieder zu seinem Anwalt hingesehen, der ihm bestätigend zulächelte.

»Ich denke, sie können darauf verzichten, meinen Mandanten in Untersuchungshaft zu nehmen. Er hat ein umfassendes Geständnis abgelegt. Selbstverständlich werden wir noch herausfinden, in welchen Altkleidercontainer er die Kleider geworfen hat, sodass Sie seine Aussage überprüfen können. Mein Mandant ist sich bewusst, dass er die Ermittlungen behindert und Ihnen wichtige Beweise vorenthalten hat. Er bereut es. Aber er sagt auch, dass er mit der Ermordung seines Bruders nichts zu tun hat. Sein Alibi, die Tatsache nämlich, dass er am Abend als die Tat geschah, zu Hause war, haben Sie sicherlich schon überprüft. Bestimmt hat Frau Edith Hansen die Aussage bestätigt.« Der Anwalt blätterte in einem Aktenordner. 

Ulli konnte sich nicht vorstellen, welche Unterlagen er so kurzfristig zu diesem Gespräch mitgebracht haben könnte. ›Vielleicht haben Anwälte immer ein paar Akten zum Durchblättern in ihrer Aktenmappe‹, überlegte sie kurz und rief sich gleich wieder zur Ordnung.

»Ich möchte Sie nun bitten«, fuhr der Anwalt fort, »meinen Mandanten freizulassen. Er hat ein Unternehmen zu leiten.«

Paule nickte zustimmend. »Selbstverständlich. Wir sind sicher, dass er sich zu unserer Verfügung halten wird, falls wir noch Fragen haben.«

Eigentlich wollte Ulli nach diesem Geständnis für Andreas Hansen ebenfalls Untersuchungshaft beantragen. Andreas Hansen hatte Geld und stand seit heute unter Mordverdacht. Für Ulli waren das eindeutig Gründe für eine U-Haft wegen Fluchtgefahr. Aber Paule hatte ihr eben bei Dr. Seidel geholfen und sich mächtig weit für sie aus dem Fenster gelehnt, sie wollte ihm nicht schon wieder in den Rücken fallen.

Als alle das Verhörzimmer verließen, waren Otto Hansen und Dr. Seidel verschwunden. 

Ulli folgte Paule ins Büro.

»Danke für die Schützenhilfe«, begann Ulli das Gespräch.

»Nichts zu danken. So macht man das unter Kollegen. Ich habe dir mit dem Seidel geholfen, weil ich deine Ermittlungsarbeit ernst nehme und dir vertraue. Es wäre schön, wenn es umgekehrt auch so wäre.« 

Ulli spürte Paules prüfenden Blick. Bisher wusste er noch nicht, dass sie tatsächlich mit dem Haftrichter gesprochen hatte und Kevin in die Jugendhaftanstalt verlegt werden würde. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, es ihm zu sagen. Ulli hatte angenommen, gerade weil sie oft verschiedene Denkansätze hatten, wären sie ein gutes Team. Der Mordfall Ludwig Hansen machte jedoch beide auf ganz unterschiedliche Weise betroffen. Seit Paule wusste, dass Kevin in Mümmelmannsberg wohnte, fasste er den Jungen unnötig hart an. Für Paule war Kevin der Mörder von Ludwig Hansen. Ein kleiner Gauner, wie die Großstadt sie zu Hunderten hervorbringt, mit der typischen kriminellen Karriere. 

Bisher hatte Ulli keine Probleme gehabt, solche Vorurteile offen mit Paule zu diskutieren. Aber dieses Mal war es anders. Dieses Mal würde Paule sie mit ihrer eigenen Voreingenommenheit konfrontieren, und diese Konfrontation wollte sie gegenwärtig um jeden Preis vermeiden.

Sie ignorierte Paules Anspielung. 

»Wir müssen umgehend jemanden von der Spurensicherung zu dem Altkleidercontainer in der Nähe der Ottenser Hauptstraße schicken«, sagte sie stattdessen.

Paule griff zum Telefonhörer.

»Und ich werde Walter zu Edith Hansen schicken, sie soll uns noch einmal versichern, dass ihr Mann am Montagabend das Haus nicht mehr verlassen hat. Vielleicht können Gerda und Otto Hansen das Alibi auch bestätigen. Danach kann Walter bei unserer Augenzeugin vorbeifahren und sich noch ein zweites Mal in der Nachbarschaft des Tatortes umhören. Vielleicht hat jemand Andreas Hansens Auto am Montagabend in der Nähe von Ludwigs Wohnung gesehen.«

Ulli nickte zustimmend. »Meinst du, wir bekommen eine Durchsuchungserlaubnis für die Villa der Hansens?«

»Was willst du dort denn finden?«

»Wir wissen immer noch nicht, wo der Schmuckanhänger geblieben ist.«

Paule schüttelte den Kopf. »Morgen werde ich Kevin Schulz noch einmal vernehmen. Danach werden wir vermutlich wissen, wohin der Erzengel Michael verschwunden ist. Außerdem, wenn Andreas Hansen den Schmuckanhänger genommen hätte, würde er ihn sicherlich nicht in der Villa aufbewahren. Er hätte ihn mit den Kleidern entsorgt.« Paule schaute auf die Uhr. »Ich lasse die Aussage abtippen. Sobald Walter zurück ist und die Spurensicherung die Kleider gefunden hat, werden wir alle auf den neuesten Stand bringen. Bis dahin schlage ich ein verspätetes Mittagessen beim Chinesen vor.«

Ulli zögerte. Paule suchte eine Gelegenheit zur Aussprache. Ihr fiel keine plausible Ausrede ein. Gerade als sie zustimmen wollte, kam ein Anruf von der Zentrale. Frau Karin Pajak bat um ein Gespräch mit der Kommissarin von Schmalenbeck.

Ulli verabredete sich mit der Journalistin im Café May, das etwas mehr als einen Kilometer vom Polizeipräsidium entfernt lag. Eigentlich hätten sie sich auch im Präsidium treffen können. Aber Ulli wollte vermeiden, mit der Journalistin im Schlepptau einem wütenden Dr. Seidel zu begegnen.

»Wir sehen uns dann nachher bei der Besprechung«, verabschiedete sich Ulli schnell von Paule. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihr, dass es besser wäre, wenn sie allein mit der Journalistin sprechen würde.

›Besser für wen?‹, überlegte Ulli beim Hinausgehen. Aus welchen Gründen wollte sie Paule nicht dabeihaben? Ulli blieb zweifelnd stehen. Dann ging sie mit schnellen Schritten zum Ausgang.

Karin Pajak saß allein an einem kleinen Bistrotisch in der hinteren Ecke des Cafés.

Die Journalistin hatte sich verändert. Ihre Gesichtszüge schienen strenger als bei ihrem letzten Zusammentreffen. Die Wangen wirkten eingefallen. Hatte sie abgenommen? Beim letzten Mal war die Frau sorgfältig geschminkt gewesen. Heute hatte sie auf Make-up verzichtet. Vielleicht wirkte deshalb ihr Gesicht so anders. Vielleicht ging ihr der Tod von Ludwig Hansen näher, als sie damals zugeben wollte. War der Schmuckanhänger etwa für sie bestimmt gewesen? Ulli tat sich immer noch schwer, zu glauben, dass Ludwig Hansen ein Transgender gewesen war, obwohl zweifelsfrei feststand, dass er als Transfrau gestorben war.

›Sie sieht müde aus‹, dachte Ulli, als sie gegenüber der Journalistin Platz nahm.

»Sie sehen müde aus«, sagte Karin Pajak nahezu im gleichen Moment, »gibt es Schwierigkeiten bei den Ermittlungen?«

»Mordermittlungen verlaufen selten so geradlinig, wie wir es uns wünschen«, wich Ulli der Frage aus, »Sie wollten mir etwas mitteilen?«

Karin Pajak rührte bedächtig ihren Kaffee um. »Eigentlich wollte ich fragen, ob ich Ihnen irgendwie helfen kann. Ich habe heute Morgen Zeitung gelesen. Glauben Sie wirklich, dass Kevin Schultz der Mörder ist?«

»Zumindest Ihre Kollegen haben den Fall schon geklärt. Wir Polizisten müssen allerdings noch ein bisschen weiter ermitteln«, antwortete Ulli.

»Aber Sie halten Kevin Schultz tatsächlich für den Täter?«, wiederholte Karin Pajak ihre Frage. Irgendetwas schien die Journalistin daran zu stören.

»Kennen Sie Kevin Schultz?«, fragte Ulli geradeheraus. »Trauen Sie ihm etwa keinen Mord zu?«

Die direkte Frage überrumpelte die Journalistin. »Ich weiß nicht«, sagte sie zögernd. »Ich habe ihn ein paarmal in der Wohnung von Ludwig Hansen getroffen. Ein misstrauischer, verschlossener Junge. Hatte er denn ein Motiv?«

Ulli bemerkte die Unsicherheit der Journalistin. »Wissen Sie etwas über die Kokaingeschäfte von Ludwig Hansen?«

Karin Pajak nickte zögernd. »Aber da gab es nichts Auffälliges. Es ist allgemein bekannt, dass viele Geschäftsleute Kokain nehmen. Kevin war der Laufbursche. Er hat Ludwig Hansen mit dem Kokain versorgt. Kevin hat das Kokain gebracht und Ludwig Hansen hat bar bezahlt. Es hat nie einen Streit gegeben. Wieso halten Sie Kevin Schultz für den Mörder? War er an dem Tag in der Wohnung? Wurde er gesehen? Hat er gestanden, dass er Ludwig Hansen umgebracht hat? Ich meine, warum sollte er ihn umbringen?«

Eigentlich sollte Ulli diese Fragen stellen. Sie betrachtete Karin Pajak aufmerksam. Die Journalistin schien sich mit der Idee, dass Kevin Schultz der Mörder von Ludwig Hansen sein sollte, nicht anfreunden zu können. 

Karin Pajak bemerkte Ullis forschenden Blick. »Ich meine, Kevin ist doch nur ein Laufbursche. Haben Sie keine andere Spur?«

Ulli hatte sich vorgebeugt und schaute die Journalistin auffordernd an. »Nennen Sie mir eine. Sie kennen Ludwig Hansen besser als ich, nicht wahr?«

Karin Pajak beobachtete beiläufig die Kellnerin bei ihrer Arbeit. »Was ist mit den Arabern? Solche Geschäfte bieten immer Risiken. Oder mit der Familie Hansen? Sie hatten mich damals nach Andreas und Edith Hansen gefragt. Vielleicht hatte einer der beiden ein Motiv.« Die Journalistin zögerte, bevor sie fortfuhr: »Es gab doch diese Andeutung von Ihnen, Ludwig Hansen verkehre in der homosexuellen Szene. Wenn das herausgekommen wäre, dann wäre das Geschäft mit den Arabern geplatzt. Ludwig Hansen hat viel Geld in dieses Geschäft investiert. Geld, das auch seinem Bruder gehörte. Geld ist immer ein Motiv. Und Macht. Macht ist ein starkes Motiv. Vielleicht war Edith Hansen es leid, dass ihr Mann immer nur die zweite Geige spielte.«

Fast verzweifelt hatte Karin Pajaks Stimme bei den letzten Worten geklungen. Diese Frau gab Ulli Rätsel auf. Eben noch war Ulli davon überzeugt gewesen, dass der Schmuckanhänger für Karin Pajak bestimmt gewesen war, und jetzt schien diese Frau anzudeuten, dass sie mehr über Ludwig Hansens Homosexualität wusste, als sie bisher zugegeben hatte. Vielleicht hatte sie Ludwig Hansen versprochen, niemandem etwas darüber zu erzählen und fühlte sie sich noch immer an dieses Versprechen gebunden. Karin Pajak konnte mit Sicherheit einschätzen, welche Folgen die Bekanntgabe dieses Geheimnisses für Ludwig Hansens Familie und die Geschäfte der Kaffeerösterei haben würde. Die Journalistin verheimlichte ihr etwas. Vielleicht würde sie mehr erzählen, wenn Ulli ihr mit den Fakten, die sie bereits kannte, entgegenkam.

Ulli beschloss, einen Teil ihrer Karten aufzudecken. Was würde sie schon riskieren? Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Presse von den Aussagen der Putzfrau und Andreas Hansen erfahren würde. Besser, die Journalistin erfuhr es von Ulli. Dann hätte Ulli die Gelegenheit, ihre Reaktion zu beobachten.

»Wir haben konkrete Hinweise, dass Ludwig Hansen als Transfrau gestorben ist«, begann Ulli.

Karin Pajak zeigte keinerlei Erstaunen.

Sie weiß es, dachte Ulli und fuhr fort: »Die Putzfrau fand die Leiche von Ludwig Hansen geschminkt und in Frauenkleidern am Dienstagmorgen, als sie die Wohnung aufräumen wollte. Sie rief Andreas Hansen an. Der kam und hat alle Spuren, die auf die Transsexualität hinwiesen, beseitigt. Eben hat er seine Aussage zu Protokoll gegeben. Er wollte den Ruf der Familie schützen.«

Die Journalistin nickte. »Der gute Ruf der Familie Hansen«, meinte sie bitter, »das Ansehen in der Öffentlichkeit steht über allem. Was hat Ihnen die Familie bezahlt, damit Sie diese Informationen nicht an die Presse geben? Einen neuen Seziertisch für die Rechtsmedizin? Oder eher etwas Privates? Reitstunden für das Töchterlein?« Voller Hass spuckte die Journalistin Ulli diese Fragen entgegen.

Ob sie ihn geliebt hat? Ulli wurde aus dieser Frau nicht schlau.

Ulli verteidigte sich: »Sie verstehen das falsch. Diese Informationen sind erst ein paar Stunden alt. Und nach wie vor ist Kevin Schultz unser Hauptverdächtiger. Wir nehmen an, dass Ludwig Hansen sein Freier war und die SM-Spiele aus dem Ruder liefen. Aber das sind Vermutungen. Bisher haben wir dafür keinerlei Beweise. Und Andreas Hansen hat für den Abend des Mordes ein Alibi. Selbstverständlich wird er sich für weitere Fragen zur Verfügung halten.«

Die Journalistin ließ sich nicht beschwichtigen. »Aber Kevin Schultz sitzt bereits als Mörder im Untersuchungsgefängnis, während Andreas Hansen bequem das Abendessen in Gesellschaft seiner hochanständigen Familie einnimmt und die Polizei die ganze Transgender-Geschichte sorgfältig unter den Teppich kehrt.«

Langsam wurde Ulli wütend. »Wir kehren überhaupt nichts unter den Teppich. Aber wir müssen gewissenhaft und umsichtig ermitteln und mit unserem Wissen sensibel umgehen. Und darüber hinaus müssen wir auch berücksichtigen, dass die Familie im Licht der Öffentlichkeit steht. Voreilige Schlüsse und falsche Verdächtigungen sind bestimmt nicht angebracht.«

›Jetzt klinge ich schon wie der Seidel‹, dachte Ulli. Aber so einfach, wie Karin Pajak es darstellte, war die Sache nicht. Kevin Schultz sollte vor Ritchies Einfluss geschützt werden. Er saß also völlig zu Recht in Untersuchungshaft. Ulli selbst hätte auch für Andreas Hansen U-Haft beantragt, aber vermutlich hätte der Haftrichter dies ohnehin abgelehnt. Und dass die Presse Kevin Schultz bereits zum Mörder gemacht hatte, war nun wirklich nicht der Polizei anzulasten. Ausnahmsweise musste Ulli Dr. Seidel recht geben: Diese Journalistin war alles andere als objektiv. In Zukunft würde Ulli vorsichtiger sein.

»Frau Pajak, Sie hatten mich um dieses Gespräch gebeten. Haben Sie noch Hinweise, die uns bei der Ermittlungsarbeit weiterhelfen? Wenn nicht, werde ich jetzt gehen und meine Arbeit machen.«

»Entschuldigen Sie«, Karin Pajak hatte sich wieder beruhigt. »Ich wollte Sie nicht persönlich angreifen. Eigentlich glaube ich sogar, dass Sie Ihre Arbeit sehr gewissenhaft machen. Und dass Sie denen, die Ihre Hilfe wirklich brauchen, ein gutes Stück näher sind als die da oben.«

Ulli verzichtete darauf, Karin Pajak zu fragen, wen genau sie mit ›die da oben‹ meinte. Sie nahm sich vor: Sollte ein weiteres Gespräch mit der Journalistin notwendig werden, würde sie Paule auf jeden Fall dazu bitten.

Die Sitzung an diesem Nachmittag verlief ohne besondere Ereignisse. Alle hatten bereits die Aussage der Putzfrau und das Geständnis von Andreas Hansen gelesen. Die Spurensicherung hatte den Müllsack mit den Kleidern, den Schminksachen und der Perücke in dem Altkleidercontainer gefunden und zur KTU gebracht. Ein Ergebnis war frühestens am Montag zu erwarten. Dann würde die Spurensicherung die Kleidung auch Martha Grimm und Andreas Hansen zur Bestätigung vorlegen. Aber niemand zweifelte daran, dass es sich um die Kleider handelte, die Ludwig Hansen laut Aussage der Putzfrau bei seinem Tod getragen hatte. Walter war bei Edith Hansen gewesen und hatte sich das Alibi von Andreas Hansen bestätigen lassen. Dem geduldigen Walter war es sogar gelungen, Otto Hansen zu einer Aussage zu bewegen. Er und seine Frau waren an diesem Tag bei Gästen eingeladen und sind erst spät nach Hause gekommen. Sie konnten die Aussage von Andreas Hansen daher nicht bestätigen. Walter hatte auch die Augenzeugin und die restlichen Nachbarn noch einmal befragt. Ihnen war jedoch kein Wagen, wie Andreas Hansen ihn fuhr, am Montagabend in der Straße aufgefallen. Emma berichtete, wie sie unendlich langweilige Gespräche mit immer dem gleichen Typ Frau geführt hatte. Alle Freundinnen, deren Telefonnummern Ludwig Hansen in seinem Smartphone gespeichert hatte, waren höchstens zwei- bis dreimal mit ihm ausgegangen.

»Er scheint nicht besonders hohe Ansprüche an den Sex gehabt zu haben. Alles geradezu spießig normal.« Emma schloss ihren Bericht. Auffällig blieb, dass in den letzten drei Monaten keine neuen Dating-Geschichten dazugekommen waren. Ulli merkte an, dass die Journalistin vor etwa vier Monaten angefangen hatte, Ludwig Hansen zu interviewen. Vielleicht hatte das etwas zu bedeuten.

Dr. Seidel ließ sich für die Sitzung entschuldigen. Nicht, dass ihn jemand vermisst hätte. Alle hatten heute Nachmittag das gleiche amtliche Rundschreiben ihres Polizeipräsidenten auf dem Schreibtisch vorgefunden. Strickte Nachrichtensperre im Mordfall Ludwig Hansen! Anscheinend hatte er sich doch noch zu einer gemeinsamen Tasse Kaffee mit Otto Hansen getroffen.

Ulli freute sich auf den Samstagabend. Sie hatte alle Kollegen nach der Besprechung nach Hause geschickt. Erst am Montag würden sie sich wieder im Präsidium treffen. Ulli gab ihnen Gelegenheit, zur Ruhe zu kommen. ›Irgendwann kommt der Zeitpunkt, an dem ein Fall in Ruhe reifen muss‹, hatte ihr Paule einmal erklärt. Ulli wusste, was Paule damit meinte. Während sie den Fall nach außen hin ruhen ließ und nicht mehr darüber nachdachte, arbeitete ihr Unterbewusstsein weiter. Zusammenhänge, Lösungsansätze, die ihr in der Hektik der Ermittlungsarbeit gar nicht auffielen, hatten Zeit, langsam an die Oberfläche ihrer Gedanken zu steigen. Oft sah sie nach einem Tag Auszeit vieles in einem anderen klareren Licht. 

Ulli fuhr nach Hause und holte Rocco bei Frau Geese zu einem langen Spaziergang ab. Das Wetter hatte umgeschlagen. Die sonnigen, trockenen Herbsttage waren vorbei. Für Sonntag waren Regenschauer und Wind vorausgesagt. ›Umso besser‹, dachte Ulli. Dann würde sie sich auch nicht verpflichtet fühlen, das Herbstlaub vom Rasen zu rechen. Sie würde lange schlafen und dann mit Rocco einen Ausflug zur Schiffsbegrüßungsanlage Willkomm-Höft machen. Es war einer von Ullis Lieblingsplätzen in ihrer Kindheit gewesen. Die Ausflüge zur Willkomm-Höft hatten zu den seltenen Stunden gehört, in denen sie sich mit ihrem Vater verbunden gefühlt hatte. Ihr Vater liebte es, die ein- und auslaufenden Schiffe zu beobachten und den Nationalhymnen der fremden Länder zu lauschen. Diese eigenartige Stimmung aus Patriotismus und fast familiärer Anteilnahme an den ankommenden und auslaufenden Schiffen hatte sie beide gleichermaßen gefangen genommen. Ulli hatte lange nicht mehr an die Schiffsbegrüßungsanlage gedacht. Eigenartig, dass sie ihr gerade jetzt als lohnendes Ausflugsziel einfiel. Willkomm-Höft war beides für Ulli: Erinnerung an die schönen Stunden mit ihrem Vater und gleichzeitig Symbol für den endgültigen Bruch.

›Komm, zieh dich an, ich habe mir den Nachmittag freigenommen. Ich habe die Schiffslisten. Heute laufen Frachter aus Antigua und Panama in Hamburg ein.‹

Ohne anzuklopfen, hatte ihr Vater das Zimmer betreten. Es war schon Wochen her, seit er sie zu einem Ausflug zur Schiffsbegrüßungsanlage eingeladen hatte. Erst gestern hatte er ihr das Referat über die Judenverfolgung im Dritten Reich verboten. Mit einer einzigen Handbewegung hatte er wütend ihre Lieblingstasse, die Blätter, Bücher und Stifte von ihrem Schreibtisch gefegt. Die Tasse war zerbrochen und Theresa hatte die Flecken nicht mehr aus dem Teppich bekommen. ›Los, beeil dich!‹

Das war seine Entschuldigung. Immer das Gleiche. Die Worte ›Entschuldige‹ oder ›Ich habe einen Fehler gemacht‹ gehörten nicht zum Repertoire ihres Vaters.

An diesem Morgen hatte sie Jürgen in der Schule erzählt, dass sie das Referat nicht halten würde. Sie würde es fertig schreiben, aber vortragen müsse er es allein. ›Ich verstehe das nicht‹, unwillig schüttelte Jürgen den Kopf, als sie ihm von dem Streit mit ihrem Vater erzählte. ›Er kann dir das nicht einfach verbieten. Du solltest es trotzdem tun. In der Schule kann er dir doch nichts.‹

Ulli nahm es Jürgen nicht übel, dass er sie nicht verstand. Ihr Vater hatte Mittel und Wege, alles zu erfahren. Das konnte Jürgen nicht wissen. Und er hatte noch nie erlebt, wie ihr Vater ihre Mutter beschimpfte, weil er fand, dass sie die Kleine falsch erziehen würde. ›Es geht nicht. Glaub mir einfach.‹ Sie versuchte, Jürgen zu überzeugen.

Und jetzt stand ihr Vater in ihrem Zimmer und befahl ihr, sich für einen gemeinsamen Ausflug fertig zu machen.

Ganz ruhig wandte Ulli sich nach ihrem Vater um und sah ihn an. ›Nein.‹ ›Was nein?‹, fragte er irritiert. ›Nein, ich komme nicht mit.‹ ›Ich frage dich kein zweites Mal.‹ 

Ulli fühlte die drohende Wut in der Stimme ihres Vaters. ›Du brauchst mich auch kein zweites Mal zu fragen. Ich werde nicht mit dir zur Willkomm-Höft fahren. Nie mehr.‹ Ihre Stimme zitterte. Aber sie schaffte es, ihrem Vater so lange in die Augen zu sehen, bis er den Blick abwandte.

Ohne ein weiteres Wort verließ er ihr Zimmer. Wenig später hörte Ulli den Motor seines Wagens. Es war nicht das letzte Mal, dass sie sich wünschte, dieser Wagen würde nie mehr zur Villa zurückkehren.

Das lange Ausschlafen hatte Ulli gutgetan. Am späten Vormittag fuhr sie nach Wedel und parkte den Wagen am Graf Luckner Haus. Ulli lief mit Rocco die Elbe entlang bis zur Willkomm-Höft. Sie stand lange auf dem Ponton mit dem Lautsprecher der Schiffsbegrüßungsanlage. Ulli hielt ihr Gesicht in den kräftigen Westwind. Sie vermied bewusst die Erinnerung an ihren Vater und die gemeinsamen Besuche. Sie war kein abhängiges Kind mehr. Heute war sie als erwachsene Frau aus eigenem Entschluss zur Willkomm-Höft gefahren. Sie liebte diesen Ort und würde sich den Ausflug nicht durch die Gedanken an ihren toten Vater verderben lassen. Die Fähre von Lühe legte an. Nur eine Handvoll Touristen stieg aus und eilte den Anlegesteg hinauf zum Schulauer Fährhaus. Ulli nahm Rocco an die Leine und winkte lächelnd ab, als der Kapitän sie mit einer freundlichen Geste aufforderte, einzusteigen. Sie schaute den Touristen nach. Vielleicht sollte sie sich ihnen anschließen und im Fährhaus zu Mittag essen. Dann fiel ihr Blick auf Rocco. Trotz der Kälte hatte der Schäferhund ausgiebig in der Elbe gebadet. Keine Chance! Für Seehunde war der Eintritt bestimmt verboten. Dann eben nicht. Ulli nahm Rocco die Leine wieder ab. 

»Auf geht’s! Heimwärts!« Schwanzwedelnd, immer die Nase am Boden, trottete der Schäferhund Ulli voraus. 

Nachmittags in der Villa nahm Ulli sich die Ermittlungsprotokolle vor. Aufmerksam las sie die Berichte. Jede Spur schien in eine Sackgasse zu führen. Sie hatten zwei Mordverdächtige, aber bei jedem fehlte das entscheidende Indiz, um sie eindeutig als Mörder von Ludwig Hansen zu überführen. Andreas Hansen hatte zudem ein Alibi. Wenigstens die Frage, wer die Leiche abgeschminkt hatte, war durch die Einlassung von Andreas Hansen geklärt. Kevin Schultz war als Täter wieder verstärkt in den Fokus gerückt. Obwohl vieles darauf hindeutete, dass der Junge Ludwig Hansen erwürgt hatte, war Ulli nicht davon überzeugt, dass er der Mörder war. Aber sie musste Paule widerstrebend recht geben. Kevin Schultz hatte die Gelegenheit, die Tat zu begehen, und er war zu der entsprechenden Zeit in der Nähe des Tatortes gesehen worden. Außerdem war bekannt, dass er durch Prostitution seinen Laufburschen-Lohn, den Ritchie ihm bezahlte, aufbesserte. Morgen würden sie gemeinsam überlegen, ob die Indizien für eine Mordanklage ausreichten. Und Paule würde versuchen, Kevin dazu zu bringen, den Mord zu gestehen. Ludwig Hansen hatte Kevin vermutlich während der SM-Spiele unter Druck gesetzt. Ein guter Verteidiger könnte auf Totschlag plädieren. Gegen Andreas Hansen eine Mordanklage zu rechtfertigen war um vieles schwerer. Allerdings hatte er in Ullis Augen das stärkere Motiv. Und dass seine Frau ihm ein Alibi gab, überzeugte Ulli keineswegs von seiner Unschuld. Edith Hansen wäre sicherlich bereit, für das Ansehen der Familie zu lügen. Selbst wenn das bedeutete, dass ein Unschuldiger ins Gefängnis ging. 

Ulli lehnte sich zurück und dachte darüber nach, welche Rolle Otto Hansen in dieser Geschichte spielte. Sie rief sich den Auftritt von Otto Hansen bei der Vernehmung von Andreas Hansen ins Gedächtnis zurück. Otto Hansen war in den Verhörraum gestürmt, um seinen Sohn davon abzuhalten, eine Aussage zu machen. Der Gesichtsausdruck des alten Hansen. Ulli hatte Besorgnis erwartet oder Bestürzung angesichts dessen, was sie seinem Sohn vermutlich vorwarfen. Aber seine Mimik zeigte eher ›Stolz‹. Ulli sprach das Wort unbewusst laut aus und bekam eine Gänsehaut. Der alte Hansen war tatsächlich stolz auf seinen jüngeren Sohn. Er war stolz auf ihn, weil er dachte, Andreas Hansen habe durch eine beherzte Tat den Ruf der Familie und des Geschäftes geschützt. Traute er seinem jüngeren Sohn wirklich einen Brudermord zu? Ulli konnte es kaum fassen. Sie versuchte den Gedanken abzuschütteln wie eine lästige Fliege. Aber wie eine lästige Fliege kam er immer wieder. Und dann waren da immer noch die SMS, der verschwundene Schmuckanhänger und Erik Kolbe. War die Kündigung vielleicht doch nicht so einvernehmlich gewesen? Aber ist eine Kündigung als Motiv für einen Mord hinreichend? War Erik Kolbe mit dem Opfer vielleicht näher bekannt, als er zugeben wollte? Ulli musste Walter morgen unbedingt fragen, was seine Recherche zum Alibi des Chemikers ergeben hatte. 


Kapitel 6

Montag, 22.10.2012, Hamburger Aktuelle

Ludwig Hansen starb als Dragqueen! Tod nach SM-Sex!

Redaktion gelangt in den Besitz schockierender Fotos!

Kokain und Homosex! Der erfolgreiche Geschäftsführer der Kaffeerösterei Hansen führte ein Doppelleben. Polizei hält Informationen zurück!

Wurden seine Sexspiele dem Geschäftserfolg gefährlich? Bruder unter Mordverdacht?

Bruder nach anfänglicher Festnahme wieder auf freiem Fuß. Was verheimlicht die Hamburger Polizei? 

So starb Ludwig Hansen wirklich! – Fotoserie – Seite 2!

Golf mit dem Oberstaatsanwalt – die Seilschaften des Otto Hansen – Exklusivbericht – Seite 4

Justitia mit verbundenen Augen – warum Kevin S. immer noch in U-Haft sitzt – Hintergrundbericht – Seite 6

Erik hatte mit Markus ein wunderbares Wochenende verbracht. Sie waren durch die Speicherstadt gebummelt und hatten auf den Landungsbrücken zu Abend gegessen. In der Nacht war Markus zurück in seine Wohnung gefahren. Aber am Sonntag hatten sie zusammen gekocht. Markus hatte es vorgeschlagen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Markus wieder bei ihm einziehen würde. Erik wollte ihm Zeit lassen. Vielleicht sollte er ihm einen gemeinsamen Urlaub vorschlagen. Sie würden Ludwig Hansen und die Ermittlungen einfach hinter sich lassen. Auf den Landungsbrücken hatten sie der ausfahrenden Aida zugewinkt. Eine Kreuzfahrt vielleicht? Karibik? 14 Tage raus aus dem kalten, grauen Hamburg. Erik griff gerade zum Handy, um Markus ein Treffen im Reisebüro vorzuschlagen, als Markus’ Foto auf dem Display erschien. Erik schmunzelte: die alte Vertrautheit. Der eine spürte, wenn der andere ihn anrufen wollte. 

»Guten Morgen.«

»Wann wolltest du es mir sagen?« 

Markus’ Stimme klang so laut und schrill, dass Erik erschrocken das Handy vom Ohr nahm.

»Hattest du etwas mit ihm? Wolltest du deshalb die Stelle nicht aufgeben? Hat der Hansen dich deshalb so gut bezahlt?« Markus’ Stimme überschlug sich. 

Erik hatte seinen Freund noch nie so aufgebracht erlebt. »Wovon redest du?«

»Schau in die Zeitung! Hast du wirklich geglaubt, das käme nicht heraus?«

Erik merkte, wie ihm kalt wurde. Waren sie ihm doch auf die Schliche gekommen?

»Ludwig Hansen starb als Dragqueen. Tod nach SM-Sex. Und von diesem Schweinekram wird dir übel, hast du mir immer erzählt«, zischte Markus.

Erik hatte die Zeitung noch nicht gelesen. Er hatte keine Ahnung, wovon Markus redete. »Du solltest nicht alles glauben, was in der Zeitung steht«, versuchte Erik seinen Freund zu beruhigen.

»Bilder lügen nicht! Jetzt wird mir einiges klar: daher dein Interesse an den Geschäftsreisen nach Saudi-Arabien! Kam er zu dir oder hast du dich nachts über den Flur zu ihm geschlichen? Und das Ganze vor den Augen der Saudis! Das muss ein mächtiger Nervenkitzel gewesen sein! Passend zu den SM-Spielchen.« Anscheinend hatte sich Markus nun abreagiert. »Dass ich mich so in einem Menschen täuschen würde, hätte ich nie gedacht. Du hast mich die ganze Zeit belogen«, fügte er mit leiser vorwurfsvoller Stimme hinzu.

Erik war verblüfft. Warf Markus ihm tatsächlich eine Affäre mit Ludwig Hansen vor? Traute Markus ihm diese Untreue zu? Ganz abgesehen davon, dass Ludwig Hansen mit Sicherheit nicht schwul gewesen war. Er musste unbedingt erfahren, was Markus in der Zeitung gelesen hatte. Sein Freund musste etwas gründlich missverstanden haben. Und selbst wenn es so wäre: Markus sollte sich nicht so selbstgerecht aufspielen. Wer hatte denn wen in der ›Darren Bar‹ mit einem anderen Mann gesehen? Bestenfalls waren sie quitt. 

»Wir sollten uns treffen und darüber reden.«

»Damit du mich wieder einlullen kannst? Es ist endgültig vorbei. Ich lasse mich von dir nicht mehr belügen!«

Ehe Erik etwas erwidern konnte, hatte Markus aufgelegt.

***

Ulli saß gerade beim Frühstück, als ihr Handy klingelte.

»Hast du schon Zeitung gelesen?«, meldete sich Paule. »Die Aktuelle hat Fotos von der Leiche veröffentlicht. Ludwig Hansen geschminkt und in Frauenkleidern tot auf seinem Bett. Der Seidel tobt. Er hat für 8.30 Uhr eine Krisensitzung einberufen.«

»Fotos von der Leiche in Frauenkleidern?«, wiederholte Ulli ungläubig. »Wo wollen sie die denn herhaben?«

»Keine Ahnung. Kai und Dirk sind schon auf dem Weg in die Redaktion.«

»Die Zeitung wird sich auf den Schutz ihrer Informanten berufen«, gab Ulli zu bedenken.

Paule lachte. »Die beiden haben eine Durchsuchungserlaubnis dabei. Ging richtig schnell heute Morgen. Sie werden sich ihren Informantenschutz gründlich überlegen, wenn wir drohen, die Arbeit der Redaktion für ein paar Tage lahmzulegen. Wenn es nicht anders geht, schleppen Kai und Dirk das gesamte Equipment der Redaktion in die KTU.Wer immer die Fotos machte, war vor Andreas Hansen dort ...«

»... und hat gute Gründe, uns seine Anwesenheit am Tatort zu verheimlichen«, vervollständigte Ulli den Satz ihres Kollegen. »Ich bin in 45 Minuten da.«

Am ersten Kiosk auf dem Weg zum Polizeipräsidium hielt Ulli an und kaufte die Hamburger Aktuelle. Schon auf dem Weg zum Wagen betrachtete sie die Fotos. Ulli war am Tatort gewesen. Sie zweifelte nicht daran, dass die Fotos in Ludwig Hansens Wohnung aufgenommen worden waren. Die Zeitung brachte zwei Bilder, die Ludwig Hansen auf seinem Bett liegend zeigten. Seine Haltung ließ den Schluss zu, dass er bereits tot war, als die Fotos gemacht wurden. Er lag auf dem Rücken in einem billigen, tief ausgeschnittenen Abendkleid. Ludwig Hansen trug eine Perücke mit langen Haaren. Obwohl es Schwarz-Weiß-Fotos waren, erkannte Ulli, dass Ludwig Hansen aufreizend geschminkt war. Ob er eine Strumpfhose trug oder seine Beine nackt waren, konnte Ulli auf den grobkörnigen Bildern nicht erkennen. Die hochhackigen Schuhe, die Hansen an den Füßen trug, verstärkten einen Eindruck, für den Ulli noch die richtigen Worte suchte. ›Nuttig‹, ›gewöhnlich‹, irgendwie aber auch ›bieder‹ fielen ihr ein. Ludwig Hansen als Transfrau hätte sie sich auf jeden Fall anders vorgestellt. Ulli fragte sich, wieso aus dem edel und exklusiv gekleideten Ludwig Hansen eine dermaßen billige, gewöhnliche Transe geworden war. Ludwig Hansen hatte nicht nur sein Geschlecht, sondern ganz offensichtlich auch seinen Anspruch an Kleidung und gesellschaftliches Auftreten verändert. Warum? Es passte nicht zu dem Bild, das Ulli bisher von dem Toten hatte. Es passte einfach nicht zu der luxuriösen Wohnung.

Als Ulli das Präsidium erreichte, waren alle bereits im Besprechungsraum. Dr. Seidel stand mit hochrotem Kopf und dem Handy am Ohr am Fenster und diskutierte lautstark. 

»Nein, Herr Oberstaatsanwalt … gewiss doch, Herr Oberstaatsanwalt«, schnappte Ulli auf.

Sie überlegte gerade, ob sie die Besprechung offiziell eröffnen sollte, als Dr. Seidel sein Gespräch beendete und ihr die Entscheidung abnahm.

»Ich nehme an, dass Sie alle die Artikel in der Hamburger Aktuellen gelesen haben«, begann er mit lauter, ungehaltener Stimme. »Kai Klose und Dirk Wälder sind bereits zur Redaktion unterwegs, um festzustellen, woher diese kompromittierenden Bilder stammen. Hoffen wir, dass es sich um Fälschungen handelt.«

»Die Fotos sind echt«, warfen Ulli und Paule im Chor ein.

Paule ergänzte: »Wir waren am Tatort. Wir haben den Toten gesehen. So etwas kann man nicht fälschen.« 

Dr. Seidel ignorierte den Einwand. »Hat diese Journalistin etwas damit zu tun?« Dr. Seidels vorwurfsvoller Blick traf Ulli. 

Sofort fühlte Ulli sich schuldig. Aber wieso sollte das Gespräch, das sie am Samstag mit Karin Pajak geführt hatte, mit diesen Fotos in Zusammenhang stehen?

»Was sollte Karin Pajak damit zu tun haben? Und warum hätte sie diese Fotos der Hamburger Aktuellen zur Verfügung stellen sollen?«, verteidigte sich Ulli. 

Dr. Seidel ging nicht auf ihren Einwand ein. »Laden Sie diese Journalistin vor. Finden Sie heraus, was sie diesen Schmierfinken erzählt hat. Woher weiß die Redaktion Einzelheiten zu Andreas Hansen und Kevin Schultz? Wie kommen sie darauf, dass Otto Hansen Kontakte zu unserem Präsidium hat? Wer hat denen die Verbindung von Otto Hansen zu Oberstaatsanwalt Wilkens gesteckt? Finden Sie heraus, wer an diesem Desaster schuld ist. Bis heute Nachmittag will ich den Verantwortlichen haben.« Dr. Seidel hatte mit hochrotem Kopf seine Ansprache beendet. 

Ulli fiel es schwer, ruhig zu bleiben. Sie atmete tief durch und stand dann langsam auf. Immerhin war Herr Dr. Seidel ihr Vorgesetzter. Ulli sprach ruhig, aber laut und entschieden. 

»Wir sollten bei aller Aufregung nicht unsere eigentliche Aufgabe aus den Augen verlieren. Wir wollen den Mord an Ludwig Hansen aufklären. Diese sinnlose Kampagne gegen die Aktuelle und etwaige Informanten können wir getrost Otto Hansen überlassen. Ich bin absolut sicher, dass dessen Anwälte bereits die Redaktion der Aktuellen stürmen und damit drohen, jeden, der dort einen Bleistift halten kann, zu verklagen. Wenn wir das Ganze ruhig betrachten, stellen wir fest: Nichts von dem, was das Blatt behauptet, ist falsch. Nichts, was es schreibt, ist geheim. Es ist die legitime Aufgabe der Presse, zu recherchieren und zu berichten. Offen gestanden«, und jetzt wandte sich Ulli ganz direkt und ausdrücklich Dr. Seidel zu, »verstehe ich nicht, warum hier plötzlich so getan wird, als müssten wir wegen Geheimnisverrat ermitteln.« 

Dr. Seidel schnappte nach Luft. Er ging um den Tisch auf Ulli zu und blieb unmittelbar vor ihr stehen. »Sie verstehen überhaupt nichts«, blaffte er. »Sie weigern sich, zu begreifen, dass das hier kein gewöhnlicher Mordfall an irgendeinem Penner ist. Sie haben immer noch nicht die gesellschaftliche und wirtschaftliche Bedeutung der Familie Hansen für Hamburg erkannt. Gerade hat mich Oberstaatsanwalt Wilkens angerufen und wollte wissen, was unsere Abteilung für einen Unfug macht. Als Nächstes wird mich jemand aus dem Hamburger Senat anrufen. Was soll ich denen denn erzählen?«

Im Raum war es still geworden. Kein Blättern in Unterlagen. Kein Stühlerücken. Ulli wurde klar, dass es ein Fehler gewesen war, diese Auseinandersetzung vor Publikum zu führen. Aber jetzt hatte sie begonnen und konnte nicht mehr zurück.

»Erzählen Sie denen, dass wir unsere Arbeit machen. Gewissenhaft und vor allen Dingen objektiv. Dass wir uns nicht von Geld oder Titeln beeinflussen lassen. Stellen Sie sich schützend vor Ihre Abteilung und sagen Sie denen, sie sollen sich nicht in die Polizeiarbeit einmischen.« 

Alle im Raum hielten den Atem an.

Dr. Seidel starrte Ulli schweigend an. Seine rechte Hand hatte die Rückenlehne des Stuhles umklammert, seine Fingerknöchel traten weiß hervor. Unvermittelt stieß er sich vom Stuhl ab und wandte sich um. »Kommen Sie mit, Emma! Wir müssen eine Presseerklärung verfassen!« Mit schnellen Schritten und erhobenen Hauptes verließ der Polizeipräsident den Raum. Emma folgte ihm augenrollend.

»Ende der Vorstellung. Zurück an die Arbeit!« Paules Stimme löste das angespannte Schweigen auf. »Was fällt euch zu den Fotos ein?«

Jana fasste sich als Erste. »Ich schätze, wir können davon ausgehen, dass sie echt sind.«

»Ich würde gerne zuerst die Originalfotos sehen, aber ich denke, sie sind post mortem entstanden.« Der Polizeipräsident hatte darauf bestanden, dass auch Oskar Klimm bei der Besprechung anwesend war.

»Der Hansen sieht ziemlich billig auf den Fotos aus. Irgendwie nuttig«, lautete Walters Statement.

»Lasst uns erst noch bei den Fakten bleiben.« Paule wandte sich wieder an Jana.

»Kannst du bestätigen, dass es die gleichen Kleider und Schuhe sind, die ihr im Altkleidercontainer gefunden habt?«

Jana nickte. »Sieht ganz danach aus. Wer immer das Foto gemacht hat, er war nach dem Mörder und vor Andreas Hansen am Tatort.« 

Ulli versuchte, ihre Gedanken über den Streit mit Dr. Seidel erst einmal beiseitezuschieben und sich wieder auf die Ermittlungen zu konzentrieren.

»Was spricht dafür, dass der Täter die Fotos gemacht hat?«

»Ein kleines lukratives Nebengeschäft. Tatortfotos, noch dazu so spektakuläre, bringen immer etwas, wenn man sie der Presse anbietet. Vielleicht hatte Ritchie ein kleines Nebengeschäft im Sinn, nachdem Kevin seine Aufgabe erledigt hatte. Oder Kevin selbst hat sie gemacht. Vielleicht zunächst, um Ritchie zu beeindrucken.« Paule blieb immer noch bei seiner Theorie, dass Kevin der Mörder von Ludwig Hansen war.

»Aber wie sind sie dann jetzt an die Presse gelangt? Kevin sitzt schließlich in U-Haft.« 

Jana schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Emma hat mir eben erzählt, dass der Haftrichter heute Morgen die U-Haft aufgehoben hat. Sicherlich aufgrund der Berichte in der Hamburger Aktuellen.« 

Ulli sah zu Paule. Missmutig schüttelte er den Kopf.

»Dann müssen wir uns beeilen, damit wir Kevin noch vor Ritchie erwischen. Wenn Ritchie ihm erst einmal Instruktionen gegeben hat, können wir seine Aussage vergessen. Aber trotzdem konnte er die Bilder nicht der Presse übergeben, wenn er erst heute Morgen entlassen wurde.«

»Andreas Hansen hatte keinen Grund, das Sexleben seines Bruders für die Nachwelt festzuhalten«, überlegte Ulli laut. »Trotzdem heißt das nicht, dass er nicht doch sein Mörder war. Da gibt es immer noch diese SMS. Jemand könnte nach dem Mord gekommen sein. Vielleicht hat er Andreas Hansen sogar gestört. Vielleicht hat er die Bilder gemacht, um die Familie zu erpressen. Oder weil er ahnte, dass die Familie alles versuchen würde, um zu verheimlichen, dass Ludwig Hansen als Transfrau gestorben ist. Als nirgendwo in der Presse etwas von Ludwig Hansens Leben als Transgender auftauchte, sah er seinen Verdacht bestätigt und hat die Bilder an die Presse geschickt.«

»Warum ist dein geheimnisvoller Fremder denn nicht einfach zu uns gekommen und hat eine Aussage gemacht?«, warf Paule ein.

»Vielleicht steht er genauso in der Öffentlichkeit wie Ludwig Hansen. Vielleicht fürchtet er ein Coming-out«, gab Ulli zu bedenken, »wir wissen zudem immer noch nicht, wo der Schmuckanhänger geblieben ist.«

Aber Paule war nicht bereit, seine Theorie aufzugeben. »Ich glaube immer noch, dass Kevin genau weiß, wo dieser Anhänger ist. Wahrscheinlich in irgendeinem Pfandleihhaus. Aber bevor wir nicht herausgefunden haben, wer die Fotos gemacht hat, kommen wir nicht weiter.« Er war aufgestanden. 

Ulli stimmte ihm zu und stand ebenfalls auf. »Dann warten wir erst einmal ab, bis Kai und Dirk zurück sind.«

Nachdem Ulli die Sitzung beendet hatte, fiel ihr ein, dass Dr. Seidel angeordnet hatte, Karin Pajak vorzuladen. Sie wusste, dass sie dem Anruf bei der Journalistin absichtlich aus dem Weg ging, als sie Walter bat, mit Karin Pajak einen Termin zu vereinbaren.

»Und überprüfe ihr Alibi. Sie soll dir sagen, mit welchen Kollegen sie am Mordabend telefoniert hat. Erkundige dich, ob sie einen Schlüssel zur Wohnung von Ludwig Hansen hat. Und frag den Seidel, ob er die Befragung selbst übernehmen will«, rief Ulli Walter nach.

Eigentlich nahm Ulli nicht an, dass Karin Pajak nach dem Mord an Ludwig Hansen in dessen Wohnung war, aber sie wollte sich von Dr. Seidel nicht nachsagen lassen, sie hätte gegen Karin Pajak schlampig ermittelt.

Ulli wollte gerade in ihr Büro, als sie Paule begegnete, der auf dem Weg zum Fahrstuhl war.

»Mir lässt die Sache keine Ruhe. Ich rede noch einmal mit Kevin. Vielleicht kann ich Ritchie zuvorkommen«, informierte er Ulli im Vorbeigehen.

»Nimmst du mich mit?« Ulli wollte die Gelegenheit nutzen, um Dr. Seidel noch eine Weile aus dem Weg zu gehen.

Sie fuhren schweigend die Strecke nach Mümmelmannsberg. Ulli fragte sich, ob Paule an seinen Bruder dachte. Wenn dieser Fall abgeschlossen war, würde sie Paule auf ein Glas Bier in die Villa einladen. Sie würde ihm von ihrem Vater erzählen. Vielleicht hatte er sogar eine Idee, was sie mit der Villa machen sollte. Und vielleicht würde Paule ihr von seiner Familie erzählen.

Schon auf dem Flur dröhnten ihnen wieder die Bässe der elektronischen Musik entgegen.

»Ich hätte eigentlich nicht angenommen, dass Kevin zu Hause ist«, meinte Ulli, als Paule gegen die Tür hämmerte.

»Wo sollte er denn sein?«, entgegnete Paule. »Diese Jungen sind wie Tiere. Wenn es eng wird, verkriechen sie sich in ihren Bau.«

Ulli hörte, wie die Kette an der Tür vorgelegt wurde, dann öffnete sich die Tür einen Spalt. Als Kevin die Polizisten sah, wollte er die Tür wieder zuschlagen, aber Paule hatte bereits einen Fuß im Türspalt.

»Jetzt spiel hier nicht den Helden! Lass uns rein! Wir wollen nur mit dir reden.«

Kevin versuchte weiter mit aller Kraft, die Tür zuzudrücken. 

Paule hielt dagegen. »Mach die Tür auf! Wenn du uns nicht sofort reinlässt, werde ich Verstärkung rufen. Dann unterhalten wir uns im Präsidium. Du kannst es dir aussuchen.« 

Die Drohung wirkte. Kevin nickte. Paule zog den Schuh aus der Tür. Die Tür wurde kurz geschlossen und danach ganz geöffnet. Ohne sich noch einmal nach den Kommissaren umzudrehen, ging Kevin in sein Zimmer. Ulli hielt den Atem an, als sie den Raum betrat. Der Vergleich mit dem Bau, den Paule angeführt hatte, traf voll und ganz zu. Ulli dachte an das Raubtierhaus im Tierpark Hagenbeck. Besonders der beißende Geruch nach Schweiß und alten Turnschuhen erinnerte Ulli an eine Raubtierhöhle. 

Kevin ließ sich auf sein Bett fallen. »Was wollt ihr? Ich habe alles gesagt.« Trotzig sah er die beiden Kommissare an. 

Ulli bemerkte frische Hämatome im Gesicht des Jungen. Anscheinend hatte Ritchie bereits seine Schläger vorbeigeschickt.

Paule fischte mit spitzen Fingern ein T-Shirt vom Stuhl, warf es zu Kevin auf das Bett und setzte sich rittlings auf den wackligen Holzstuhl. »Hattest du ein Treffen mit Ritchie?«, fragte er und zeigte auf die frischen Prügelspuren. 

Kevin schüttelte den Kopf. »Bin hingefallen.«

Paule lachte. »Klar! Aus Versehen gegen die Wand gerannt. Sie haben dich ganz schön zugerichtet. Sie müssen ein mächtiges Interesse daran haben, dass du nichts erzählst.« Paule schaute Kevin unentwegt an. »Da fragen wir uns natürlich, was du uns Interessantes erzählen könntest.« 

Wieder schüttelte Kevin den Kopf. »Ich habe alles gesagt, was ich weiß.« 

»Hast du die Bilder vom Hansen in der Zeitung gesehen?«, fragte Paule weiter. 

Diesmal nickte Kevin. Ulli war aufgefallen, dass die Hamburger Aktuelle zerknittert am Boden lag. Paule hatte ihren Blick bemerkt und angelte das Blatt vom Boden, wobei der Stuhl bedenklich knarrte.

»Da haben wir ihn ja! Den toten Hansen! Und du weißt nicht zufällig, wer die Fotos gemacht hat?« Paule warf Kevin die Zeitung auf das Bett. 

Kevin zuckte bei Paules Bewegung zusammen. »Ich weiß nichts.«

»Die SMS. War das Ludwig Hansens Idee? Gehörte sie schon zum Spiel?« Paule ließ Kevin keine Gelegenheit zu antworten. »Und dann bist du zu ihm gefahren. Er hat dich schon erwartet in seinen nuttigen Frauenkleidern. Und er hat dir den Rest vom Drehbuch erklärt. Der reine, unschuldige Jüngling, der die billige Nutte für ihre Sünden bestraft. War das die Geschichte? Wollte er dir dafür sogar den Anhänger schenken? Den Erzengel Michael, der die Sünder bestraft? Solltest du der Erzengel Michael sein?« Paule suchte Kevins Blick. Als Kevin zu ihm hinsah, fuhr er fort: »Und dann hast du Schiss gekriegt. War wohl ziemlich heftig, die Nummer. Aber bei einem Ludwig Hansen sagt man nicht einfach ›Nein‹ und geht. Hat er dich gezwungen? Hat er dir gedroht, dass er Ritchie etwas von deinem kleinen, nuttigen Nebengeschäft erzählt?« Paules Blick ließ Kevin nicht los. »Und dann hast du ihm die K.-o.-Tropfen verpasst. Hast gedacht, danach lässt sich die Sache ruhiger angehen. Du fesselst ihn und wenn er wieder klarer wird, weiß er nicht mehr, ob du dich an das Drehbuch gehalten hast. Was ist dann passiert? Warum hast du ihm die Kehle zugedrückt, als er sich nicht wehren konnte? Gehörte das zum Drehbuch? Ist dir da die Sicherung durchgebrannt?«

Kevin saß vor Paule wie ein Kaninchen vor der Schlange, und Paule war noch nicht fertig.

»Wann hast du gemerkt, dass du Ludwig Hansen umgebracht hast? Wen hast du danach angerufen? Deinen Übervater Ritchie? Sollte er dir aus der Klemme helfen? Ist er gekommen? Hat er die Fotos gemacht?«

Kevin starrte Paule an und schüttelte stumm den Kopf. 

Paule beugte sich ihm entgegen. »Ich habe noch eine zweite Version.« Diesmal flüsterte Paule. »Was hältst du davon? Ritchie und der Hansen haben ganz andere Geschäfte miteinander gemacht. Hat dir Ritchie davon erzählt? Hat dann nicht so geklappt, wie Ritchie sich das vorgestellt hatte. Wollte Ludwig Hansen ihn über den Tisch ziehen? Soll ein tüchtiger Geschäftsmann gewesen sein. Ritchie wusste von deinem Nebengeschäft. Und als beim Drogendeal etwas falsch gelaufen war und er Ludwig Hansen aus dem Weg räumen wollte, hat er dir eine Chance gegeben. Der kleine Laufbursche Kevin steigt zum Auftragskiller auf. Es sollte wie ein SM-Unfall aussehen. Hätte auch fast geklappt, wenn du das mit den K.-o.-Tropfen nicht verbockt hättest. Hattest Schiss, den Hansen zu erwürgen. Wolltest ihn mit den K.-o.-Tropfen erst einmal ruhigstellen, damit er sich nicht wehren konnte. Und als die Sache dann erledigt war, hast du Ritchie angerufen. Ist er selbst gekommen? Oder hast du die Beweisfotos gemacht?« Paule war aufgestanden und stand jetzt direkt vor Kevin. »Wir können dir zwei wunderschöne Mordgeschichten anhängen. Sag du uns, welche Version die richtige ist, und wir suchen dir einen Anwalt, der für dich Totschlag rausholt.«

Kevin hatte sich kerzengerade auf dem Bett aufgesetzt. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er begriff, dass Paule mit seiner Ansprache fertig war.

›Wie ein kleiner Junge, der gerade aus einem Albtraum aufgewacht ist‹, ging es Ulli durch den Kopf.

Plötzlich rutschte Kevin nach hinten zur Wand, weg von Paule und seinen Geschichten. »Ihr spinnt doch! Ihr könnt mir doch keinen Mord anhängen!«

Paule nahm wieder rittlings auf dem Stuhl Platz. »Eine der beiden Geschichten ist wahr. Du kannst es dir aussuchen. Du kannst uns die Wahrheit sagen und dann werden wir Ritchie aus dem Verkehr ziehen, bevor er dich noch einmal besucht. Oder du sagst nichts und wir nehmen dich mit und bringen dich erst mal wieder in dem gemütlichen Untersuchungsgefängnis Holstenglacis unter. Wie war eigentlich deine zweite Nacht dort?« Paule beugte sich über die Stuhllehne zu Kevin vor. »Weißt du, dass du dort vielleicht mehrere Wochen in U-Haft sitzen wirst?« 

Kevin schüttelte entsetzt den Kopf. Erschrocken blickte er zu Ulli. »Ich geh da nicht wieder hin. Ich will da nicht wieder hin. Bitte!« Kevin flehte Ulli an. »Sie müssen denen wieder sagen, dass ich nach Vierlande will.«

Ulli wich Kevins Blick aus. 

»Das werden Sie, nicht wahr? Ich kann auch alles wieder erzählen, aber mehr weiß ich nicht.« 

Ulli hatte Paule immer noch nichts von der Verlegung erzählt. Sie wusste, dass Paule wütend war. Zu Recht. Ulli wusste auch, dass Paule bluffte. Er hatte noch nicht einmal einen Antrag auf erneute Anordnung von U-Haft gestellt.

»Okay. Letztes Angebot.« Paule sah Kevin drohend an. »Du kannst dir bis morgen überlegen, wem du mehr vertraust. Ritchie und seinen Schlägern. Oder uns. Sag uns die Wahrheit und wir sorgen dafür, dass du einen fairen Prozess und einen guten Anwalt bekommst. Und wir halten dir Ritchie vom Leib. Lüg uns weiter an und du wirst Dauergast im Holstenglacis. Und glaub mir, Ritchies Einfluss reicht bis in deine Zelle. Und die nette Kommissarin«, Paule deutete auf Ulli, »wird dir diesmal nicht mehr helfen.« Abrupt stand Paule auf und verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen. 

Ulli blieb ratlos zurück und blickte zu Kevin.

»Gehen Sie schon!«, fauchte er sie an. »Ich werde nicht mehr mit Bullen reden.« 

Wortlos folgte Ulli Paule nach draußen.

***

Kevin war aufgestanden und hatte sein Handy aus der Hosentasche gekramt. »Ich bin’s, Kevin. Du musst mir helfen. Die Bullen waren da. Du musst mich wegbringen. Ich sag nichts. Aber die machen verdammt viel Druck. Hallo?« Voller Enttäuschung feuerte Kevin das Handy in die Ecke.

Sein Gesprächspartner hatte wortlos aufgelegt.

***

»Wann wolltest du mir von der Verlegung erzählen?« Paule saß im Auto, hatte aber den Motor noch nicht gestartet. 

»Seit wann führt man ein Verhör mit einer Suggestivfrage nach der anderen?«, konterte sie.

»Das war kein Verhör. Ich habe nur seine Erinnerung aufgefrischt. Der Haftrichter hat den Haftbefehl aufgehoben. Kevin musste doch annehmen, dass er davonkommt. Ich wollte ihn nur daran erinnern, dass wir ihn am Haken haben. Ich wollte ihm ganz deutlich sagen, dass er aus der Nummer nicht mehr rauskommt.«

Ulli schüttelte den Kopf. »Das alles sind nur Indizien. Keine schlüssigen Beweise.« 

»Bei der Hausdurchsuchung haben wir K.-o.-Tropfen gefunden. Walter telefoniert gerade die Pfandleiher ab. Der Schmuckanhänger ist ziemlich auffällig. Und wenn das nichts bringt, gehen wir mit dem Foto an die Öffentlichkeit. Irgendjemandem wird der Kerl das Stück verkauft haben. Wir kriegen ihn. Und wenn Ritchie mit drinhängt und der Junge endlich auspackt, finden wir da auch noch etwas. Diesmal kommen die Gauner nicht davon. Dafür werde ich sorgen.«

Voller Verbitterung und Hass hatte Paule die letzten beiden Sätze ausgesprochen. Verbitterung und Hass. Keine guten Ratgeber für eine objektive Ermittlungsarbeit.

»Was ist mit Andreas Hansen?«, gab Ulli zu bedenken. »Wenn er herausbekommen hat, dass sein Bruder ein Transgender war, hat er mindestens ein so starkes Motiv wie Kevin.«

Aber Paule stimmte Ullis These nicht zu. »Ich weiß nicht, welche Hypothek du da mit deiner Familie herumschleppst. Aber du solltest objektiv bleiben. Von Anfang an hattest du eine Abneigung gegen diese Familie. Aber nicht jede Familie entschließt sich dazu, Mitglieder ihrer Sippe einfach umzubringen, wenn ihr deren Lebensstil nicht passt. Bekomm endlich die Beziehung zu deinem Vater klar und werde erst einmal erwachsen, bevor du mir gute Ratschläge gibst und dich hinter meinem Rücken in meine Ermittlungsarbeit einmischst.« 

Das hatte gesessen.

»Und was ist mit dir?« Verletzt giftete Ulli zurück. »Solltest du nicht auch in Erwägung ziehen, dass man nicht automatisch zum Dealer und Totschläger wird, wenn man in einem sozialen Brennpunkt aufwächst?«

»Aber die Chancen stehen gut, dass man das wird«, zischte Paule und startete den Wagen.

Damit war alles gesagt. Schweigend waren Ulli und Paule nach Mümmelmannsberg gefahren und schweigend fuhren sie wieder zurück zum Präsidium.

Ein bedrückendes, vorwurfsvolles Schweigen war es diesmal.

Paule bremste scharf ab, hielt vor dem Polizeipräsidium an und bedeutete Ulli, auszusteigen. »Ich fahre zu Ritchie. Walter kommt mit. Währenddessen kannst du deinen Lieblingsverdächtigen verhören.«

Ulli überhörte die Spitze in Paules Bemerkung. »Darüber habe ich gerade nachgedacht. Aber ich weiß nicht, was ich Andreas Hansen noch fragen könnte. Ich werde die Ermittlungen von Dirk und Kai abwarten. Vielleicht bekommen die beiden etwas über die Fotos heraus.« Ulli bedauerte, dass sie Paule so hart angegangen war.

»Frau von Schmalenbeck!« Gerlinde Meyer winkte. »Die Kollegen Wälder und Klose sind von der Hamburger Aktuellen zurück.« Gerlinde Meyer überreichte Ulli die Gesprächsnotiz. »Walter Schmitz lässt Ihnen ausrichten, dass er Karin Pajak für 17 Uhr ins Präsidium bestellt hat. Herr Dr. Seidel bedauert, dass er dem Verhör nicht beiwohnen kann. Er ist zu einem Gespräch mit Oberstaatsanwalt Wilkens gebeten worden.«

›Umso besser‹, dachte Ulli. Ein Verhör zusammen mit Dr. Seidel hätte ihr heute gerade noch gefehlt.

Ulli trat durch die offene Bürotür.

Dirk und Kai diskutierten lebhaft die Fotos, die verstreut auf dem Schreibtisch lagen. Vergrößerte Ausschnitte der Aufnahmen vom toten Ludwig Hansen. 

Dirk hielt Ulli ein Foto entgegen. »Was meinst du? Wenn ich mich so aufbrezele, dann rasiere ich mir doch auch die Beine und ziehe eine Strumpfhose an, oder?«

Ulli nahm Dirk das Foto aus der Hand. Ein als Frau verkleideter Mann war das Erste, was ihr dazu einfiel. Begriffe wie Karneval und Männerballett kamen ihr in den Sinn. Jede abgehalfterte Travestie-Show auf der Reeperbahn wirkte authentischer als Ludwig Hansen in Frauenkleidern.

Kai schaute Ulli über die Schulter. »Vielleicht war es sein erstes Mal. Vielleicht hat er sich vorher nie getraut. Irgendwann ist es immer das erste Mal.« 

»Was habt ihr über die Herkunft der Fotos herausfinden können?«, fragte Ulli. 

Dirk reichte ihr den Bericht. »Die von der Aktuellen waren erstaunlich kooperativ. Der Anwalt der Hansens rauschte gerade davon, als wir ankamen. Vermutlich hatte er ihnen gehörig die Hölle heißgemacht. Sie erinnerten sich plötzlich sogar an einen Namen im Zusammenhang mit dem Tod von Ludwig Hansen: Erik Kolbe. Unser Chemiker hatte eine Woche vor Hansens Tod in der Redaktion angerufen. Ludwig Hansen hat ihm angeblich wegen seiner Homosexualität gekündigt. Er verlangte, dass die Aktuelle eine Story darüber bringen sollte. Als sie sich weigerten, war er ziemlich ungehalten. Die Zeitung forderte Beweise für seine Vorwürfe. Vielleicht hat er ihnen ja mit den Fotos die Beweise geliefert. Sie kamen per Mailanhang. Den Absender konnten wir leider nicht ermitteln. Er hat eine Einmal-Mail-Adresse verwendet und die Mail über einen Proxy Server im Ausland geschickt.«

»Das heißt nicht, dass der Absender im Ausland sitzt«, fügte Kai hinzu und fing sich einen strafenden Blick von Ulli ein. »Entschuldige! Aber es gibt Kollegen, die auf diese Idee kämen.«

»Die Mailing-Spur hat der Absender geschickt verwischt. Aber wir wissen, mit welcher Kamera die Fotos gemacht wurden.« Dirk reichte Ulli einen Computerausdruck, der technische Daten und das Bild einer Kamera zeigte. »Canon 5D Mark II. Das ist die Kamera. Unser anonymer Absender hat vergessen, die Exif-Daten der Fotos zu löschen.« 

Ulli las den Preis, der in den Informationen zur Kamera angegeben war: 2.249 Euro. 

»Ziemlich teure Kamera. Ich denke, Kevin Schulz scheidet damit als Fotograf aus.«

»Und wieso sollte Erik Kolbe eine so teure Kamera besitzen? Vielleicht hat Dr. Seidel doch recht und die Journalistin steckt dahinter«, vermutete Dirk. 

Ulli beugte sich über den Schreibtisch und betrachtete die restlichen Fotos. »Könnte sein. Vielleicht hat Karin Pajak den Täter sogar gestört. Sie fuhr zu Ludwig Hansen, weil sie noch ein paar Fragen zum Artikel klären wollte, und überraschte seinen Mörder.«

»Aber warum hat sie nicht die Polizei gerufen, als sie den toten Ludwig Hansen fand?«, warf Kai ein.

»Gute Frage«, Ulli schaute auf ihre Armbanduhr. »Das kann sie uns gleich selbst erklären. Karin Pajak müsste in ein paar Minuten im Präsidium eintreffen.«

Die Journalistin wartete bereits im Verhörraum, als Ulli gemeinsam mit Kai und Dirk eintrat. Karin Pajak wirkte wacher, agiler als bei ihrem letzten Treffen. In einem eleganten, schwarz-weißen Kostüm, dezent geschminkt und sorgfältig frisiert, blickte sie den Kommissaren erwartungsvoll entgegen und begrüßte Ulli mit einem freundschaftlichen Lächeln. 

Sie zeigte auf die Akte, die Ulli vor sich auf den Tisch legte. »Da scheint jemand eine ziemliche Lawine losgetreten zu haben. Diese Fotos, ein handfester Skandal für die Familie Hansen«, begann Karin Pajak, noch ehe die Kommissare Platz genommen hatten. »Man hätte mehr daraus machen können. Die Kollegen von der Aktuellen eben.« Die Journalistin lachte herablassend. »Ich komme gerade von der Redaktionskonferenz des Spiegels. Sie überlegen, ob sie ihre gesamte Ausgabe umwerfen und einen Sonderbericht bringen. Sie wollen meinen Artikel einbauen. Allerdings muss ich im Schlussteil einiges ändern.« Voller Eifer beugte sich Karin Pajak zu Ulli. »Ich möchte Sie bitten, sich kurzzufassen. Ich muss schnell in die Redaktion zurück.«

»Wir werden uns Mühe geben.« Ulli wehte der dezente Geruch eines vermutlich sehr edlen Parfüms entgegen. »Wir haben einige Fragen zu dem Bericht, der heute Morgen erschienen ist.«

Lachend nickte die Journalistin. »Diese Fragen haben die Kollegen vom Spiegel auch. Sie wollen wissen, wieso ich nichts bemerkt habe. Aber das geschieht ziemlich oft, dass jemand über Jahre hinweg seine sexuelle Orientierung verbirgt. Und dann kommt alles per Zufall heraus, und der Skandal ist da. Das Geschäft mit Saudi-Arabien kann die ehrenwerte Familie Hansen jetzt vergessen. Die Saudis machen keine Geschäfte mit Leuten, die nach arabischem Recht ins Gefängnis gehören.«

»Ja«, Ulli war es gelungen, den Redefluss der Journalistin zu unterbrechen, »zurück zu meinen Fragen: Sie sagten aus, dass Sie Ludwig Hansen am Tag seines Todes nicht gesehen haben.«

»Genau.« Die Journalistin nickte erneut. Sie sah immer wieder nervös auf ihre Armbanduhr. 

»Aber Sie haben ihn in den Wochen zuvor mehrmals in seiner Penthouse-Wohnung besucht.« 

Auch das bejahte Karin Pajak.

»Haben Sie einen Schlüssel zu dieser Wohnung?«

Freimütig beantwortete die Journalistin die Frage. »Ich hatte einen Schlüssel. Das war einfacher so, weil wir uns öfter in der Wohnung trafen und Ludwig Hansen selten pünktlich kam. Aber den Schlüssel habe ich ihm letzte Woche zurückgegeben. Der Artikel war ja fast fertig.«

»Frau Pajak, sind Ihnen in der Wohnung jemals Hinweise aufgefallen, dass Ludwig Hansen ein Transgender war?«

Diesmal schüttelte die Journalistin den Kopf. »Nein. Aber ich habe natürlich keine Schränke geöffnet, als ich dort war.«

Ulli blätterte in der Akte und zog das Foto mit dem Schmuckanhänger hervor. Sie schob es zu Karin Pajak. »Haben Sie diesen Schmuckanhänger schon einmal bei Ludwig Hansen gesehen?« 

Die Journalistin überlegte kurz. »Nein.« 

Ulli, die das Zögern bemerkt hatte, fragte nach. »Kommt Ihnen der Schmuckanhänger bekannt vor?« 

Die Journalistin schob das Foto zu Ulli zurück. »Nein.« Diesmal kam die Antwort schneller. »Ich habe mich nur gewundert, weil der Anhänger nicht zu Ludwig Hansen passt. Er war nicht der Typ, der geistlichen Schmuck trägt.«

Ulli hakte nach. »Dann kennen Sie das Symbol?« 

»Ich erkenne einen Engel«, antwortete die Journalistin vage.

Jetzt zog Ulli das Bild von der Kamera aus der Akte hervor und legte es neben den Schmuckanhänger. »Kennen Sie jemanden, der diese Kamera besitzt?«

Die Journalistin beugte sich nach vorn, nahm das Foto in die Hand und schaute sich das Bild der Kamera genau an. Dann zuckte sie die Schultern. »Das ist eine Canon. Eine gute Kamera. Viele meiner Kollegen besitzen so eine.«

»Sie auch?«

Die Journalistin schüttelte lächelnd den Kopf und legte das Foto zurück auf den Tisch. »Ich habe eine Nikon D700. Sie ist mindestens genauso gut wie die Canon.« 

Ulli legte die beiden Bilder wieder zu der Akte. 

Gerade als sie das Gespräch beenden wollte, meldete sich Kai zu Wort. »Ihr Alibi, Frau Pajak. Können Sie uns die Namen der Kollegen mitteilen, mit denen Sie am Montagabend telefoniert haben?«

»Bin ich verdächtig?« Die Idee schien Karin Pajak zu amüsieren. »Ich kann mich gar nicht an mein Motiv erinnern. Aber selbstverständlich gebe ich Ihnen die Namen.«

»Ist diese Frau immer so?«, fragte Dirk genervt, als Karin Pajak gegangen war.

»Eigentlich nicht«, antwortete Ulli, »ich habe Karin Pajak bisher als besonnen und vorsichtig kennengelernt. Vielleicht ist es der Artikel. Wahrscheinlich sind alle Journalisten so. Karin Pajak hat die Möglichkeit, einen gelungenen, hochbrisanten Artikel zu veröffentlichen. Bestimmt macht sie die Aussicht darauf so euphorisch.«

Zurück in ihrem Büro überlegte Ulli, ob sie zu Andreas Hansen fahren sollte. Sie verwarf den Gedanken wieder. Morgen könnte sich Walter Fotos von Andreas Hansens Wagen besorgen und noch einmal nachhaken, ob jemand den Wagen am Tatabend in der Nähe des Tatortes gesehen hatte, und sie würde Kai zur Villa in Pöseldorf schicken. Er sollte sich erkundigen, ob Andreas Hansen eine Canon 5D Mark II besaß. Allerdings konnte sich Ulli nicht erklären, weshalb Andreas Hansen diese Fotos hätte machen sollen.

Ulli griff zum Telefon, rief Paule an und informierte ihn über die Kamera, damit er Ritchie danach fragen konnte. Kurz angebunden bedankte sich Paule für die Nachricht. Danach stand Ulli einfach nur da und starrte auf das Whiteboard. Dann riss sie sich los, verließ ihr Büro, fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten und verließ das Präsidium.

Ulli wartete, bis Oskar Ludwig Hansens Leiche aus dem Kühlraum geholt hatte.

Zusammen betrachteten sie den Toten.

»Nach was suchst du eigentlich?«, fragte Oskar. 

Aber Ulli konnte ihm nicht sagen, nach was sie konkret suchte. ›Wer warst du wirklich?‹, begann sie ein stummes Gespräch mit dem toten Ludwig Hansen. ›Hast du dein wahres Ich tatsächlich jahrzehntelang vor der Welt und deiner Familie verborgen? Wann ist dir aufgefallen, dass du im falschen Körper lebst? Konntest du dich jemandem anvertrauen oder musstest du alles mit dir allein ausmachen? Oder war das alles nur ein Spiel? Ein Mittel gegen die Langeweile?‹

Oskar unterbrach Ullis stumme Zwiesprache. »Denkst du es stimmt, was die Aktuelle geschrieben hat?«

»Sag du es mir«, gab Ulli die Frage zurück.

»Nun«, Oskar sortierte seine Gedanken. »Die Kleidung, die Schminke, die Bilder und vielleicht die gelöschten Seiten auf dem Computer sagen, dass Ludwig Hansen als Transgender starb.« Der Mediziner deutete auf die Beine. »Vielleicht wollte er nicht auffallen und hat sie deshalb nicht rasiert. Aber schau dir einmal die Füße an. Wenn er diese hochhackigen, engen Schuhe getragen hat, dann sicherlich nicht länger als ein paar Minuten. Keinerlei Druckstellen, keine Verformungen. Gelaufen ist Ludwig Hansen in diesen Schuhen zumindest nicht. Ich habe mir die Sohlen der Schuhe angesehen: Damit war nie jemand auf der Straße. Und dann die Hände«, Oskar hob eine Hand des Toten hoch, »ich habe immer gedacht, diese Transen seien geradezu verrückt nach Nagellack. Wir hätten Nagellackspuren finden müssen, wenn Ludwig Hansen sich die Fingernägel lackiert hätte.«

Nachdenklich schaute Ulli auf Ludwig Hansen. »Vielleicht stand er ganz am Anfang. Vielleicht hatte er gerade erst beschlossen, seinen Neigungen endlich nachzugeben.« Ulli dachte an den Schmuckanhänger. »Vielleicht hatte er jemanden getroffen, der ihn dazu ermutigte.«

»Na dann, Frau Kommissarin«, Oskar deckte den Toten wieder zu und schob die Bahre in Richtung Kühlraum, »kehren Sie zu den Lebenden an die Oberfläche zurück und finden Sie es heraus!«

Ulli beschloss, noch einmal bei Erik Kolbe vorbeizufahren und ihn nach den Fotos zu fragen. Sie glaubte nicht, dass der Chemiker etwas mit dem Mord an Ludwig Hansen zu tun hatte. Walter hatte herausgefunden, dass er am Montagabend noch einmal weggefahren war. Ein Nachbar hatte ihn beobachtet. Erik Kolbe gab bei der Befragung an, zu einer Tankstelle gefahren zu sein. Er hatte Zigaretten gebraucht. Der Tankwart bestätigte seine Aussage und fügte hinzu, Erik sei eine ganze Zeit lang geblieben, und sie hätten zusammen Teile des ›Yorkshire Killers‹ auf Arte angeschaut. Der Nachbar wiederum erinnerte sich daran, wann Erik den Wagen in der Garage abgestellt hatte. Erik Kolbe konnte zur angenommenen Tatzeit nicht in der Wohnung von Ludwig Hansen gewesen sein. Auch die Befragung von Markus Schuster ergab keine Hinweise darauf, dass Erik Kolbe eine private Beziehung zu Ludwig Hansen hatte. 

Für die Tatzeit hatte er ein Alibi. Aber Ullis Gefühl sagte ihr, dass mit Erik Kolbe irgendetwas nicht stimmte. Vielleicht hatte es etwas mit den Fotos zu tun.

***

»Haben Sie eine Idee, wie diese Fotos zur Hamburger Aktuellen gelangt sind?« Die Kommissarin legte einen Stapel Fotos vor Erik auf den Tisch.

Wieso tauchte sie bei ihm auf? Sie wusste doch jetzt, dass er für den Montagabend ein Alibi hatte. Gute Polizeiarbeit. Sie hatten herausgefunden, dass er am Montagabend noch einmal weggefahren war. Ein gewisser Kommissar Schmitz war bei ihm vorbeigekommen und hatte ihn befragt. Seine nächtliche Fahrt zur Tankstelle, um Zigaretten zu holen, hatte Erik bei der ersten Befragung ganz vergessen. Aber es war perfekt, denn nun hatte er ein Alibi. Er konnte zur angenommenen Tatzeit nicht in der Wohnung von Ludwig Hansen gewesen sein.

Und jetzt tauchte sie mit den Fotos bei ihm auf. Diese Fotos, die Schuld an dem erneuten Streit mit Markus waren. Erik hatte andere Probleme und keine Lust darauf, sich auf die nervigen Fragen der Polizei einzulassen. 

Er betrachtete die Fotos und schüttelte den Kopf. »Dazu kann ich nichts sagen. Ich wusste nicht einmal, dass Herr Hansen solche Vorlieben hatte.« Erik dachte an sein Mantra: So viel Wahrheit wie möglich, so viel Lüge wie nötig. 

»Haben Sie die Fotos gemacht? Eine kleine Erpressung vielleicht? Oder eine ganz private Rache nachdem Ludwig Hansen Ihnen wegen Ihrer Homosexualität gekündigt hatte?« Die Kommissarin schaute Erik herausfordernd an.

Erik war alarmiert. Wie hatten sie von dem wahren Grund der Kündigung erfahren können? Hatte Markus in seiner Wut bei der Polizei angerufen? Das hätte er nicht erwartet. Gut, dass er ihm nicht noch mehr anvertraut hatte.

Erik schüttelte erneut den Kopf. »Ich habe diese Fotos, also einen Teil davon, heute Morgen in der Zeitung zum ersten Mal gesehen. Wie kommen Sie darauf, dass ich sie gemacht habe? Sie haben doch selbst bewiesen, dass ich nicht am Tatort war. Außerdem habe ich keine Kamera.« Aufgebracht zeigte Erik auf die moderne Schrankwand und den Schreibtisch. »Sie können meine Wohnung und den PC gerne durchsuchen.«

Die Kommissarin ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »In der letzten Woche hatten Sie genügend Zeit, alle Beweise zu vernichten.«

»Am Nachmittag des 15. Oktobers, eine Woche vor dem Tod Ludwig Hansens, riefen Sie bei der Hamburger Aktuellen an. Sie sagten, Sie hätten eine Story. Sie erzählten dem Redakteur, dass Ludwig Hansen Ihnen gekündigt habe, weil die Saudis keine Homosexuellen bei ihrem Geschäft mit der Kaffeerösterei Hansen dabeihaben wollten. Sie waren sehr ungehalten, als der Redakteur sich weigerte, die Story zu bringen, solange sie keine eindeutigen Beweise für Ihre Anschuldigungen hatten.«

Der Redakteur der Aktuellen. Erik hatte den Anruf vollkommen vergessen. Erleichtert lehnte er sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Und Sie meinen, ich hätte denen nicht gesteckt, was Ludwig Hansen so in seiner Freizeit treibt, wenn ich es gewusst hätte? Davon hatte ich absolut keine Ahnung.« Erik beugte sich vor, nahm eines der Fotos in die Hand und betrachtete es eingehend. »Ich kann das immer noch nicht glauben. Und wenn überhaupt, dann hätte ich mir den Auftritt von Ludwig Hansen nicht so billig vorgestellt. Das passt nicht zu ihm.« Erik legte das Foto wieder zu den anderen. »Ihren Fotografen müssen Sie irgendwo anders suchen.«

Offensichtlich glaubte sie ihm. Die Kommissarin bedankte sich und packte die Fotos ein. 

Als sie sich verabschiedete, waren Eriks Gedanken schon wieder bei Markus. 

***

»Sie sehen nicht gut aus. Schlafen Sie genug?«, begrüßte Theresa Geese die Kommissarin. Nach dem Besuch bei Erik Kolbe war Ulli nach Hause gefahren. Sie hatte bei Frau Geese geläutet, um Rocco zu einem ausgedehnten Spaziergang um den Hansdorfer See abzuholen. 

›Nein‹, dachte Ulli, ›ich schlafe nicht genug.‹ Seit diesem Fall schlief sie viel zu wenig. Die Erinnerungen an ihren Vater stiegen immer wieder auf und verfolgten Ulli bis in ihre Träume. 

»Das war nicht gut, dass Sie Ihren Urlaub abgebrochen haben. Sie arbeiten zu viel.« Frau Geese stand in der offenen Tür und sah die Kommissarin voller Mitgefühl an. »Ein Mensch braucht auch Ruhe und Erholung. Und jetzt schimpft auch noch die Zeitung auf die Polizei.«

Und außerdem hatte sie sich mit Paule gestritten und den Polizeipräsidenten verärgert. Höchste Zeit, dass sie diesen Fall zu Ende brachte. Aber Ulli hatte nicht den Eindruck, dass sie in den letzten Tagen der Lösung des Falles näher gekommen war. Theresa Geese lud die Kommissarin zu einer Tasse Kräutertee ein. Ulli hatte jedoch beschlossen, sich heute Abend etwas Stärkeres als Kräutertee zu gönnen. Nach dem Spaziergang mit Rocco wollte sie dem gut sortierten Weinkeller ihres Vaters einen Besuch abstatten. 

Ulli hatte sich eine Flasche Châteauneuf-du-Pape aus dem Keller geholt und trank den schweren herben Rotwein in kleinen Schlucken. Sie saß am Schreibtisch. Bis auf den kleinen Lichtkegel der Schreibtischlampe lag der Wintergarten im Dunkeln. Ulli hatte ihre handschriftlichen Notizen zum Fall Ludwig Hansen hervorgenommen, sie aber nicht aufgeschlagen. Ulli betrachtete ihr Spiegelbild in den Scheiben des Wintergartens. Dahinter zeichneten sich die dunklen Umrisse der hohen Ulmen ab. Ihre Gedanken kreisten um eine einzige Frage: Wer war Ludwig Hansen wirklich? War er tatsächlich ein Transgender? Die offensichtlichen Fakten wiesen darauf hin. Aber Ulli war sich nicht sicher. Das Motiv des Täters ergab sich aus der Beantwortung dieser Frage. Wenn sie den Fall zweifelsfrei lösen wollte, musste sie in diesem Punkt absolut sicher sein. 

›Eine Mutter spürt so etwas‹. Die Bemerkung von Gerda Hansen fiel ihr wieder ein. Ulli überlegte, ob sie noch einmal mit der Mutter des Opfers sprechen sollte. Sie müsste es wissen, wenn ihr Sohn ein Transgender war, oder? Jetzt, da es ganz Hamburg wusste, gab es keinen Grund mehr, es abzustreiten. Die Frage ließ Ulli keine Ruhe. In 30 Minuten wäre sie in Pöseldorf, dann könnte sie Gerda Hansen fragen. Trotz der späten Stunde beschloss sie, sich noch einmal auf den Weg zu machen. Ulli war schon auf die A 24 Richtung Jenfeld abgebogen, als ihr Handy klingelte. Die Kommissarin schaltete die Freisprechanlage ein. 

Paule war am Apparat. »Dieser Dummkopf hat versucht, sich zu erhängen!«

Als Ulli nichts erwiderte, fuhr Paule fort: »Kevin. Er ist im Marienkrankenhaus. Nicht vernehmungsfähig. Ich fahr da jetzt hin. Falls du mitkommen willst …«

Ulli wusste, dass Paule sie auf seine Art dringend bat, mitzukommen. Auf dem Weg nach Pöseldorf fuhr Ulli fast am Krankenhaus vorbei. Sie brauchte nur von der Autobahn abzufahren und wäre in zehn Minuten da. Aber was sollte sie im Krankenhaus? Sie musste mit Gerda Hansen reden. Jetzt sofort. Ulli fuhr an der Abfahrt vorbei, weiter nach Pöseldorf.

Zehn Minuten später parkte Ulli den Mercedes vor der Jugendstilvilla. Der kurze Weg zum Eingang wurde von drei massiven Laternen aus Gusseisen erleuchtet. Ulli zweifelte keinen Moment daran, dass es sich um historische Originale handelte. Bis auf ein schwaches Licht im Eingangsbereich war die Front der Villa dunkel. Ulli vermutete, dass die Familie im Wintergarten auf der Rückseite des Anwesens zusammensaß. Ganz sicher waren sie noch nicht zu Bett gegangen. Nicht an diesem Tag. Der Artikel und die Fotos in der Aktuellen und der Skandal, den die Presse daraus generierte, hatten das Ansehen der Familie beschädigt. Dazu kam der millionenschwere Geschäftsabschluss mit Saudi-Arabien, der zu scheitern drohte. Vielleicht waren Otto und Andreas Hansen noch im Büro in der Hafencity. Ulli hoffte, die Frauen allein zu Hause anzutreffen. Wenige Sekunden nachdem sie geläutet hatte, öffnete Edith Hansen die weiße, hohe Eingangstür. 

»Ich habe Sie auf der Überwachungskamera erkannt. Sie ahnen nicht, was hier heute los war. Erst als mein Schwiegervater mit der Polizei drohte, sind die Journalisten abgezogen. Aber dass Sie sich noch hierher trauen!« Edith Hansen war ein paar Schritte zurückgewichen, sodass Ulli eintreten konnte. 

Ulli verteidigte sich: »Wir haben mit dieser Pressegeschichte absolut nichts zu tun.«

Edith Hansen nickte. »Das sagte Otto auch, als er heute Nachmittag von dem Treffen mit Polizeipräsident Dr. Seidel und dem Oberstaatsanwalt Wilkens zurückkam.« 

Ulli horchte auf. Sollte Dr. Seidel tatsächlich auf ihre Ansprache reagiert haben? Hatte er sich endlich einmal vor seine Kommissare gestellt und sogar Otto Hansen davon überzeugt, dass sie lediglich ihre Arbeit machten? Aber vermutlich hatte er nur ganz geschickt den Schwarzen Peter den Presseleuten zugeschoben. Egal. Ulli fragte, ob sie mit Gerda Hansen sprechen könne. Edith Hansen wollte gerade ablehnen, als Gerda Hansen im Flur erschien. 

»Willst du unseren Gast nicht in den Wintergarten bitten? Ein Glas Wein ist der Situation wohl eher angemessen als eine Tasse Kaffee.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Gerda Hansen den beiden Frauen voran in den Wintergarten. 

Ulli überlegte, ob sie nach einem weiteren Glas Wein noch nach Hause fahren können würde, aber sie wollte nicht unhöflich sein. 

Edith Hansen brachte die Karaffe mit dem Wein und die Gläser zu dem kleinen Tisch im Wintergarten.

Voller Bewunderung betrachtete Ulli die Weingläser, in denen sich das zartgelbe Licht der beiden Stehlampen spiegelte. Jedes Glas war mit einem filigranen rot-goldenen Emaille-Dekor handbemalt.

Gerda Hansen bemerkte Ullis bewundernden Blick und sagte lächelnd: »Das Glas, das Sie in der Hand halten, ist mehr als 100 Jahre alt. Es entstammt der Theresienthaler Glasmanufaktur. Jedes Glas ist einzigartig. Eigentlich sind es Sammlerstücke. Aber warum soll man ein Weinglas nicht auch zum Weintrinken verwenden?«

Ulli nickte und stellte das Glas behutsam auf den kleinen Beistelltisch. »Es tut mir leid, dass Sie nach dem Verlust Ihres Sohnes auch noch diesen Presserummel erleiden müssen.«

Gerda Hansen schüttelte den Kopf. »Aber das ist nicht Ihre Schuld. Und was unsere Familie angeht: Es ist nicht das erste Mal, dass wir irgendwelchen Anfeindungen ausgesetzt sind. Solche Verleumdungen kommen und gehen. Man muss einfach die Ruhe bewahren.« Gerda Hansen hatte sich entspannt in dem Chippendale-Sessel zurückgelehnt. Auffordernd schaute sie Ulli an. »Sie sind gewiss nicht gekommen, um meine Jugendstilgläser zu bewundern. Gibt es Neuigkeiten zum Tod meines Sohnes?«

»Leider nicht«, erwiderte Ulli, »aber ich möchte Ihnen noch einige Fragen stellen.«

»Fragen Sie!«, ermunterte Gerda Hansen die Kommissarin.

»Sie haben bestimmt gehört, dass auch Andreas Hansen zu unseren Verdächtigen gehört. Selbst Ihr Mann scheint es für möglich zu halten, dass Andreas Hansen seinen Bruder ermordet hat.«

»Andreas hat ein Alibi!«, mischte sich Edith Hansen wütend ein.

Gerda Hansen wischte die Worte der Schwiegertochter mit einer herrischen Geste zur Seite. »Lass die Kommissarin ausreden, Edith!« 

Ulli fuhr fort: »Glauben Sie auch, dass Andreas dazu fähig wäre?«

Gerda Hansen lächelte immer noch. Ulli fragte sich, ob man ihr vielleicht ein Beruhigungsmittel gegeben hatte.

»Otto ist ein Hitzkopf. Er beurteilt Menschen im Allgemeinen sehr zutreffend, aber in seinen Söhnen sieht er immer nur das, was er sehen will. Im Moment macht er Andreas zum Märtyrer. Zu einem Helden, der er, Gott sei Dank, nicht ist.« Gerda Hansen lehnte sich auf dem Sessel nach vorn und sah Ulli in die Augen. »Andreas hat seinen Bruder nicht umgebracht.« 

»Sie glauben also nicht an diese Möglichkeit.«

Noch immer waren Gerda Hansens eisblaue Augen auf die Kommissarin gerichtet. Ein offener, freimütiger Blick, der nichts verbergen wollte. »Ich glaube es nicht, ich weiß es. Andreas hatte kein Motiv, seinen Bruder zu töten. Egal was diese Fotos sagen, Ludwig war nicht schwul. Diese ganze Geschichte ist Theater. Glauben Sie mir, eine Mutter weiß so etwas.« Gerda Hansen hatte sich wieder im Sessel zurückgelehnt. »Aber wenn Sie der Intuition einer Mutter nicht vertrauen, dann überzeugt Sie vielleicht folgende Geschichte. Ich weiß nicht, wie viel Sie über unsere Familie recherchiert haben. Wussten Sie, dass Ludwig lange Zeit in einem katholischen Internat war? Die Heilige Bruderschaft des St. Stephanus in Münster. Eine katholische Schule mit jahrhundertealter Tradition. Ich wollte den Jungen in Hamburg behalten. Aber Otto meinte, Zucht und Ordnung würden ihm nicht schaden. Ludwig war ein schwieriges Kind. Unruhig, aufbrausend, unbeherrscht. Mit 16 hat ihn Otto deshalb in dem Internat untergebracht. Und damals war dort dieser Junge. Ich habe den Namen vergessen. Eines Tages rief Ludwig ganz aufgeregt an und erzählte, dieser Junge hätte Annäherungsversuche unternommen. Ludwig war ganz durcheinander. Otto ist umgehend nach Münster gefahren. Ludwig hat die ganze Sache entsetzlich mitgenommen. Es hat ihn geekelt, mit diesem Jungen im gleichen Raum zu sein. Nachts hatte er Albträume. Eigentlich wollte ihn Otto aus dem Internat nehmen, aber Ludwig meinte, er habe dort gerade gute Freunde gefunden. Schließlich musste dann der andere Junge, der schwule, das Internat verlassen. Seit diesem Tag ekelt sich Ludwig vor Homosexuellen. Ich habe einmal mit einem Psychologen darüber gesprochen. Trauma nennt man das. Ludwig hatte eine echte Homophobie entwickelt. Sehen Sie, Frau von Schmalenbeck«, schloss Gerda Hansen ihre Geschichte, »deshalb bin ich so sicher, dass mein Sohn Ludwig nicht schwul war.«

Ulli nickte. Allerdings war sie durch diese Geschichte zu einem völlig anderen Schluss gekommen. Dass Ludwig Hansen auf die Annäherungsversuche eines offensichtlich schwulen Jungen so verstört reagiert hatte, könnte auch bedeuten, dass sie bei ihm Gefühle ausgelöst hatten, die er sich nicht eingestehen wollte oder die er sich, aus Rücksicht auf seine Eltern, nicht eingestehen konnte. Vielleicht hatte Otto Hansen seinem Sohn damals deutlich zu verstehen gegeben, was er von einem schwulen Sohn hielt und welche Zukunft Ludwig Hansen erwarten würde, wenn er diese Neigungen nicht unterdrückte. Vielleicht brauchte Ludwig Hansen mehr als 30 Jahre, bis er es endlich wagte, gegen den Willen seines Vaters zu handeln. 

Ulli kannte die Macht, die solche Väter in ihren Familien ausübten. 

Sie beschloss, am nächsten Tag nach Münster zu fahren. Vielleicht gab es dort noch Lehrer aus der Internatszeit von Ludwig Hansen. Vielleicht erinnerte sich jemand an den Vorfall und sie konnte mit dem anderen Jungen von damals Kontakt aufnehmen. 

Ulli hatte es plötzlich eilig, nach Hause zu fahren. Sie verabschiedete sich hastig von Edith und Gerda Hansen und ging zu ihrem Wagen. Sie dachte kurz darüber nach, ein Taxi zu rufen, immerhin hatte sie an diesem Abend einiges an Wein getrunken. Aber sie musste morgen früh aufbrechen und wollte daher ihren Wagen nicht in Pöseldorf stehen lassen. 


Kapitel 7

Dienstag, 23.10.2012, Hamburger Aktuelle

Selbstmordversuch nach Entlassung aus der U-Haft!

Kevin S. dem Druck nicht mehr gewachsen! 

Gestern Abend hat Kevin S. versucht, sich das Leben zu nehmen. Kevin S. ist einer der Hauptverdächtigen im spektakulären Mordfall des Kaffeemagnaten Ludwig Hansen. Kevin S. wurde in das Marienkrankenhaus eingeliefert. Die Ärzte bezeichnen seinen Zustand als kritisch.

Selbstmorde in der U-Haft. Sind die Verhörmethoden der Hamburger Polizei schuld? Hintergrundbericht – Seite 4

Am Morgen versuchte Ulli, mit Paule zu telefonieren. Sie erreichte nur die Mailbox. ›Er wird noch im Krankenhaus sein‹, vermutete sie. 

Ulli sprach mit Emma, die ihr berichtete, dass Kevin noch nicht bei Bewusstsein sei. »Vielleicht ist es das Beste, wenn er nicht mehr aufwacht. Jürgen von der Streife hat erzählt, dass der Junge eigentlich schon tot war, als der Rettungsdienst eintraf. Ein Gehirn, so lange ohne Sauerstoff«, Emma seufzte, »jeder weiß, was das bedeutet.«

Ulli gab der Sekretärin recht. Aber sie hoffte für Paule, dass Kevin den Selbstmordversuch überlebte. Er würde sich eine Mitschuld am Tod von Kevin Schultz nie verzeihen. Ein Tatverdächtiger nach einem Selbstmordversuch im Koma, die Hamburger Polizei nach dem Skandal um die aufgetauchten Fotos in der öffentlichen Kritik. Und die ermittelnde Kommissarin auf dem Weg nach Münster, einer vagen Idee folgend. Ulli hatte den Eindruck, dass sie im Mordfall Hansen immer noch etwas Entscheidendes übersahen. Ihr erschien die Persönlichkeit von Ludwig Hansen nach wie vor verschwommen, bruchstückhaft, unvollständig.

›Vielleicht wird diese Fahrt in die Vergangenheit des Opfers mir endlich Antworten geben‹, hoffte Ulli, als sie bei Seevetal den Mercedes auf die Autobahnauffahrt Richtung Hannover lenkte.

Es war kurz nach 10 Uhr, als Ulli in die Zufahrt zum Internat der Heilligen Bruderschaft des St. Stephanus einbog. Das schmiedeeiserne Tor stand weit offen. Die breite Allee, die Ulli auf holprigem Kopfsteinpflaster entlangfuhr, führte direkt zur Narburg, einem barocken Schloss am kleinen Narburger See. Ulli hatte sich gestern Abend die Internetseite der Bruderschaft angesehen. Daher wusste sie, dass im Schloss die Verwaltungs- und Funktionsräume des Schulinternats untergebracht waren. Die Wohn- und Schulgebäude lagen verstreut in dem weitläufigen baumbestandenen Gelände. Ulli parkte ihren Wagen auf dem ausgewiesenen Parkplatz und ging die wenigen Schritte zum Schloss. Trotz des wolkenverhangenen Himmels wirkte der Park freundlich und einladend. Riesige Rhododendrenbüsche säumten den Fußweg zu der imposanten Freitreppe. Während Ulli die Treppe emporstieg, fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, sich telefonisch anzumelden. Aber sie hatte Glück: Der Schuldirektor hatte gerade eine Freistunde und war bereit, sie sofort zu empfangen. Der Portier ging Ulli mit steifen Schritten durch die kalte, düstere Eingangshalle voraus.

›Den gab es bestimmt schon, als man hier im Schloss noch Könige und Fürsten empfing‹, ging es Ulli durch den Kopf.

»Treten Sie ein«, der Portier öffnete mit einem eleganten Schwung beide Flügeltüren, »Herr Direktor Dr. Kramer wird Sie in der Bibliothek empfangen.« 

Neugierig betrat Ulli den Raum. Das wenige Tageslicht, das durch die schweren bordeauxfarbenen Vorhänge in den Raum fiel, wurde von dem dunklen Parkettboden und der ebenholzfarbenen Holzvertäfelung fast vollständig geschluckt. Ulli trat an eines der hohen Bücherregale und versuchte im Dämmerlicht, die Titel zu entziffern.

»Da wagen Sie sich aber an ganz schwere Kost.« 

Ulli erschrak und drehte sich nach der Stimme um. 

Ein sportlicher, schlanker Mann in Jeans und Pullover streckte ihr freundlich die Hand entgegen. »Karl Kramer. Ich bin der Direktor des Internats. Unser guter Heinrich sagte mir, eine Frau von Schmalenbeck, Hauptkommissarin, wollte mich dringend sprechen.« Karl Kramers Händedruck war fest und bestimmt. »Ich hoffe, Sie ermitteln nicht gegen jemanden aus dem Lehrerkollegium«, fuhr er mit einem Augenzwinkern fort, »ich kann derzeit auf niemanden verzichten.« 

Ulli lächelte. Dieser Direktor schien mit seiner offenen, kumpelhaften Art so gar nicht in dieses altehrwürdige Umfeld zu passen und war Ulli auf Anhieb sympathisch. 

»Nein. Ich habe einige Fragen zu einem Schüler, der ab 1979 in diesem Internat war. Sagt Ihnen der Name Ludwig Hansen etwas?«

»Oh«, bedauernd schüttelte Karl Kramer den Kopf, »da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Ich habe die Leitung des Internats erst vor zwei Jahren übernommen, als die Vertreter der Heiligen Bruderschaft des St. Stephanus alle öffentlichen Ämter niederlegten.« Karl Kramer überlegte. »Ich bin noch nicht einmal sicher, ob es in der Lehrerschaft Kollegen gibt, die damals schon hier unterrichtet haben. Sie werden mir nicht verraten, warum Sie etwas über Ludwig Hansen erfahren wollen?« 

Diesmal schüttelte Ulli den Kopf. 

»Na schön«, Karl Kramer zuckte die Schultern, »dann werde ich Sie jetzt zu Frau Fink, unserer Schulsekretärin, bringen. Vielleicht kann sie in den Personalakten einen Lehrer ausfindig machen, der damals schon hier unterrichtet hat.« Wieder überlegte der Direktor. 

»Wenn ich mir die runden Geburtstage der letzten beiden Jahre vor Augen führe, kommen da eigentlich nur Herr Professor Lang und unser altehrwürdiges Fräulein Lehmann infrage. Kommen Sie!« Mit schnellen Schritten eilte Direktor Kramer voraus zum Büro der Schulsekretärin. Dort verabschiedete er sich. »In zehn Minuten habe ich ein Elterngespräch. Vielleicht verraten Sie mir ja, um was es sich handelte, wenn Sie Ihren Fall aufgeklärt haben. Einer spannenden Geschichte bei einem entspannten Abendessen kann ich nie widerstehen.«

Nachdem sie eben noch die alten Folianten in der historischen Bibliothek bewundert hatte, fühlte sich Ulli im Büro der Schulsekretärin jäh in die Neuzeit zurückgeholt. Ein heller, zweckmäßig ausgestatteter Raum mit Computer und Flachbildschirm. Das digitale Schwarze Brett an der Wand gab Auskunft, in welchem Unterrichtssaal sich welcher Lehrer gegenwärtig befand, wer krank war und wer für wen die Vertretung übernommen hatte. 

Frau Fink, eine zierliche Person Ende 20, bemerkte Ullis Erstaunen. »Was haben Sie denn erwartet?«, kommentierte sie Ullis Blick gut gelaunt. »Ein mittelalterliches Schreibpult mit Federkiel? Regale mit Hängeregistern? Unsere Eltern bezahlen mehr als 3.000 Euro im Monat dafür, dass ihre Sprösslinge hier gut untergebracht sind.« Yvonne Fink plauderte munter weiter, während sie geschäftsmäßig einige Fenster am Bildschirm schloss. »Die Eltern erwarten etwas für ihr Geld. Da reichen ein barocker Park und ein königliches Ambiente nicht aus. Wir sind mit den modernsten Funktionsräumen ausgestattet. Chemie, Biologie, Informatik, alles vom Feinsten. So«, Frau Fink hatte ihre Arbeit am Computer beendet und wandte sich Ulli zu, »wie genau kann ich Ihnen helfen?«

Ulli erzählte zum zweiten Mal, dass sie hier sei, um etwas über den ehemaligen Schüler Ludwig Hansen zu erfahren. Noch während sie sprach, hatte sich Yvonne Fink wieder der PC-Tastatur zugewandt. 

»Über diesen Schüler habe ich keine Daten im PC. Logisch. 1979. Das ist über 30 Jahre her. Da müssten wir im Archiv nach alten Akten und Jahrbüchern suchen.« Yvonne Fink lachte. »Analog.« Schnell tippte sie auf der Tastatur herum. »Aber unser Fräulein Lehmann war damals schon Lehrerin an unserer Schule. Latein und Griechisch. Es ist gut möglich, dass sie sich an Ludwig Hansen erinnert. Sie hat ein Gedächtnis wie ein Elefant, unser altes Mädchen.« Yvonne Fink stand auf. »Wenn Sie wollen, bringe ich Sie zum Lehrerzimmer. Frau Lehmann verbringt jede Pause dort, in der Raucherlounge«, Yvonne Fink zwinkerte Ulli fröhlich zu, »ein Laster, das sie einfach nicht aufgeben kann. Kommen Sie mit, die Pause fängt gleich an!«

Yvonne Fink schloss die Tür zum Sekretariat sorgfältig ab. Ulli hatte Mühe, mit der kleinen, quirligen Sekretärin Schritt zu halten.

Die Pause hatte gerade begonnen, als die beiden im Lehrerzimmer eintrafen. Neugierige Blicke richteten sich auf Ulli, als Frau Fink sie der Lehrerin vorstellte. Sie musste Frau Lehmann zur Raucherlounge folgen. 

»Das einzige Laster meines langen Lebens«, die Lehrerin zündete sich eine Zigarette an und inhalierte gierig die ersten Züge. 

Ulli dachte an Kevin Schultz. Sein erster hastiger Zug an der Zigarette im Verhörzimmer des Präsidiums. Ob es Neuigkeiten aus dem Krankenhaus gab? Gleich nach diesem Gespräch würde sie Paule anrufen. 

»So«, Adelheid Lehmanns Sucht schien fürs Erste befriedigt, »fragen Sie, junge Frau. Ich hoffe, ich kann Ihnen helfen.« Die Lehrerin hatte sich auf einem der riesigen, bequemen Sessel niedergelassen. 

Ulli dachte an das Raucherzimmer ihres alten Gymnasiums in Großhansdorf. Die kahlen Wände, die einfachen Holzstühle, die Luft, die immer nach kaltem Zigarettenrauch roch. Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Dieser Raum hatte mit Sicherheit eine Klimaanlage. So stellte sich Ulli die Raucherzimmer in den alten englischen Klubs vor. Es hatte eindeutig Vorteile, wenn man als Lehrer an einer Privatschule angestellt war.

»Ich möchte Sie über einen Schüler befragen. Ludwig Hansen. Er war 16, als er 1979 in dieses Internat kam.«

Frau Lehmann runzelte nachdenklich die Stirn. Sie betrachtete die alten Eichen vor dem Fenster. »Ludwig Hansen«, wiederholte sie.

»Er kam aus Hamburg. Kaffeerösterei Hansen«, ergänzte Ulli. »Irgendetwas war damals vorgefallen«, versuchte Ulli die Erinnerung der alten Lehrerin aufzufrischen, »ein anderer Schüler musste das Internat verlassen. Angeblich hatte er Ludwig Hansen sexuell belästigt.« 

Adelheid Lehmann nickte versonnen. Sie blickte immer noch zu den Eichen vor dem Fenster. »Ich erinnere mich«, begann sie mit leiser Stimme, »eine tragische Geschichte. Peter Jawolski. Die Eltern hatten ein Geschäft für Devotionalien in der Domgasse in Münster. Sie waren einige Jahre zuvor aus Polen gekommen und sparten sich die Internatskosten vom Mund ab. Peter bekam auch ein kleines Stipendium von unserem Förderverein.« Die Lehrerin seufzte. »Ein begabter Junge. Fleißig, gewissenhaft, freundlich. Aber Homosexualität an einer katholischen Schule«, die Lehrerin schaute zu Ulli und Zorn spiegelte sich in ihren Augen, »das ging damals gar nicht. Ja, der Junge war homosexuell und sie haben ihn aus dem Internat geworfen, als es herauskam. Die Priester werden von der Kirche gedeckt! Aber so ein wehrloser Junge wird gnadenlos der Schule verwiesen!« Adelheid Lehmann hatte sich zu Ulli gebeugt. Sie legte ihre Hand fest auf Ullis Arm. »Ich erinnere mich jetzt auch an den anderen: Ludwig Hansen. ›Espresso‹ haben ihn die Schüler genannt. Weil er bei den Mädchen in Münster immer direkt zur Sache kam. Angeblich hatte Peter ihm ein unmoralisches Angebot gemacht. Als ob Ludwig Hansen gewusst hätte, was Moral ist. Der reiche Vater ist extra aus Hamburg angereist. Es gab eine Schulkonferenz, und Peter wurde rausgeworfen.« Jetzt fasste die Lehrerin Ulli fest am Handgelenk. »Der Junge hat sich wenige Wochen danach erhängt. Im Westturm der St.-Heinrich-Kirche in Münster. Es ist gut, dass sie gegen Ludwig Hansen ermitteln. Der ging damals schon wortwörtlich über Leichen.« Adelheid Lehmann hatte Ullis Handgelenk wieder losgelassen. »Ich weiß gar nicht, wie das mit der Familie weitergegangen ist. Ihr Laden war gleich am Anfang der Domgasse auf der rechten Seite. Ob es ihn noch gibt? Ich bin eigentlich nie in Münster. Ich mag das Getue um die alte Domstadt überhaupt nicht.« Die Lehrerin zündete sich eine weitere Zigarette an. »Das mache ich sonst nie«, entschuldigte sie sich, »aber ich muss mich beruhigen. In zehn Minuten muss ich wieder zum Unterricht. Leistungskurs Latein.«

Ulli fragte die Lehrerin, ob sie damals den Eindruck hatte, dass Ludwig Hansen homosexuelle Neigungen verheimlichte.

Adelheid Lehmann dachte lange über die Frage nach. »Nun, ich bin keine Psychologin. Aber ich unterrichte seit mehr als 30 Jahren junge Menschen. 20 Jahre lang ausschließlich Jungen. Meine Menschenkenntnis müsste mich ziemlich täuschen, wenn Ludwig Hansen homosexuell gewesen wäre.« Die Lehrerin drückte den Rest der Zigarette im Aschenbecher aus. Entschlossen stand sie auf. Sie spannte ihre Schultern an und entspannte sie dann ganz bewusst. Danach schüttelte sie die Arme aus.

›Es wäre schön, wenn man die Erinnerung so einfach abschütteln könnte‹, dachte Ulli.

»Falls Sie noch Fragen haben«, Adelheid Lehmann zog eine Visitenkarte aus ihrer Aktenmappe, »ab 18 Uhr können Sie mich immer erreichen.«

Ulli verließ das Gebäude durch einen Nebenausgang und wanderte durch die Parkanlage zum Wagen. Der Rasen war penibel vom Laub der alten Eichen gesäubert. Den Buchsbaum hatte ein begabter Gärtner zu fantasievollen Figuren geschnitten. Ulli bewunderte die letzten Blüten der Kamelien in den Rabatten. Dieses Internat war entschieden zu teuer für eine Familie wie die von Peter Jawolski. Trotz des Stipendiums mussten sie wirklich jeden Pfennig in die Ausbildung ihres Sohnes investiert haben. Ulli versuchte nachzufühlen, was der Rauswurf aus dem Internat für diese Familie bedeutet hatte. Und dann der Selbstmord des Sohnes, den man zuvor als homosexuell geoutet hatte. Aber ergab sich daraus ein Motiv für den Mord an Ludwig Hansen? Diese alte Geschichte war mehr als 30 Jahre her. Wenn wirklich jemand Rache nehmen wollte, warum dann erst nach so langer Zeit? Der Schmuckanhänger mit dem Erzengel Michael. Die Familie handelte mit Devotionalien. Ulli schaute auf die Uhr. Einen Versuch war es wert. Ob solche Geschäfte über Mittag geschlossen hatten? Ihr fiel ein, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Sie würde nach Münster fahren, dort zu Mittag essen, mit Paule und dem Präsidium telefonieren und danach die Familie Jawolski aufsuchen. 

Als Ulli das gemütliche Lokal in der Münsteraner Altstadt verließ, hatte sie Paule immer noch nicht erreicht. Sie machte sich zu Fuß zur Domgasse auf. Es hatte zu regnen begonnen. Die Domgasse war nur wenige 100 Meter lang. Wenn sie den Anweisungen von Frau Lehmann folgte, müsste es einfach sein, die kleine Devotionalienhandlung zu finden. Doch die Beschreibung führte Ulli zu einem Zigarrenladen.

»Hail – Tabakwaren« stand in geschwungenen schwarz-goldenen Buchstaben über der Eingangstür. Im kleinen Schaufenster waren Zippos, E-Zigaretten und Zigarren ausgestellt. Trotzdem trat Ulli ein.

»Guten Tag«, Ulli zeigte dem jungen Mann hinter der kleinen Verkaufstheke ihre Dienstmarke. »Ich suche die Familie Jawolski. Sie soll hier in der Domgasse eine Devotionalienhandlung betrieben haben. Vor ungefähr 30 Jahren. Das war wohl noch, bevor Sie geboren wurden«, fügte Ulli hinzu, als ihr klar wurde, wie unwahrscheinlich es war, dass sie auf diese Weise etwas über die Familie Jawolski erfahren würde. Warum hatte sie nicht einfach auf dem Einwohnermeldeamt um eine Auskunft gebeten? 

Der junge Mann lächelte freundlich und erklärte: »Ja, das war ein paar Jahre vor meiner Zeit. Und ich glaube auch nicht, dass mein Vater Ihnen weiterhelfen kann. Er hat den Laden von einem Buchhändler übernommen. Tut mir leid.« 

Ulli bedankte sich und wollte gerade den kleinen Laden verlassen, als der Mann sie zurückrief. »Warten Sie! Vielleicht kann Ihnen die alte Oma Hanna weiterhelfen. Ihre Familie betreibt die Dombäckerei angeblich bereits seit mehr als 100 Jahren. Oma Hanna selbst ist bestimmt schon über 80. Aber an guten Tagen steht sie immer noch im Laden. Gehen Sie einfach die Domgasse hinunter in Richtung Dom, auf der rechten Seite. Unsere Dombäckerei ist nicht zu übersehen.«

Ulli bedankte sich ein zweites Mal und trat endgültig in den windigen, regnerischen Herbstnachmittag hinaus. Nach fünf Minuten hatte sie die Dombäckerei gefunden.

Der einladende Duft nach warmem Brot und frisch gemahlenem Kaffee machte Lust auf einen Nachmittagsimbiss, obwohl Ulli gerade erst gegessen hatte.

»Oma Hanna wollen Sie sprechen?«, wiederholte die stämmige Endfünfzigerin, die Ulli in der Dombäckerei begrüßte. »Und von der Kriminalpolizei sind Sie? Aus Hamburg? Da bin ich aber gespannt, was die Polizei aus Hamburg unsere Oma Hanna fragen möchte.« Berthe Müller war hinter der Ladentheke hervorgekommen und führte Ulli in ein kleines Nebenzimmer. »Und Sie sind extra von Hamburg nach Münster gefahren. Über die Autobahn. Das muss ja wichtig sein, wenn man nicht anrufen will«, fuhr sie im Plauderton fort. »Die jungen Leute heutzutage telefonieren doch immerzu.« Ein prüfender Blick traf Ulli. »Aber so jung sind Sie ja auch nicht mehr«, stellte die Bäckersfrau fachmännisch fest. »Na, dann nehmen Sie mal Platz.« Sie zeigte auf das alte, orange-braun gestreifte Sofa. »Ich schau mal, ob die Oma schon aufgewacht ist. Nach dem Mittagessen legt sie sich immer ein Stündchen hin. Und dann mache ich uns eine schöne Tasse Kaffee. Sie müssen unbedingt unsere Struwen probieren. Eine Spezialität der Dombäckerei.«

Als die Bäckersfrau den Raum durch eine andere Tür verlassen hatte, schaute Ulli sich neugierig um.

Sie fühlte sich in die Siebzigerjahre zurückversetzt. Genau so hatte das Wohnzimmer ihrer Großeltern ausgesehen. Nicht das in der Villa in Großhansdorf, sondern das Wohnzimmer in dem kleinen gemütlichen Elternhaus ihrer Mutter in Holm. Ulli strich mit der Hand über das gestreifte Sofa. Sie erinnerte sich an die groß gemusterte, orangefarbene Tapete, den runden dreibeinigen Tisch, der überhaupt nicht zu dem Fernsehschrank aus rustikaler Eiche passte, auf den die Großeltern so stolz gewesen waren. Ihre Mutter hatte dieses Haus geliebt. Ulli hatte den Schmerz der Mutter gefühlt, als ihr Vater das Haus nach dem Tod der Großeltern verkauft hatte. 

Vergeblich versuchte die Mutter ihre Tränen vor Ulli zu verbergen. ›Jetzt reiß dich wenigstens vor dem Kind zusammen‹, herrschte ihr Vater die weinende Mutter an. ›Ich bin in diesem Haus aufgewachsen.‹ 

Ulli zuckte zusammen, als ihr Vater sich drohend über die Mutter beugte. ›Genau das solltest du endlich werden: erwachsen. Sieh es ein: Das Haus in Holm ist totes Kapital. Vermieten lohnt sich nicht, und das Kind wird nie in so ein Kuhkaff ziehen wollen.‹ Damit war das Thema für ihren Vater erledigt gewesen. 

Ob es das kleine Haus noch gab? Vielleicht sollte sie auf dem Rückweg einen Abstecher nach Holm machen? Ulli verwarf den Gedanken sofort wieder. Erst einmal musste dieser Fall aufgeklärt werden.

»So, da wären wir.« Die Bäckersfrau führte Oma Hanna behutsam zu dem Sessel mit dem hohen Rückenpolster. Liebevoll steckte sie ein Sofakissen hinter ihren Rücken, damit die alte Frau bequem saß. Erst dann stellte sie die Kommissarin vor und ging wieder hinaus, um den Kaffee und die Münsteraner Struwen zu holen. Ulli war aufgestanden, als die beiden Frauen den Raum betreten hatten. Jetzt bedeutete ihr Hanna Müller, wieder Platz zu nehmen. Sie lächelte Ulli freundlich an. 

»Ich bin neugierig, warum eine Kommissarin aus Hamburg mich besucht.« Hanna Müller sprach mit ruhiger, klarer Stimme. 

Ulli erwiderte ihr Lächeln. »Ich möchte Sie fragen, ob Sie sich an eine Familie Jawolski erinnern. Vor ungefähr 30 Jahren hatten sie einen kleinen Laden für Devotionalien hier in der Domgasse.« 

Das Lächeln der alten Frau erlosch. »Was wollen Sie von den Leuten?«, fragte sie misstrauisch. 

»Ich wollte die Familie zu einem Vorfall befragen, der sich 1979 im Internat der Heiligen Bruderschaft St. Stephanus auf der Narburg ereignete.« 

Traurig blickte Hanna Müller Ulli an. »Kann man die Vergangenheit nicht ruhen lassen?«, fragte sie leise. 

Ulli verstand die abwehrende Haltung der Frau, erklärte ihr jedoch: »Manchmal braucht man die Vergangenheit, um die Gegenwart zu verstehen. Ich muss einen Mord aufklären. Deshalb möchte ich Sie bitten, mir von der Familie Jawolski zu erzählen.«

Hanna Müller nickte. Ihr Blick ging zu den alten Familienfotos auf der Kommode. Widerstrebend begann sie zu erzählen. »Diese Familie hat so gelitten. Erst die Geschichte im Internat. Der Peter hat mir entsetzlich leidgetan damals. Sein Vater war zu streng mit ihm. Er hat ihn gewissermaßen aus der Familie verstoßen. Er durfte noch zu Hause wohnen. Aber er durfte den Laden nicht mehr betreten. Und der Vater hat sich nicht mehr mit ihm in der Öffentlichkeit gezeigt. Er hat Peter verboten, gemeinsam mit der Familie die heilige Messe zu besuchen. Ich weiß das, weil sich Peters Mutter eines Tages in diesem Zimmer hier bei mir ausweinte. Das alles hat der Junge irgendwann nicht mehr ausgehalten. Er hat sich erhängt. Als der Pfarrer von St. Heinrichs dann gekommen ist, um die Nachricht zu überbringen, war das zu viel für die Mutter. Sie wurde ins St. Magdalenenstift eingewiesen und hat die Klinik bis zu ihrem Tod nicht mehr verlassen. Der Vater hat den Devotionalienhandel noch ein paar Wochen weitergeführt. Ein gebrochener, verbitterter, alter Mann, der seinen Kummer im Schnaps ertränkte. Nur drei Wochen nach dem Tod seines Sohnes fand man ihn. Die Polizei brach die Tür auf, weil er seinen Laden nicht wie gewohnt am Morgen geöffnet hatte. Herzversagen. Die Kleine hat mir damals entsetzlich leidgetan. Jeden Tag ist sie zu der Mutter ins Krankenhaus gelaufen. Bei jedem Wetter. Ich hätte sie ja zu mir genommen. Aber ich hatte schon genug damit zu tun, meine eigenen vier Kinder großzuziehen, und dann der Laden und die Backstube.« 

»Peter Jawolski hatte eine Schwester?«, Ulli unterbrach die Geschichte der Bäckersfrau. 

Die alte Frau nickte. »Die kleine …«, Hanna Müller dachte angestrengt nach, »ich komme nicht auf den Namen. Eine Pflegefamilie hat sie nach dem Tod des Vaters aufgenommen. Ich habe sie danach nicht mehr gesehen. Manchmal überlege ich, was wohl aus dem Kind geworden ist.« Hanna Müller seufzte. »Hoffentlich ist wenigstens sie glücklich geworden.«

»Karin«, Ulli hatte laut nachgedacht. Sie merkte, wie sich ihr die Nackenhaare sträubten und ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Karin Pajak, die Journalistin, war Peter Jawolskis kleine Schwester!

»Ja genau! Karin war der Name der Kleinen.« Voller Sorge schaute Hanna Müller die Kommissarin an. »Ist ihr etwas passiert? Sind Sie deshalb hier?«

»Nein, ihr geht es gut, sie ist Journalistin geworden«, antwortete Ulli gedankenverloren. »Aber Frau Müller, bitte entschuldigen Sie, ich muss gehen. Ich muss dringend im Präsidium anrufen!«

Ulli war gerade aufgestanden, als Berthe Müller mit dem Kaffee und den Struwen hereinkam. »So geht das hier nicht«, sagte sie resolut, »in Münster lässt man seine Gäste nicht ohne eine Stärkung weiterziehen.«

Die Struwen waren köstlich. Auf jeden Fall sahen sie köstlich aus. Aber Ulli kaute hastig, ohne wahrzunehmen, was sie aß. Sie gab sich Mühe, den Plaudereien von Hanna und Berthe Müller zu folgen und ab und zu etwas Unverbindliches beizusteuern. Sie wollte die freundlichen Frauen nicht vor den Kopf stoßen. Aber ihre Gedanken waren bei Karin Pajak.

Es war schon dunkel, als Ulli die Dombäckerei verließ. Es hatte stärker zu regnen begonnen. Ein heftiger Nordwind kündigte einen der typischen Herbststürme an. 

Ulli hatte Paule immer noch nicht erreicht. Jedes Mal war ihr Anruf auf die Mailbox umgeleitet worden. Schließlich rief sie im Präsidium an. Emma war noch da. Paule sei immer noch im Krankenhaus. Kevin sei noch nicht bei Bewusstsein. Sein Zustand sei weiterhin kritisch. Ulli teilte Emma mit, dass sie erst morgen früh nach Hamburg zurückfahren würde.

Der Akku ihres Smartphones war fast leer und sie hatte kein Ladekabel mitgenommen. Deshalb bat sie Emma, Frau Geese zu informieren.

Als Ulli aufgelegt hatte, fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, Emma zu bitten, die Biografie der Journalistin Karin Pajak zu recherchieren. 

Ulli fand ein kleines Hotel in einem Industriegebiet am Stadtrand von Münster. Sie ging direkt in ihr Hotelzimmer. Bestimmt würde ein langer Spaziergang ihr helfen, die Gedanken zu ordnen. Aber Ulli hatte keine warme Jacke mitgenommen, als sie am Morgen aufgebrochen war. Der Herbststurm hatte zugenommen. Windböen peitschten den Regen an das Hotelfenster. ›Nein‹, entschied Ulli. Es wäre keine gute Idee, jetzt noch einmal das Hotel zu verlassen. Sie hatte noch nicht einmal Kleidung zum Wechseln dabei. 

Ulli griff nach ihrem Handy, um noch einmal Paule anzurufen. Aber die Internetsuche nach dem Hotel hatte den Akku endgültig aufgebraucht. Ulli schaltete den Fernseher ein, sie suchte Nachrichten, aber sie konnte sich nicht auf die Worte des Nachrichtensprechers konzentrieren. Ziellos zappte sie durch die Programme, bis sie bei einer Talkshow gelandet war. Sie stellte den Ton leise. Sie wusste nicht einmal, über was diskutiert wurde. Sie wollte einfach nur ein bisschen Gesellschaft. Das Hotelzimmer war klein, sauber, zweckmäßig und ungemütlich. Ungeeignet für einen längeren Aufenthalt, aber ideal als Zwischenstopp auf einer Urlaubsreise. Ulli durchstöberte die Hotelbar und fand eine winzige Tüte Erdnüsse. Sie nahm sie mit zum Sessel, rückte ihn zum Fenster und schaute hinaus. Sie dachte an Paule. Er war immer noch im Krankenhaus. In den Verhören trat Paule eiskalt und abgebrüht auf, aber Ulli wusste, dass Kevins Selbstmordversuch ihm an die Nieren ging. Sie war sicher, dass er sich die Schuld daran gab. Der Sturm draußen hatte zugenommen. Der Regen prasselte auf die Wellblechdächer der Autostellplätze. In der Ferne ertönte eine Sirene. Wahrscheinlich ein überschwemmter Keller, der leer gepumpt werden musste. 

Ulli war sich sicher, dass Karin Pajak Ludwig Hansen getötet hatte. Sie stellte sich Otto Hansens arroganten, selbstherrlichen Auftritt vor der Internatsleitung vor. Wie er seine Beziehungen geschickt ins Feld führte und mit weitreichenden Konsequenzen drohte. Und Ludwig Hansen stand seinem Vater in nichts nach. Wahrscheinlich hatte er sich in der Opferrolle gefallen und sich von seinen Freundinnen trösten lassen. ›Espresso‹ hatten sie ihn genannt. Keiner der Familie Hansen hatte auch nur einen Moment darüber nachgedacht, welche Folgen dieser Schulverweis für Peter Jawolski haben würde. Ulli malte sich aus, wie Ludwig Hansen bei der Nachricht vom Selbstmord des jungen Peter nur gleichgültig mit den Schultern gezuckt hatte. Selbst schuld. Was kümmerte ihn das. Ludwig Hansen, den Ulli bisher für das Opfer der herzlosen Politik seiner eigenen Familie gehalten hatte, war in Ullis Augen in den letzten Stunden vom Opfer zum Schuldigen geworden. Der Devotionalienhandel. Die katholische Erziehung im Hause Jawolski. Der Schmuckanhänger. Michael, der Racheengel. Das Motiv. Die Verkleidung von Ludwig Hansen. Sogar die SMS. Alle Teile des Puzzles fügten sich zusammen. Auch wenn Karin Pajak einen anderen Nachnamen hatte. Ulli war überzeugt davon, dass die Journalistin Ludwig Hansen als Transvestit sterben ließ, um an ihm und seiner Familie Rache zu nehmen. Fast wäre ihr Plan gescheitert, als Andreas Hansen die Schminke und die Frauenkleider beseitigte. Aber Karin Pajak hatte Fotos von der Leiche gemacht. 

Ulli dachte an die Gespräche mit Adelheid Lehmann und Hanna Müller zurück. An ihre Sympathie für die Familie Jawolski. Peter. Otto und Ludwig Hansen hatten diese Familie zerstört. Und Karin Pajak hatte sich gerächt. Sie hatte das getan, wozu die Justiz nicht immer fähig war: Sie hatte Gerechtigkeit geübt. Sie war der Racheengel.

»Er wurde gestürzt, der große Drache, die alte Schlange, die Teufel oder Satanas heißt und die ganze Welt verführt; der Drache wurde auf die Erde gestürzt, und mit ihm wurden seine Engel hinabgeworfen. Der Erzengel Michael hat den Teufel bekämpft und besiegt.«


Kapitel 8

Mittwoch, 24.10.2012, Hamburger Aktuelle

Kevin S. ist tot!

Hat der Mörder von Ludwig Hansen sich selbst gerichtet? Gestern Abend verstarb der 19-jährige Kevin S. an den Folgen seines Selbstmordversuches. Der Jugendliche stand in dringendem Tatverdacht, den Geschäftsmann Ludwig Hansen vor einer Woche in dessen Wohnung ermordet zu haben.

Mein Sohn war kein Mörder! Mutter klagt unter Tränen die Justiz an. Interview mit der trauernden Mutter – Seite 2

Hauptkommissar greift Journalisten der Aktuellen an! – Bericht – Seite 8

Langsam legte Erik die Zeitung beiseite.

Dass der Junge stirbt, hatte er nicht gewollt. Gestern hatte er sich noch gefragt, warum sie Kevin Schultz aus der Untersuchungshaft entlassen hatten. Sein Selbstmordversuch hatte ihn bestürzt. Aber dann hatte Erik sich selbst beruhigt: Vielleicht war es sogar gut für den Jungen. Selbstmordversuche waren immer auch Hilferufe. Kleindealer. Der Junge hatte bisher nicht viel Glück im Leben gehabt. Erik erinnerte sich an die Fotos vom toten Ludwig Hansen. Angeekelt verzog er das Gesicht. Wenn der Junge etwas damit zu tun gehabt hatte, hätte er dringend Hilfe gebraucht. Aber der Staat reagierte immer erst, wenn es zu spät war. Jetzt war der Junge tot. Das war ganz bestimmt nicht seine Schuld. Die Ermittlungsmethoden der Polizei hatten den Jungen in den Selbstmord getrieben. Erik dachte an den Dicken. Die Polizei sollte einmal in ihren Reihen nach möglichen Schuldigen suchen. 

Der Anruf von Markus hatte Erik zunächst angenehm überrascht. ›Es tut ihm leid. Er möchte sich mit mir versöhnen‹, dachte Erik. Aber Markus erzählte ihm, dass Kevin Schultz tot war. Erik war fassungslos. Das hatte er nicht gewollt. Er hatte kaum ein Wort herausgebracht. Markus meinte dann, er sei gleich bei ihm, und legte auf.

Als Markus die Tür aufschloss und Eriks Wohnung betrat, saß Erik immer noch am Küchentisch. Markus trat zu ihm. »Es tut mir leid. Ich hätte wissen müssen, dass du mit dem Hansen nichts anfangen würdest. Das ist nicht dein Stil. Das mit dem Jungen tut mir leid. Was der Hansen wohl mit ihm gemacht hat?«

Erik fühlte Markus’ Hand warm und tröstend auf seiner Schulter. Er seufzte. »Der Junge war erst 19.«

Markus’ Hand massierte Eriks Nacken. »Der Hansen hätte ihn da niemals mit hineinziehen dürfen. Aber solche Dinge passieren. Du darfst dir das nicht zu sehr zu Herzen nehmen. Du musst jetzt damit abschließen. Bevor dich diese Geschichte kaputtmacht.«

Erik blickte zu Markus auf. Der Freund lächelte ihn liebevoll an. »Du müsstest dich sehen. Du bist bleich wie der Tod. Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen? Ich werde uns erst einmal etwas zu essen machen. Es wird höchste Zeit, dass ich mich wieder um dich kümmere.«

Erleichtert erwiderte Erik Markus’ liebevollen Blick. Erst jetzt begriff er, wie sehr er Markus’ Zärtlichkeit und Fürsorge vermisst hatte. Wie hatte er nur annehmen können, dass Markus ihn im Stich lassen würde? Markus war wütend gewesen, als er die Fotos von Ludwig Hansen in der Zeitung gesehen hatte. Es war die Eifersucht. Erik konnte das verstehen. Auch er kannte das nagende Gefühl der Eifersucht. Aber davor war Markus immer da gewesen, wenn er ihn gebraucht hatte. Und jetzt, in dieser schlimmen Stunde, war sein Freund hier, um ihm beizustehen. Erik bereute, dass er sich Markus nicht von Anfang an anvertraut hatte. Es hätte ihnen viel Streit erspart. Markus liebte ihn. Liebe versteht alles und Liebe verzeiht alles. Erik musste nur den Mut aufbringen, Markus alles zu erzählen. Jetzt. Sofort musste er sich von allen Lügen befreien. Er durfte nicht zulassen, dass wieder Lügen zwischen ihnen standen. 

Erik atmete einmal tief ein und aus. »Ich habe ihn umgebracht.«

Markus sah den Freund ungläubig an. »Was redest du da? Der Junge hat sich selbst umgebracht. Wie hättest du seinen Selbstmord verhindern können?«

»Nein«, Erik schüttelte den Kopf, »nicht den Jungen. Den Hansen. Ich habe Ludwig Hansen umgebracht. Ich habe ihn vergiftet. Aber ich wollte nicht, dass er stirbt.«

Erik blickte in Markus’ entsetztes Gesicht. Der Freund war um den Tisch herumgegangen und hatte sich Erik gegenüber gesetzt. Er schien ihm nicht zu glauben. 

»Der Hansen hat mich so gedemütigt. An dem Montag im Büro, als ich ihn zur Rede stellte. Ich wollte ihm eine Lektion erteilen. Er sollte krank werden. Nur ein paar Tage. Ein paar Symptome, die niemand richtig einordnen konnte. Er sollte ein bisschen ins Grübeln kommen. Sollte die Saudis verdächtigen. Die sind bekannt für solche Spielchen. Ich wollte ihm den Spaß an den Geschäften mit den Saudis verderben. Rizin. Verstehst du? Ich bin Chemiker. Kein Problem, das aus den Samen herzustellen. Eine überschwängliche Umarmung im Restaurant am Montag. Ein bisschen von dem Pulver in die Innentasche seiner Jacke. Aber abends ist er dann tot. Ich wollte ihn nicht umbringen. Keine Ahnung, wie er das angestellt hat. Rizin wirkt nur tödlich, wenn es in die Blutbahn kommt. Es war ein Unfall. Ich wollte ihm wirklich nur eine Lektion erteilen. Das Gift sollte ihn nicht umbringen.«

Markus war aufgestanden und zum Fenster gegangen. Er drehte sich um und starrte Erik fassungslos an. »Und der Junge? Du wusstest die ganze Zeit, dass er unschuldig war und warst zu feige, etwas zu sagen? Du nimmst einfach in Kauf, dass dieser verzweifelte Junge sich umbringt!«

Erik suchte Markus’ Blick, suchte die Zärtlichkeit in seinen Augen, aber da waren nur Wut und Verachtung.

Diese Verachtung hatte er nicht verdient! Hätte Markus ihm damals, als er seinen Trost brauchte, zugehört, wäre es nie so weit gekommen. Und jetzt erhob sich Markus zum Richter. 

Erik stand ebenfalls auf und ging auf Markus zu. Es verletzte ihn, dass der Freund vor ihm zurückwich. »Woher sollte ich denn wissen, dass dieser dumme Junge sich umbringen würde? Und überhaupt: Der Junge war vorher schon kaputt, ansonsten hätte er sich nie auf diese Spielchen mit dem Hansen eingelassen.«

Markus sah ihn ernst an. »Du musst zur Polizei gehen. Du musst dich stellen. Schon wegen der Mutter. Sie muss erfahren, dass ihr Sohn unschuldig ist.« 

Was ging ihn Kevins Mutter an? Hätte sie sich richtig um ihren Sohn gekümmert, wäre es nie zu diesem Selbstmord gekommen. Erik schüttelte den Kopf. »Ich werde gar nichts tun. Du hast selbst gesagt, dass die Geschichte vorbei ist. Wenn ich jetzt zur Polizei gehe, macht das den Jungen nicht wieder lebendig. Die Polizei hat ihren Täter, und ich wollte Ludwig Hansen nie umbringen. Es war ein Unfall. Wem bringt es etwas, wenn ich mein Leben jetzt auch noch wegwerfe?« Erik legte seine Hand behutsam auf Markus’ Arm. »Komm. Wir werden alles hinter uns lassen. Alles vergessen. Lass uns verreisen. Eine Kreuzfahrt …«

Die Kraft, mit der sein Freund ihn von sich stieß, überraschte Erik.

»Bist du wahnsinnig geworden?«, schrie ihn Markus an. »Denkst du wirklich, ich könnte mit einem Giftmörder zusammenleben? Du kannst dich freiwillig der Polizei stellen. Jetzt sofort. Wenn nicht, werde ich heute Nachmittag zum Polizeipräsidium fahren und dich anzeigen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte Markus aus der Wohnung. 

Erik holte ihn im Treppenhaus ein. Er griff nach dem Arm seines Freundes. »Markus! Warte!«

Markus drehte sich um und versuchte, sich loszureißen. 

Erik erschrak, als er die tiefe Abscheu in Markus’ Augen sah, und ließ den Arm los. Markus stolperte. Als Markus fiel, schloss Erik die Augen. Wenige Sekunden später sah er ihn auf dem unteren Treppenabsatz liegen. Ganz ruhig ging Erik die Stufen hinunter. ›Eigentlich müsste meine Hand zittern‹, dachte er, als er ruhig den Puls des Freundes fühlte. Erik schloss Markus sanft die Augen, ging nach oben und zog leise die Tür hinter sich ins Schloss.

Aus dem Spiegel im Flur blickte ihm ein bleiches Gesicht entgegen. »Du müsstest dich sehen. Du bist bleich wie der Tod.« Markus’ liebevolle Stimme. Der Freund würde sich nie mehr um ihn kümmern. Erik schauderte vor der Person im Spiegel. Markus’ Blick. Seine Verachtung. Sein Abscheu vor einem Mörder. Das waren Markus’ letzte Gefühle für ihn. Aber er war kein Mörder! Hansens Tod war ein Unfall! Genauso wie Markus’ unglücklicher Sturz. Ein böses Schicksal, das sich gegen ihn gewandt hatte. Und irgendwie war er dann in die Rolle hineingewachsen, die das Leben für ihn vorgesehen hatte. Die Rolle eines Mörders. Erik betrachtete sich im Spiegel: Das war er nicht. Er griff nach dem Foto auf der Kommode. Der lächelnde Mann neben Markus schien um Jahre jünger als sein Spiegelbild. »Du musst jetzt damit abschließen. Bevor dich diese Geschichte kaputtmacht.« Markus hatte mit allem recht gehabt. Es war unsere Entscheidung, ob wir die Rollen übernahmen, die uns das Leben anbot. »Du musst zur Polizei gehen. Du musst dich stellen. Schon wegen der Mutter. Sie muss erfahren, dass ihr Sohn unschuldig ist.« Ob der Junge eine Freundin gehabt hatte, die an seine Unschuld glaubte? Erik zog zärtlich mit dem Zeigefinger die Konturen von Markus’ Lächeln nach. Er nickte. Sie müssen erfahren, dass Kevin kein Mörder war. Sanft stellte er das Foto zurück. Dann griff er zum Handy. Die Visitenkarte des Kommissars lag noch auf der Kommode.

»Kommissar Schmitz.«

»Herr Kommissar. Hier spricht Erik Kolbe. Ich bin zu Hause. Sie sollten kommen. Markus ist tot. Ich möchte ein Geständnis ablegen. Bitte beeilen Sie sich.«

Erik legte auf. Er hoffte, dass sich die Polizei beeilte. In einer halben Stunde würde Frau Jannsen mit ihrem kleinen Malteser vom Mittagsspaziergang zurückkommen. Erik wünschte der alten Dame wirklich nicht, dass sie den Toten im Treppenhaus fand. 

***

Nach einer unruhigen Nacht machte sich Ulli am frühen Morgen noch in der Dunkelheit auf den Weg zurück nach Hamburg. Der Sturm hatte nachgelassen. Die heftigen Schauer waren einem stetigen Nieselregen gewichen. 

Ulli beschloss, erst einmal nach Großhansdorf zu fahren. Duschen, Umziehen, Smartphone aufladen. Gegen 10 Uhr fuhr sie die Auffahrt zur Villa entlang. Der Sturm hatte auch hier ganze Arbeit geleistet. Der Rasen war übersät mit Blättern und abgerissenen Zweigen. Eine riesige, entwurzelte Ulme blockierte den Spazierweg am See. Ihre mächtige Baumkrone lag fast vollständig im Wasser. Ulli seufzte. Sie würde die Arbeit in der Parkanlage und in der Villa niemals allein schaffen. Gerade als Ulli die Villa betrat, klingelte das Telefon. Es war Emma.

»Hallo Ulli. Gut, dass ich dich endlich erreiche. Wieso hast du dein Handy ausgeschaltet? Hast du schon Zeitung gelesen? Kevin Schultz ist gestern Abend gestorben. Krisensitzung um 14 Uhr! Alle haben pünktlich zu erscheinen. Order vom Chef. Aber ich kann Paule nicht erreichen.« Emma sprach hastig und aufgeregt ins Telefon. »Er war heute Morgen kurz da. Hat mir zwei Briefe auf den Schreibtisch geschmissen. Einen für dich und einen für Dr. Seidel. Ist direkt wieder weg. Du hättest ihn sehen müssen. Und riechen. Als hätte er die Nacht in einer Bierpfütze verbracht. Vielleicht hatte er das ja.« Emma seufzte laut. 

Ulli nutzte die Chance, um sie zu unterbrechen. »Ich bin in 40 Minuten da. Kannst du mir einen Gefallen tun? Könntest du in der Aufregung vergessen, dem Seidel Paules Brief zu geben?« Ulli stellte sich das breite Grinsen in Emmas Gesicht vor.

»Da komme ich in den nächsten Stunden ohnehin nicht zu. Ich muss den ganzen Flohzirkus hier noch zusammentrommeln.«

50 Minuten später war Ulli im Präsidium und ging direkt in Emmas Büro. 

Emma schloss zuerst die Tür, dann reichte sie Ulli Paules Brief. »Meinst du, er tut sich etwas an?«, fragte sie besorgt. 

Ulli schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Paule kommt mit so etwas klar. Er braucht nur Zeit.« Sie öffnete den Brief. 

›Der Job hat mich versaut. Ich höre auf. Ich hab’s übertrieben. Das hatte nichts mehr mit guter Ermittlungsarbeit zu tun. Wenn man so weit ist, soll man es lassen.‹

Kurz und bündig. Typisch Paule. Ulli reichte Emma das Schreiben.

Die Sekretärin las die Zeilen und zeigte auf den zweiten Brief auf ihrem Schreibtisch. »Dann ist das wohl die Kündigung.« Kurz entschlossen nahm sie den Brief vom Schreibtisch und legte ihn in die Schreibtischschublade. Energisch schob sie die Schublade zu. »Das können wir nicht zulassen. So kurz vor der Pensionierung.« Emma schob Ulli zur Tür. »Geh! Du musst mit ihm reden. Such ihn. Sofort. Und nimm Walter mit.« 

Bereitwillig ließ sich Ulli aus dem Büro schieben. Natürlich würde sie mit Paule reden. Und sie wusste auch, wo sie ihn finden würde. Aber sie würde Walter nicht mitnehmen. 

Ulli parkte den Wagen im Halteverbot. Sie legte das Schild ›Polizeieinsatz‹ hinter die Frontscheibe und hoffte, dass die Kollegen sie nicht abschleppen würden. Dann betrat sie ›Tante Mo‹, Paules Stammkneipe.

Paule saß in der hinteren Ecke der winzigen, einfachen Kneipe vor einer Tasse schwarzem Kaffee. Emma hatte nicht übertrieben. Paule sah aus, als hätte er nächtelang nicht geschlafen. Aber er musste sich seit der Begegnung mit Emma geduscht und umgezogen haben.

»Guten Morgen, Frau Kommissarin.« Paule blickte Ulli mit rot entzündeten Augen entgegen. »Mission in Münster erfolgreich beendet?«

Ulli schob sich neben Paule auf die Holzbank. Sie gab der Bedienung ein Zeichen, ihr ebenfalls einen Kaffee zu bringen.

Dann erzählte sie Paule im Flüsterton, was sie gestern in Münster herausgefunden hatte. 

Paule schaute Ulli fragend in die Augen. »Ich habe den Jungen auf dem Gewissen. Du hast selbst gesagt, dass ich ihn zu sehr unter Druck setze. Ich hätte wissen müssen, dass der das nicht aushält.«

Ulli erwiderte Paules Blick. »Ja. Das hättest du wissen müssen. Und damit wirst du leben müssen. Aber diese eiskalte Mutter, Ritchie, Mümmelmannsberg, das alles ist mit schuld daran.«

Paule senkte den Blick und schaute wieder in seine Kaffeetasse. »Ich hör auf. Noch einmal passiert mir das nicht.«

Mitfühlend legte Ulli ihre Hand auf Paules Arm. »Dir wird das nicht wieder passieren. Du hast deinen Fehler erkannt. Du kennst das Risiko jetzt. Denk noch einmal darüber nach. Lass uns zuerst Karin Pajak überführen. Danach kannst du immer noch kündigen. Emma hat deine Kündigung vorerst in der Schreibtischschublade eingeschlossen.«

Paule sah auf und grinste. »Ich muss Dr. Seidel recht geben. In dieser Abteilung macht wirklich keiner, was man ihm sagt.«

Als Ulli mit Paule im Präsidium eintraf, warteten schon alle im Besprechungsraum. 

Nach der Begrüßung kam Dr. Seidel gleich zur Sache. »Ich erwarte von Ihnen, dass die Beweisführung gegen Kevin Schultz korrekt und lückenlos ist. Bis heute Nachmittag möchte ich die Aufzeichnungen vollständig auf meinem Schreibtisch haben. Die Staatsanwaltschaft wird daraufhin hoffentlich die Mordakte Ludwig Hansen schließen. Dann kommt dieser unglückselige Fall endlich zu einem Ende. Was denn?« Dr. Seidel schnaubte ungeduldig, als Ulli ihn unterbrach.

»So schnell wird es nicht gehen. Es gibt neue Hinweise. Ich war gestern in Münster.«

»Frau von Schmalenbeck war gestern in Münster«, resigniert ließ sich der Polizeipräsident auf seinem Stuhl nieder.

»Ich war in Münster«, begann Ulli erneut und berichtete dann von ihrem Gespräch mit Gerda Hansen am Montagabend. Sie schilderte, wie sie am Dienstagmorgen zum Internat der Heiligen Bruderschaft St. Stephanus gefahren war. Ulli gab die Unterhaltung mit der ehemaligen Lehrerin von Ludwig Hansen und das Gespräch mit der alten Bäckersfrau aus dem Gedächtnis wieder. »Der Junge, der sich damals umbrachte, ist mit hoher Wahrscheinlichkeit der Bruder von Karin Pajak. Sie muss ihren Nachnamen geändert haben. Während ihrer Arbeit mit Ludwig Hansen muss sie erfahren haben, welche Rolle die Familie Hansen beim Selbstmord ihres Bruders gespielt hat. Sie gibt Ludwig und Otto Hansen die Schuld am traurigen Schicksal ihrer Familie.«

Dr. Seidel hatte mit zunehmendem Interesse zugehört. »Also doch die Journalistin! Hatte ich Sie nicht schon vor dieser Journalistin gewarnt?«, kommentierte er aufgeregt. »Wir werden diese Frau sofort vorladen! Nein! Besser: Ich schicke eine Polizeistreife. Sie soll Karin Pajak umgehend zu einem Verhör ins Präsidium bringen. Den Antrag auf Erlass der U-Haft werde ich persönlich verfassen.«

Normalerweise ärgerte es Ulli, wenn der Polizeipräsident versuchte, die Lorbeeren für den Ermittlungserfolg der Kollegen einzuheimsen, aber diesmal war es ihr egal. Außerdem musste sie zugeben, dass Dr. Seidel in diesem Fall auch einiges einstecken musste. Sollte er die Begründung für den Haftbefehl formulieren. Damit wäre er eine Zeit lang beschäftigt und würde sich nicht in ihr Verhör mit Karin Pajak einmischen. 

Ulli gab Emma die Anweisung, alles über die Biografie der Journalistin in Erfahrung zu bringen. 

»Wie können wir beweisen, dass Karin Pajak die Fotos vom toten Ludwig Hansen gemacht hat?«, fragte Ulli in die Runde. 

»Über die Exif-Signatur der Bilder«, schlug Kai vor.

»Keine Chance«, Ulli schüttelte den Kopf. »Karin Pajak gab bei ihrer letzten Befragung an, eine Nikon D700 zu benutzen. Die Kamera, mit der die Fotos gemacht wurden, war eine Canon D Mark. Bestimmt hat sie die Canon weggeworfen, nachdem sie bemerkte, dass sie vergessen hatte, die Exif-Signatur der Fotos zu entfernen.«

Paule zog sein Handy aus der Tasche und ging zu Dirk. Aufgeregt diskutierten die beiden miteinander. Dirk tippte auf Paules Handy herum und hielt schließlich das Display mit dem Foto des lebenden Ludwig Hansen in die Höhe. 

»Wir haben sie!«, erklärte Paule triumphierend. »Dieses Foto hat mir Karin Pajak per Mail geschickt. Es hat die gleiche Signatur wie die Fotos des toten Hansen. Beide wurden mit der gleichen Kamera aufgenommen. Dieser Canon D Mark.«

Aber Dirk dämpfte Paules Enthusiasmus. »Nicht ganz. Die Signatur sagt uns nur, dass es eine Canon 5 D Mark II war. Aber das bedeutet nicht, dass die Fotos mit derselben Kamera aufgenommen wurden. Das ist anders als in der Ballistik. Da kann man genau sagen, aus welchem Lauf eine Kugel abgeschossen wurde.«

Paule ließ sich nicht entmutigen. »Das weißt du. Aber außer dir weiß das in diesem Raum keiner.« Paule grinste. »Wetten, dass die Journalistin das auch nicht weiß?«

Vermutlich war Paule in diesem Raum der Einzige, der es nicht wusste, außer Dr. Seidel natürlich. Aber trotzdem, Ulli stimmte Paule zu: »Einen Versuch ist es wert.« 

Walter meldete sich zu Wort. »Was ist mit dem Schmuckanhänger? Wenn das Motiv wirklich Rache war, hat Karin Pajak den Racheengel Michael vielleicht als Trophäe aufgehoben.«

»Guter Gedanke!« Dr. Seidel nickte begeistert. »Ich kümmere mich um die Durchsuchungserlaubnis. Und ich werde den Oberstaatsanwalt anrufen und auch mit Otto Hansen sprechen. Es wird die Herren freuen, zu erfahren, dass mein Team kurz vor der Auflösung des Falles steht.« Aufgekratzt verließ der Polizeipräsident den Raum. 

Mit einem Stirnrunzeln schaute Ulli ihm nach. ›Der wird sich nie ändern‹, dachte sie. ›Heute hängt er seinen Pferdchen den Siegerkranz um und morgen droht er wieder mit dem Abdecker.‹ 

»Gib es auf«, raunte Paule ihr zu, »so einen änderst du nicht mehr. Vielleicht eine Nebenwirkung des Amtes. Schlechter Umgang.«

Sie hatten die Sitzung beendet. Mit einem genussvollen Stöhnen ließ der Kommissar sich in seinen Schreibtischsessel fallen. »Du glaubst nicht, wie unbequem diese Krankenhausstühle sind.«

»War es sehr schlimm?« Ulli reichte Paule die mitgebrachte Tasse Kaffee.

»Die Mutter hatte einen hysterischen Anfall nach dem anderen.« Voller Abneigung rührte Paule seinen Kaffee um. »Und dann diese bekloppten Journalisten. Da kommt noch etwas nach. Den Anpfiff hat der Seidel in seiner Euphorie total vergessen.«

Ulli nickte. »Ich habe es gelesen.«

»So schlimm war es nicht«, verteidigte sich Paule, »außerdem waren Ärzte vor Ort. Denkst du, wir kriegen Karin Pajak? Wenn sie wirklich Peter Jawolskis Schwester ist, lässt sich das sicher feststellen. Aber wir haben keine schlüssigen Beweise, dass sie zur Tatzeit am Tatort war. Nur Indizien. Meinst du, sie tut uns den Gefallen und legt ein Geständnis ab?«

Ulli trank ihren Kaffee aus und stand auf. »Abwarten. Heute Abend wissen wir mehr.« Heute Abend würde sie Karin Pajak mit ihrer Familiengeschichte konfrontieren. Bis dahin wollte Ulli die Zeit nutzen, um sich auf das Verhör vorzubereiten.

Ulli hatte gerade mit der Durchsicht ihrer Aufzeichnungen begonnen, als es an der Bürotür klopfte. 

Walter betrat den Raum. »Ich hatte eben einen eigenartigen Anruf von Erik Kolbe. Er behauptet, sein Freund Markus sei tot und er wolle ein Geständnis ablegen. Ich solle mich beeilen. Die Bereitschaftspolizei ist schon unterwegs. Wenn du nichts dagegen hast, fahre ich da jetzt hin.« 

Ulli nickte. Irgendetwas stimmte mit dem Chemiker nicht. Allerdings glaubte Ulli nach wie vor, dass er sie im Mordfall Hansen nicht voranbringen würde. Sie war froh, dass sie sich weiter auf die Befragung der Journalistin konzentrieren konnte.

Karin Pajak traf kurz nach 17 Uhr, begleitet von einer Polizeistreife, im Präsidium ein. Ulli ließ die Journalistin in eine Arrestzelle bringen. Sie wollte mit dem Verhör warten, bis die Ergebnisse der Hausdurchsuchung vorlagen. In der Zwischenzeit telefonierte Ulli mit Oskar Klimm. Der Rechtsmediziner hatte den toten Kevin Schultz aus dem Marienkrankenhaus in die Rechtsmedizin überführen lassen. Es war eindeutig Suizid. Ohne Fremdeinwirkung. Ritchie war raus. 

Kurz vor 19 Uhr trafen Kai und Dirk im Polizeipräsidium ein. »Voilà! Beweisstück 1 a!« Schwungvoll legte Dirk den Beutel mit dem Schmuckanhänger auf Ullis Schreibtisch. »War nicht einmal besonders gut versteckt. In einer Kommode zwischen Modeschmuck und Haarreifen. Computer und Notebook sind in der KTU. K.-o.-Tropfen haben wir keine gefunden. Auch keine Canon D Mark.«

Ulli nahm den Beutel mit dem Schmuckanhänger in die Hand. Der Erzengel Michael war kleiner, als sie erwartet hatte, und das Armband war wirklich ausgezeichnete Handwerkskunst.

Um 20 Uhr wartete die Journalistin im Verhörraum zwei. Auf dem Weg dorthin begegnete Ulli Walter, der aus Verhörraum eins kam und Erik Kolbe in eine Arrestzelle führte. Als Ulli gemeinsam mit Paule den Raum betrat und Karin Pajak sah, erschrak sie. Die Polizisten hatten die Journalistin am Nachmittag zu Hause festgenommen. Karin Pajak war sorgfältig geschminkt und frisiert. Sie trug das gleiche elegante Kostüm, das sie bei der ersten Befragung getragen hatte. Aber sie wirkte um Jahre gealtert. Sie hatte noch mehr abgenommen. Ihre Wangenknochen traten deutlich hervor und die dunklen Augenringe konnte auch das Make-up nicht verbergen.

›Sie hält das nicht mehr lange durch‹, ging es Ulli durch den Kopf, 

›manche Menschen haben einfach kein Talent zum Morden.‹

Ulli und Paule nahmen auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches Platz. Ulli fragte, ob sie das Gespräch aufzeichnen dürfte. Die Journalistin nickte. Sie wirkte konzentriert. Paule fragte, ob sie einen Anwalt zu der Vernehmung hinzuziehen wolle. 

Diesmal schüttelte Karin Pajak den Kopf. »Einen Anwalt brauchen nur die Schuldigen, nicht wahr?« Mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte, wandte sie sich Ulli zu. »Ich habe mir nichts vorzuwerfen.«

»Frau Pajak, wo waren Sie am Abend des 22. Oktobers? Am Abend von Ludwig Hansens Ermordung?«

»Zu Hause. Ihre Kollegen haben sich das bereits bestätigen lassen.«

»Sie haben telefoniert.« Ulli nickte und blätterte in der Akte. »Aber die Ortung Ihres Smartphones war ausgeschaltet. Sie können von überall telefoniert haben. Ist die Ortung Ihres Smartphones immer ausgeschaltet?«

Karin Pajak zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich kann Ihnen nicht einmal sagen, wie man so etwas aus- oder einschaltet.«

Ulli zog das Foto des Schmuckanhängers aus der Akte und legte es vor der Journalistin auf den Tisch. »Können Sie sich heute an diesen Anhänger erinnern?«

Die Journalistin zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein.«

»Auch nicht, wenn ich Ihnen erzähle, dass meine Kollegen diesen Schmuckanhänger in Ihrer Wohnung gefunden haben?« Diesmal legte Ulli den Beutel mit dem Anhänger auf den Tisch.

Karin Pajak schwieg.

Zum zweiten Mal griff Ulli in die Akte. Sie zog die Fotos von dem lebenden und dem toten Ludwig Hansen hervor. »Diese beiden Fotos wurden mit derselben Kamera gemacht. Einer Canon D Mark. Sie haben ausgesagt, Sie würden keine solche Kamera besitzen. Können Sie mir erklären, wieso das Foto, das Sie meinem Kollegen per Mail schickten, mit der Canon D Mark aufgenommen wurde?«

Karin Pajak schwieg weiter. Sie blickte zu Paule und dann zu den Fotos auf dem Tisch. Sie nagte an ihrer Unterlippe.

»Frau Pajak, möchten Sie jetzt einen Anwalt hinzuziehen?«, fragte Paule. 

Langsam hob Karin Pajak den Blick und schaute Paule an. »Sie haben recht«, begann sie stockend, »ich war an diesem Abend in Ludwig Hansens Wohnung. Ich war zur Elbchaussee gefahren, weil ich mit ihm noch ein paar Passagen des Artikels durchgehen wollte. Es war Licht in der Wohnung. Ich läutete. Als niemand öffnete, benutzte ich den Schlüssel. Ludwig Hansen hatte ihn mir gegeben. Wir trafen uns öfter in seiner Wohnung, um an dem Artikel zu arbeiten.« Die Journalistin blickte zu Ulli. »Sie haben die Fotos gesehen. Genau so habe ich Ludwig Hansen gefunden. Mir war gleich klar, dass sein Bruder ihn ermordet hatte.« Wieder suchte die Journalistin Ullis Blick. »Sie haben doch den gleichen Verdacht, nicht wahr? Ludwig Hansen war das Versteckspiel leid. Er wollte sich outen. Er hat sich mir anvertraut während unserer gemeinsamen Arbeit. Er wollte sein Leben ändern. Endlich er selbst sein. Der Erzengel Michael. Es stimmt. Er hatte ihn für mich gekauft. Weil ich ihm Mut machte, sich gegen seine Familie zu stellen. Aber diese Familie ...«, wieder suchte Karin Pajak Ullis Blick.

Ulli erschrak. Sie hatte selten so abgrundtiefen Hass in den Augen eines Menschen gesehen. 

»... lässt nichts zu, was nicht in ihr Weltbild passt. Diese Familie geht über Leichen! Das glauben Sie mir doch!« 

Ulli zögerte. Gestern noch hätte sie Karin Pajak jedes Wort geglaubt. Ihre Gewissheit, dass sie richtig gehandelt hatte, machte Karin Pajak sehr überzeugend.

»Wir glauben, dass Sie Ludwig Hansen ermordet haben«, kam Paule Ulli zur Hilfe.

»Ich habe den Anhänger als Andenken an Ludwig mitgenommen«, verteidigte sich die Journalistin, »und ich habe die Fotos gemacht und sie an die Aktuelle geschickt. Die feine Familie Hansen sollte spüren, wie es ist, geächtet zu werden. Aber ich habe kein Motiv. Wenn Sie ein Motiv suchen, dann suchen Sie bei Andreas Hansen, er …«

Mit einer ungeduldigen Geste winkte Ulli ab. »Ich war in Münster.« 

Karin Pajak verstummte. Die Haut über ihren Kieferknochen spannte sich, als sie die Zähne zusammenbiss. Für einige Sekunden saß sie schweigend da. Dann schüttelte sie den Kopf. »Aber das hat nichts mehr zu bedeuten. Otto Hansen war damals die treibende Kraft. Ludwig war noch ein Junge. Wir haben darüber gesprochen. Ihm tat das alles entsetzlich leid. Diese Familie …«

Wieder unterbrach Ulli die Journalistin. Sie stand auf, ging um den Tisch herum, packte Karin Pajak am Ellbogen und zog sie vom Stuhl. »Kommen Sie mit!« Grob zerrte Ulli die Journalistin zur Tür.

Paule sprang ebenfalls auf.

»Kommen Sie schon!« wiederholte Ulli. »Ich möchte Ihnen jemanden vorstellen!« Ulli zog die sprachlose Journalistin zum Fahrstuhl. Im Erdgeschoss stiegen sie aus. Die Kommissarin zerrte Karin Pajak zum Wagen. »Einsteigen! Hinten!«

Paule zwängte sich neben die verblüffte Journalistin.

Sie verließen den Bruno-Georges-Platz und bogen in die Carl-Cohn-Straße ein. Niemand sprach ein Wort. 

Nach 15 Minuten Schweigen bog Ulli auf den Parkplatz der Uniklinik ein. »Aussteigen!« Wieder fasste Ulli Karin Pajak grob am Unterarm und begleitete sie in das Untergeschoss der Klinik.

»Frau Pajak möchte sich die Leiche von Kevin Schultz ansehen«, begrüßte Ulli den erstaunten Oskar, der gerade Feierabend machen wollte. 

Mit aufgerissenen Augen schüttelte Karin Pajak den Kopf. Fragend blickte Oskar zu Paule. Der Kommissar nickte. Oskar verschwand in Richtung Kühlraum. Kurz darauf schob er eine stählerne Rollbahre durch die breite Tür. 

Ulli zog das weiße Tuch von Kevins Gesicht und dem Oberkörper. »Darf ich Ihnen Kevin Schultz vorstellen?« Eiskalt spuckte sie Karin Pajak diese Worte entgegen. »Kevin hat sich erhängt, weil jeder glaubte, dass er Ludwig Hansen ermordet hat. Schauen Sie hin!« Grob zog Ulli die Journalistin zu der Bahre. 

Karin Pajak drehte das Gesicht weg.

»Schauen Sie! Die Male am Hals!«, fuhr Ulli mitleidlos fort,

»haben Sie Ihren Bruder damals gesehen? Hatte er die gleichen roten Male am Hals? Kevin war 19 Jahre, als er starb. Er ist nur drei Jahre älter geworden als Ihr Bruder. Er war sicher kein so guter Schüler. Er war vorbestraft. Ein Mitläufer. Ein Verlierer. Trotzdem hatte er ein Recht auf Leben. Schauen Sie hin!« Ulli griff nach dem Kinn der Journalistin und versuchte, ihr Gesicht zur Leiche zu drehen.

Karin Pajak wehrte den Griff ab.

»Seien Sie nicht so feige. Sehen Sie ihn sich wenigstens an. Er hatte ein Recht auf Zukunft. Genau wie Ihr Bruder. War es das wert? Sieht so Gerechtigkeit aus?« Die letzten Worte hatte Ulli der Journalistin ins Gesicht geschrien. Jetzt zwang sie sich, wieder ruhig zu werden. Sie atmete ein paarmal tief durch. 

Karin Pajak blickte stumm zu Boden. 

Ulli ging um die Journalistin herum und stellte sich vor sie. Sie beugte sich nach vorn, um ihr in die Augen zu sehen. Leise formulierte sie die nächsten Worte. »Wie erging es eigentlich Ihrer Mutter damals? Möchten Sie gerne Kevins Mutter kennenlernen? Kevin war ihr einziges Kind.« Schon während sie die letzten Worte aussprach, merkte Ulli, dass die Journalistin aufgegeben hatte.

»Hören Sie auf«, flüsterte Karin Pajak heiser, »das habe ich nicht gewollt.«

»Wenigstens bleibt uns ein Rendezvous mit der trauernden Mutter erspart«, raunte Paule Ulli zu, als sie den Sezierraum verließen. 

Ulli winkte müde ab. Jetzt, da sie den Widerstand von Karin Pajak gebrochen hatte, tat ihr die Frau leid.

Ulli schob Karin Pajak eine Tasse Kaffee zu. Sie waren in den Verhörraum zurückgekehrt. »Wir müssen Ihre Aussage zu Protokoll nehmen. Möchten Sie eine Zigarette?«, fragte sie mitfühlend. 

Die Journalistin schüttelte den Kopf und lächelte traurig. »Ich rauche nicht und trinke kaum Alkohol. Ich komme morgens zeitig zur Arbeit, halte Redaktionstermine ein und recherchiere gewissenhaft. Eine erfolgreiche Journalistin. Ich habe etwas aus meinem Leben gemacht. Genau wie ich es meinem Bruder versprochen habe, an dem Tag bevor …« Karin Pajak versagte die Stimme. 

»Wieso haben Sie so lange mit Ihrer Rache gewartet?« Ulli lenkte die Vernehmung auf das eigentliche Thema. 

Die Journalistin atmete ein paarmal tief durch und begann dann zu erzählen. »Diese Artikelserie über die großen Kaffeeröstereien in Hamburg begann als typische Sommerloch-Geschichte. Als ich mit den Interviews bei der Familie Hansen anfing, hatte ich keine Ahnung, wohin das führen würde. Ludwig Hansen war mir von Anfang an unsympathisch. Aber es war mein Job, auch mit unsympathischen Gesprächspartnern interessante Interviews zu führen. Ich traf mich im Juni dreimal mit ihm. Eigentlich wollte ich danach den Artikel schreiben und fertig. Aber dann, beim dritten Mal, erzählte er aus seinem Leben und erwähnte Münster und die Geschichte des schwulen Peter. Wie sich diese Schwuchtel an ihn heranmachte, wie er ihr eine ›Falle‹ stellte, so tat, als sei er selbst schwul, und wie er ihn dann vor der ganzen Schule outete. Wie sein Vater danach dafür sorgte, dass dieser Kranke von der Schule flog. Voller Stolz prahlte er mit dem, was er getan hatte. Er war immer noch ein Schwulenhasser. Ich war wütend und durcheinander, als ich nach Hause fuhr. Ich goss mir ein Glas Wein ein, schaute die Bilder von Peter im Fotoalbum an. Was Ludwig Hansen erzählt hatte, riss die alten Wunden wieder auf. Ich überlegte. Wenn ich Ludwig Hansen mit der Vergangenheit konfrontieren würde, würde er mich nur auslachen. Aber ich wollte Rache. Er und seine reiche, eingebildete Familie sollten am eigenen Leib spüren, wie es ist, geächtet zu sein, wie es ist, wenn einem die Existenzgrundlage entzogen wird. Ich wollte ihn und seine Familie bloßstellen, so, wie sie meine Familie bloßgestellt hatten. Und er sollte den gleichen Tod sterben, den mein Bruder gestorben ist.« 

Karin Pajak hielt inne und schaute zu Ulli. Tränen standen in ihren Augen. Keine Tränen der Trauer, Karin Pajak weinte vor Wut.

»Verstehen Sie das? Meinen Hass? Meinen Wunsch nach Rache? Dann fasste ich einen Plan. Es war einfach, mich mit Ludwig Hansen näher anzufreunden. Diese Leute gehen ganz selbstverständlich davon aus, dass jeder sie oder besser gesagt ihr Geld liebt. Ich sagte, ich fände die Person Ludwig Hansen interessant, und wir verabredeten uns in einem Restaurant. Ziemlich bald nahm er mir ab, dass ich mich in ihn verliebt hätte. Er selbst hatte sofort Feuer gefangen. Ich erklärte ihm, dass ich erst nach der Veröffentlichung des Artikels die Beziehung öffentlich machen wollte, weil ich sonst Probleme mit meiner Zeitung bekäme. Im August hatte ich ihm vorgeschlagen, die Wohnung in der Elbchaussee zu kaufen. Er hat sofort eingewilligt. Die Wohnung war ideal für meine Pläne. Im Oktober war es dann endlich so weit. Ich hatte mir die SIM-Karte von einer alten Frau im Café genommen. Sie hatte ihr Handy auf dem Tisch liegen lassen, als sie zur Toilette ging. Der Typ Oma, der nicht wirklich mit einem Handy umgehen kann. Ein Seniorenhandy. Vermutlich ein Geschenk ihrer Kinder. Wie erwartet, hatte es eine Prepaidkarte und keine PIN darauf. Ich habe die Karte einfach rausgenommen, mir ein billiges Handy gekauft und die Karte da hineingetan. Mit diesem Handy habe ich Ludwig Hansen die SMS geschickt. Und ich besorgte mir K.-o.-Tropfen. Eine Zugangskarte der Tiefgarage hatte Ludwig mir gegeben. Die Kleider und die Schminke kaufte ich auf St. Pauli. Da kaufen jeden Tag Hunderte von Touristen solche Fummel. Da würde sich niemand an mich erinnern.« 

Mechanisch griff Karin Pajak nach ihrer Kaffeetasse und trank einen Schluck. Dann fuhr sie fort: »Ich wusste, dass normalerweise abends niemand mehr im Gebäude war. Ich fuhr direkt in die Tiefgarage. Ich wusste, dass da keine Videoüberwachung war. Mit dem Aufzug bin ich direkt zur Penthouse-Wohnung gefahren und bereitete dort alles für den romantischen Abend vor. Im Wohnzimmer hatte ich ihm schon ein Glas Rotwein ausgeschenkt mit den K.-o.-Tropfen. Kleider und Schuhe hatte ich im Kleiderschrank verstaut und die Schminke im Bad. Als er gegen 20 Uhr ankam, hat er den Wink sofort verstanden. Es war ja nicht das erste Mal. Ich beobachtete ihn vom Schlafzimmer aus. Gierig trank er von dem Rotwein. Nicht, ohne zuvor das Etikett zu begutachten. So war er. Er würde niemals minderwertigen Wein trinken. Mit den Gläsern und der Flasche in der Hand kam er ins Schlafzimmer. Da war ich im Bad und meinte, er solle es sich schon gemütlich machen. Als ich kam, lag er auf dem Bett. Das Glas Rotwein hatte er ausgetrunken. Bis dahin war mein Plan perfekt aufgegangen.« 

Wieder nippte Karin Pajak an ihrem Kaffee. Sie starrte auf die kahle Wand des Verhörraumes. Die Wut in ihren Augen war einem Ausdruck der Enttäuschung gewichen. 

»Vermutlich hatte ich zu viele K.-o.-Tropfen genommen. Wie gesagt, er wurde ziemlich schnell bewusstlos. Ich glaube nicht, dass er noch mitbekam, was ich vorhatte.« 

Die Hand, mit der Karin Pajak die Tasse hielt, zitterte. Sie stellte die Tasse auf den Tisch.

»Ich zog mir Handschuhe an und würgte den bewusstlosen Hansen so lange, bis ich sicher war, dass er tot war. Ganz sicher. Danach zog ich ihm die Frauenkleider an. Die Perücke. Ich schminkte ihn und fesselte ihn mit den Armen an die Bettpfosten. Es sollte aussehen wie ein Mord im SM-Travestie-Milieu. Fast hätte es geklappt. Ich hatte sogar daran gedacht, unbemerkt ein paar einschlägige Seiten auf seinem PC im Büro zu speichern.«

Die Journalistin sah zu Ulli, die ihren Blick erwiderte. »Weiter.«

»Gegen 21 Uhr klingelte es an der Tür. Ich vermutete, dass er einen seiner Drogenlieferanten bestellt hatte. Ludwig Hansen ließ sich regelmäßig mit Koks beliefern. Ich machte nicht auf und kurz darauf hörte das Klingeln auf. Als ich alles arrangiert hatte, machte ich Fotos. Die Karte der Tiefgarage wischte ich ab und ließ sie liegen. Eigentlich wollte ich sein Handy verschwinden lassen. Es sollte so aussehen, als hätte der Täter es mitgenommen. Aber ich konnte es nirgends finden. Stattdessen habe ich das kleine Päckchen vom Juwelier entdeckt. Als ich es öffnete, fand ich den Racheengel, den er extra für mich hatte anfertigen lassen. Ironie des Schicksals. Ich steckte ihn ein. Als Erinnerung und als Entschädigung dafür, dass ich ihm nicht mehr erzählen konnte, weshalb er sterben musste.« 

Karin Pajak schob die Kaffeetasse von sich weg. 

»Danach fuhr ich in die Stadt zurück. Ich rief noch ein paar Leute an und erzählte ihnen, dass ich an dem Artikel arbeiten würde. Und dann wartete ich auf den Skandal. Den Rest kennen Sie.«

Die Journalistin hatte ihre Geschichte beendet. Ulli und Paule hatten schweigend zugehört. Paule hatte ganz vergessen, dass er auf einem der entsetzlich unbequemen Holzstühle des Verhörraumes saß. Niemand sprach. Karin Pajak schaute auf ihre Hände, die jetzt zur Ruhe gekommen waren.

Von draußen drangen die Geräusche des Büroalltags gedämpft durch die geschlossene Tür. Das Klingeln des Telefons, das nervige Piepen des Faxgerätes, das Lachen eines Kollegen. 

Paule stand auf und schaltete den Rekorder aus. Er massierte sich sein Kreuz. »Ich hole uns frischen Kaffee«, meinte er dann und ließ Ulli mit Karin Pajak allein zurück. 

»War es das wert?«, fragte Ulli. 

Karin Pajak schaute Ulli lange an. »Wissen Sie, wie sich das Verlangen nach Rache anfühlt? Die Familie Hansen hat meinen Bruder getötet und meine Familie zerstört. Damals war ich das Opfer. Ohnmächtig. Passiv. Können Sie sich vorstellen, wie es ist, plötzlich in der Rolle des Aktiven, des Planenden, des Handelnden zu sein? Die Fäden in der Hand zu haben? Können Sie verstehen, wie befriedigend dieses Gefühl ist?« Die Journalistin hielt kurz inne. »Ja. Das war es wert. Rache befreit die Seele.«

Ulli schüttelte den Kopf und schaute Karin Pajak offen in die Augen. »Nein. Rache vergiftet die Seele. Sie macht uns blind, hartherzig, ungerecht, bis wir sie schließlich gegen Unbeteiligte richten.«

Karin Pajaks Blick ging zur Wand. »Meine Rache war nie gegen Kevin Schultz gerichtet. Sie sollte einzig die Familie Hansen treffen. Und jeder Einzelne dieser Familie hat verdient, was ihm widerfahren ist.« Der alte Hass flackerte in ihren Augen auf. »Diese Familie wird nie mehr so sein, wie sie war.«

Ulli suchte immer noch Karin Pajaks Blick. »Der Richter wird nicht berücksichtigen, was damals geschehen ist. Man wird Sie als kaltblütige Mörderin verurteilen.«

Die Journalistin nickte. »Ich weiß. Aber Menschen urteilen anders als Gerichte. Ich habe dafür gesorgt, dass man meine ganze Geschichte erfährt.«

Traurig schüttelte Ulli den Kopf. »Menschen vergessen. Nach Ihrer Haft werden Sie mit dem Stigma der Mörderin leben müssen. Keiner wird sich mehr an das Motiv erinnern, das hinter der Tat stand. Schon in ein paar Wochen wird man Ihre Geschichte vergessen haben. Andere Geschichten werden auf der Titelseite der Hamburger Aktuellen stehen. Man wird über Benzinpreise diskutieren oder über das Weihnachtsgeschäft. So sind die Menschen.«

›Und nein‹, ergänzte Ulli in Gedanken, ›das war es bestimmt nicht wert.‹


Kapitel 9

Donnerstag, 25.10.2012, Hamburger Aktuelle

Das Motiv war Rache!

Spiegel-Journalistin gesteht Mord an Ludwig Hansen!

Hervorragende Ermittlungsarbeit der Hamburger Polizei.

Gestern Abend hat die Spiegel-Journalistin Karin P. den Mord an dem bekannten Geschäftsführer der Kaffeerösterei Hansen gestanden. Als Motiv gab sie Rache an.

Exklusiv-Interview mit Polizeipräsident Dr. Seidel – Seite 5

Die Geschichte der Karin P. – offener persönlicher Brief der Journalistin Karin P. an alle Leser des HM – Seite 2

Hamburger Aktuelle, Seite 2

Brief einer Mörderin, geschrieben von Karin P.

Sie hatten mich immer übersehen. Ich war ja nur die kleine Schwester. Der Nachkömmling. Mein Bruder stand im Mittelpunkt. Er war der Stolz meiner Eltern. Sie liebten ihn abgöttisch. Ich liebte meinen Bruder auch. Ich war nicht eifersüchtig. Er war der Einzige, der mich wirklich sah, der mir zuhörte, der mit „der Kleinen“ spielte. Er sollte es einmal besser haben. Er sollte studieren. Deshalb haben meine Eltern ihn auf ein katholisches Internat nur für Jungen bei uns in Münster geschickt, weil dort Lehrer waren, die ihm auch nachmittags helfen konnten. Meine Eltern kamen aus Polen, sie konnten ihn in schulischen Dingen nicht unterstützen. Sie wollten alles richtig machen, er sollte die bestmögliche Ausbildung bekommen. Wegen der Schule haben sie ihn im Internat angemeldet und ich glaube, weil sie um seine Homosexualität wussten und wider jede Vernunft hofften, sie würde vergehen, geheilt werden durch die Erziehung im Internat. Ich war vier Jahre alt, als mein Bruder aufs Internat ging, und ich war neun, als er starb. Am Wochenende war er immer zu Hause und spielte mit mir. 

Eines Tages wurden meine Eltern ins Internat zitiert. Niemand hat mir etwas erzählt. Sie waren einfach nicht da, als ich aus der Schule kam. Als sie zurückkehrten, war mein Bruder dabei. Meine Mutter weinte und mein Vater war zornig. Er hat meinen Bruder wütend auf sein Zimmer geschickt und dann meine Mutter angeschrien, sie sei schuld, weil sie ihn immer so verweichlicht hätte. Und man könne froh sein, wenn der andere Junge nicht noch Anzeige erstatten würde. Er könne das Entsetzen der anderen Eltern gut verstehen. Es wäre eine Schande. Man müsse sich schämen, dass der Junge sich nicht zusammenreißen könne. Er sei krank, abartig. 

Ich bin zu meinem Bruder geschlichen. Er saß auf seinem Bett, oben am Kopfende und weinte. Ich habe mich ganz klein gemacht und neben ihn gehockt. Ich wollte ihn gerne trösten, aber ich wusste nicht wie. Ich wusste damals noch nicht einmal, was er „verbrochen“ hatte.

Und es wurde nicht besser. Ich weiß noch den Tag, an dem mein Bruder herunterkam und meinem Vater im Laden helfen wollte. Mein Vater hat ihn angeschrien, er solle die Sachen nicht anfassen. Niemand würde das mehr kaufen, wenn so ein Kranker das angefasst hätte. Es käme ohnehin kaum noch jemand in den Laden, seit das bekannt geworden war. 

Als ob vorher viele Leute in unseren Laden gekommen wären. Wie gesagt, meine Eltern waren aus Polen, und sie hatten das Geschäft mit Devotionalien in der Domgasse eröffnet. Aber wer brauchte das schon? Höchstens einmal anlässlich der kirchlichen Feiertage. 

Meine Mutter hatte einmal vorgeschlagen, auch kleine Modelle des Doms zu verkaufen, aber mein Vater war zu stolz dazu. Er sagte, er würde doch diesen Touristennepp nicht verkaufen. Deshalb kamen zu uns auch keine Touristen. Nur eine kleine Stammkundschaft. Und als sich dann das mit meinem Bruder herumgesprochen hatte, kam fast keiner mehr. 

Nachdem mein Vater ihn aus dem Laden geworfen hatte, schlich ich wieder zu meinem Bruder ins Zimmer. Ich wollte ihm sagen, dass der Vater sich schon wieder beruhigen würde und dann auch wieder alles gut werden würde. Er könne doch auch auf das normale Gymnasium gehen, hier in Münster, im nächsten Schuljahr. Mein Bruder war ganz ruhig. Er meinte, er sei ziemlich sicher, dass er nicht auf das Gymnasium gehen würde. Für ihn wäre es besser, ganz weit weg zu gehen. Aber ich müsse ihm versprechen, dass ich mein Abitur machen und anschließend studieren würde, damit ich niemals von anderen Menschen abhängig wäre. Ich musste es ihm versprechen. ›Ich nehme dich beim Wort, kleine Schwester‹, sagte er, ›egal, was passiert: Du wirst dein Abitur machen und studieren und einen wundervollen Beruf haben.‹ 

Mir kam das damals sehr eigenartig vor, aber ich war erst neun und nur froh, dass er aufgehört hatte, zu weinen.

Der Organist hat ihn dann gefunden. Im Glockenturm, im Westturm von St. Heinrich. Mein Bruder hatte einen Schlüssel für die kleine Seitentür. Er spielte dort ab und zu die Orgel. Ich mochte diese Kirche nie, ein grauer Betonbau, aber mein Bruder war gerne dort. 

Es fällt mir schwer, über die Zeit danach zu berichten. Meine Mutter wurde in eine Klinik gebracht. Mein Vater wurde noch verbissener, noch jähzorniger. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn jemand da gewesen wäre, ein Onkel, eine Tante, eine Großmutter. Aber meine Eltern waren allein aus Polen gekommen. Bald darauf ist mein Vater gestorben. Irgendjemand hat sich dann an die kleine Schwester erinnert und mich ins Heilig-Geist-Heim gebracht. Ich konnte von dort meine gewohnte Schule besuchen und meine Mutter. Ich wäre gerne dort geblieben, aber sie meinten, eine Pflegefamilie wäre besser. Sie war nicht besser. 

So oft es ging, besuchte ich meine Mutter. Ich saß in ihrem Zimmer, machte Hausaufgaben und fürchtete mich vor dem Moment, wenn die Schwester hereinkam und meinte, ich müsse jetzt gehen. Meine Mutter hat übrigens nie mehr geredet. 

In der Pflegefamilie waren mehrere Pflegekinder, alles Mädchen. Erst als meine Pflegeschwester mit dem Messer auf meinen Pflegevater eingestochen hatte, kam heraus, was wirklich los war in der Pflegefamilie, aber das ist eine andere Geschichte. 

Ich kam zurück ins Heilig-Geist-Heim. Da war ich zwölf. Ein Jahr später starb meine Mutter. Als ich 16 war, kam eine Frau ins Heim und stellte sich als Cousine meiner Mutter vor.

Sie nahm mich mit nach Hamburg. Sie unterstützte mein Studium an der Henri-Nannen-Schule hier in Hamburg. Sie half mir auch bei der Namensänderung. Ich wollte den Namen meines Vaters nicht mehr tragen und nahm den Mädchennamen meiner Mutter an. Ich wollte die Vergangenheit in Münster hinter mir lassen. Es ging mir gut. Ich hatte das Versprechen, das ich meinem Bruder gegeben hatte, eingelöst. Ich war freie Journalistin geworden mit regelmäßigen Aufträgen beim Spiegel und der ZEIT. Ich verdiente nicht schlecht. 

Diese Artikelserie über die großen Kaffeeröstereien in Hamburg war so eine typische Sommerloch-Geschichte. Als ich mit den Interviews bei der Familie Hansen anfing, hatte ich keine Ahnung, wohin das führen würde.


Kapitel 10

Freitag, 26.10.2012, Hamburger Aktuelle

Der Fall Hansen ist noch nicht zu Ende!

Chemiker gesteht versuchten Giftmordanschlag auf Ludwig Hansen.

Sekretärin wurde versehentlich Opfer des Anschlages!

Rizin – das tückische Gift der Agenten – Seite 2

Ulli hatte lange, traumlos und tief geschlafen. 

Nachdem sie die Akte ›Ludwig Hansen‹ der Staatsanwaltschaft übergeben hatte, war sie endlich zur Ruhe gekommen. Jeder Mord berührt die Kommissare, aber die Ermittlungen im Mordfall Ludwig Hansen hatten Ulli in ganz besonderer Weise ergriffen. Ihr Zusammentreffen mit der Unternehmerfamilie Hansen hatte ihr vor Augen geführt, wie sehr sie noch in den Traumata ihrer Vergangenheit gefangen war und wie schnell persönliche Erlebnisse und Vorurteile die objektive Ermittlungsarbeit gefährden konnten. Ulli empfand nach wie vor keine Sympathie für die Familie Hansen. Diese Leute hatten durch ihre selbstgerechte, arrogante Art viele Menschen unglücklich gemacht. Aus moralischer Sicht war Ludwig Hansen zugleich Opfer und Täter. Ulli konnte die Motive der Journalistin verstehen und sie empfand Mitleid mit Erik Kolbe, dem Chemiker, der so unglücklich in diese Geschichte verstrickt war; ein weiteres unschuldiges Opfer von Ludwig Hansens skrupellosem Handeln und doch auch ein schuldiger Täter. Aber es war nicht ihre Angelegenheit, das Maß der Schuld zu beurteilen. Ulli war froh, dass sie diese Aufgabe den Richtern überlassen konnte.

Nach einem gemütlichen Frühstück öffnete sie die Terrassentür und ging hinaus in den Park. Sie sah Rocco nach, der zum Haus von Frau Geese trottete. Das Wetter hatte umgeschlagen. Ein sonniger Herbsttag kündigte sich an. Ulli ging zum See. Nachdenklich stand sie vor der entwurzelten Ulme.

»Brauchen Sie Hilfe, Frau von Schmalenbeck?«

Paule war von der Einfahrt gekommen und hinter Ulli getreten. Sie hatte sein Kommen nicht bemerkt. Gestern hatte er Emma die Erlaubnis erteilt, sein Kündigungsschreiben zu zerreißen. Feierlich fütterte Emma damit den Aktenvernichter. Dann hatte Paule kurzfristig Urlaub genommen und Ulli im Vertrauen erzählt, dass er diese Psychotante aufsuchen würde.

Ulli zeigte auf die Ulme. »Brauchen Sie Feuerholz, Herr Kommissar?« 

Misstrauisch beäugte Paule den riesigen Baum. »Ich könnte uns eine Kettensäge besorgen.« Seine Stimme klang wenig begeistert. 

Ulli wandte sich von dem Baum ab und knuffte Paule freundschaftlich in die Seite. »Lassen wir das Leute machen, die etwas davon verstehen. Ich lade dich zum Mittagessen ein. Nach Holm.« 

»Nach Holm?«, wiederholte Paule zweifelnd. »Gibt es in dem Kaff überhaupt ein Restaurant?«

Ulli schob Paule in Richtung Villa. »Das werden wir sehen. Los. Du fährst, ich trinke. Ich habe in Holm noch etwas zu erledigen. Du kennst nicht zufällig einen guten Makler?«


Lesetipps

Liebe Leserin, lieber Leser,

wir hoffen, Ihnen hat Kalte Rache – Ein Fall für Schmalenbeck und Paulsen von Brigitte Krächan so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.

Wir hoffen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.

Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


Einfach (weiter)lesen:
 Hochspannung pur bei dotbooks

Britta Habekost

Ein dunkles Spiel

Kriminalroman

Die tödliche Macht der Begierde.

Welche Abgründe lauern hinter der Fassade eines Menschen? Dieser Frage muss sich Hauptkommissarin Jelene Bahl stellen, als sie die Ermittlungen im Mordfall an einer zweifachen Mutter in die Vergangenheit führen. Am selben Tatort wurde fünf Jahre zuvor eine traumatisierte und schwer verletzte Frau aufgefunden, die sich tagelang in der Hand von brutalen Entführern befand – doch der Fall wurde nie aufgeklärt. Schon bald stoßen die Kommissare auf verstörende Parallelen. Aber wer spielt die entscheidende Rolle im geheimnisvollen Doppelleben beider Opfer? 

Ein Verdächtiger wird gefasst, doch Jelene ahnt: Die Wahrheit ist viel dunkler, als es den Anschein hat …

www.dotbooks.de


Einfach (weiter)lesen:
 Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks

Ole Hansen

Jeremias Voss und die Tote vom Fischmarkt

Der erste Fall

Privatdetektiv Jeremias Voss hat in seiner Laufbahn schon einiges erlebt – doch sein neuer Fall stellt ihn vor ungeahnte Herausforderungen: Er wird zur Testamentsverlesung einer völlig Fremden geladen und bekommt dort den Auftrag, ihren Tod aufzuklären. Veronica Beermann – abtrünnige Tochter einer angesehenen Familie – war überzeugt, dass man sie ermorden wollte. Voss‘ Neugierde ist geweckt und er nimmt die Ermittlungen auf. Schon bald ist klar, dass die ehrwürdige und angeblich so rechtschaffene Familie der Toten ein düsteres Geheimnis verbirgt…

Ein Privatdetektiv der alten Schule – begleiten Sie Jeremias Voss bei seinem ersten Fall!

www.dotbooks.de


Einfach (weiter)lesen:
 Hochspannung pur bei dotbooks

Daniel Scholten

Der zweite Tod

Der erste Fall für Kommissar Cederström

Wenn die Schatten der Vergangenheit blutrot sind.

Stockholm in der ersten Schneenacht: Ein Anrufer meldet der Notrufzentrale Schüsse in seiner Nachbarwohnung. Kommissar Kjell Cederström und seine Kollegin Sofi Johansson finden das Opfer erstochen an seinem Schreibtisch; vor ihm steht ein laufender Computer, der auf die Eingabe eines Passworts wartet. Von dem Nachbarn allerdings fehlt jede Spur – und in seiner Wohnung scheint er lange Zeit nicht gewesen zu sein. Gibt es einen Zusammenhang mit den Forschungen des ermordeten Professors? Der Altertumsforscher war einem Geheimnis auf der Spur … doch das reicht über 3.000 Jahre in die Vergangenheit zurück. Wer könnte Interesse haben, dafür über Leichen zu gehen?

Ein rätselhafter Mord in Schwedens Hauptstadt – der erste Fall für Kommissar Cederström von der Reichsmordkommission: „Ein megastarkes Krimi-Debüt. Der Stil rasant, die Story frisch. Bitte mehr davon!“ Bild am Sonntag

www.dotbooks.de


Neugierig geworden?
 dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

Daniel Scholten

Der zweite Tod

Der erste Fall für Kommissar Cederström

Kapitel 1

Dienstag, 27. November

Carl Petersson saß in seinem roten Lesesessel im Arbeitszimmer und wartete auf das Ende. Es war weit nach Mitternacht, als es endlich an der Tür klingelte. Er schrak auf. Das Buch auf seinen Beinen machte einen kleinen Satz und klappte mit einem dumpfen Knall zwischen seinen Knien zusammen.

Jetzt war es so weit. Dreißig Jahre hatte er gebraucht. Er hatte nicht erwartet, dass es so lange dauern würde. Jetzt erst war er so gut, wie er es sich immer vorgenommen hatte. Noch keiner hatte erreicht, was ihm gelungen war.

Er saß mit durchgestrecktem Rücken regungslos in seinem Sessel und reckte den Kopf. Das Buch rutschte unbemerkt zwischen seinen Knien hindurch, fiel auf seine Füße und dann auf den Boden. Die Zimmertür war halb geschlossen. Er starrte in den dunklen Gang hinaus, ohne die Wohnungstür von seinem Platz aus sehen zu können. Seine Hände lagen schon auf der Lehne, aber er zögerte. Es klingelte wieder. Im Wohnzimmer drehte Mari den Fernseher leiser. Dann brachten ihre wütenden Schritte den Parkettboden im Gang zum Schwingen, das spürte er bis hierher. Er sank ein wenig zurück und horchte. Carl Petersson hörte eine atemlose Männerstimme. Mari wechselte einige Worte mit dem Kurierboten, doch sie drangen nur undeutlich bis zu ihm ins Arbeitszimmer. Sie schloss die Tür. Die Sekunden verstrichen. Warum verstrich bei ihr immer so viel Zeit? Er blickte zur Wanduhr und dann aus dem Fenster.

Gleich war es ein Uhr. Im Haus gegenüber waren die letzten Lichter erloschen. Es hatte zu schneien begonnen.

Die lange Zeit der Anspannung war nun zu Ende. Sie hatte Mari besonders zermürbt. Noch ahnte sie nicht, dass jetzt alles anders werden würde. Er hatte ihr viel zu erzählen.

Endlich trat sie ins Arbeitszimmer, das Kuvert hielt sie in der linken Hand. Es war so groß und dick, wie er erwartet hatte. Mari blickte ihn fordernd an, ohne sich für das Kuvert zu interessieren. Sie forderte etwas ganz anderes. Dafür würde bald Zeit sein. Er lächelte, erkannte dann aber sogleich, dass sie das missverstand. Ohne ein Wort legte sie das Kuvert auf die freigeräumte Platte des Schreibtischs, machte aber keine Anstalten, wieder ins Wohnzimmer zurückzukehren. Jetzt konnte sie auch dabei sein.

»Mach es auf«, knurrte er, weil er glaubte, seine Hände würden zu fahrig sein, um es selbst zu tun.

Mari zerrte und rüttelte an der Lasche des Kuverts, begriff dann aber, dass sich das Papier nicht zerreißen ließ.

»Nimm doch den Brieföffner! Das Papier ist reißfest.«

Sie zog die Schreibtischlade auf und wühlte ungeduldig in den Stiften herum, bis sie den Brieföffner mit der geschliffenen Spitze fand.

Carl stemmte sich aus dem Sessel und schlurfte in seinen Lederpantoffeln zu ihr hinüber. Er spürte sein Alter in den Gliedern. Bishops Elamische Paläographie blieb auf dem Boden liegen.

Sie war schön in ihrem Nachthemd. Er erahnte die weiblichen Formen ihres jungen Körpers darunter. Gerne hätte er seine Arme um ihre Hüften gelegt und nach der langen Zeit endlich wieder etwas Zärtliches zu ihr gesagt. Aber sie würde seine Aufmerksamkeit sofort ganz für sich einfordern. Er setzte sich still an den Schreibtisch.

Mit der Spitze des Zeigefingers wischte er über die frisch polierte Platte. Er konnte kaum glauben, wie glatt es lief. Es war ein Meisterstück, sein Meisterstück.

Mari hatte endlich das Kuvert geöffnet, fischte die Papiere heraus und breitete sie vor ihm auf dem Tisch aus. Carl trennte die drei gehefteten Stapel und legte sie nebeneinander. Am Morgen hatte er den Schreibtisch freigeräumt und das Holz gepflegt, um seine Nerven zu beruhigen. Er hatte dreimal nachpolieren müssen, bis der ölige Film ganz verschwunden war. Bildschirm und Computer standen noch auf dem Boden. Er war zu aufgeregt gewesen, um die Kabel wieder zusammenzustecken.

Wie erhebend sich die drei Stapel nun auf der leeren Holzplatte ausmachen würden, hatte er nicht bedacht. Ein Anblick der Klarheit am Ende eines langen Weges.

Zufrieden überflog Carl Petersson die Seiten. Das Rascheln und Knistern des dünnen Durchschlagpapiers füllte die Stille im Zimmer aus, nur vom Wohnzimmer her drang leise eine Frauenstimme aus dem französischen Spielfilm herüber. Jetzt mussten sie nur noch warten, bis es wieder klingelte. Mari würde überrascht sein.

Stattdessen kam der Schlag. Die Wucht ließ seinen Oberkörper einmal vor- und zurückwippen. Etwas Großes und Schweres musste ihn von hinten getroffen haben. Der Schmerz drang spitz und stechend in seinen Rücken ein und breitete sich in Wellen in seinem Körper aus. In seinen Fingern und Zehen schienen ihn winzige Nadeln zu stechen. Die Welle hinterließ überall Taubheit. Sein Körper schlief langsam ein. Die Wurzel seiner Zunge begann anzuschwellen und gegen seinen Gaumen zu drücken. Er bildete sich Gerüche ein, die es hier nicht geben konnte. Mandeln und Veilchen. Er schmeckte die Säure, die aus seinem Magen heraufdrang. Die Überraschung ging in eine träge Schwere über, dazwischen durchlitt er einen Augenblick der Fassungslosigkeit. Wie ein hämisches Echo hallte Sinuhes berühmter Ausspruch durch seinen Kopf.

Das ist der Geschmack des Todes.

Es gab nun keinen Zweifel mehr darüber, auf welchem Wort der Satz zu betonen war. Die wissenschaftliche Diskussion war beendet. Dass er einmal solche Gewissheit erlangen würde, hatte er nicht erwartet.

Das war alles. Weiter kamen seine Gedanken nicht. Carl Petersson drehte den Kopf zur Seite. Mari stand schweigend da und starrte ins Leere. Sie hatte den Blick von ihm abgewandt. Wut, Schrecken, er las beides in ihren Augen. Warum sah sie ihn nicht an? Er griff sich an den Rücken und tastete, bis er kaltes Metall spürte. Ohne zu begreifen, tastete er weiter. Ein unbekanntes Ziel zog seine Finger an, bis seine Hände in ihrer Verdrehung zu zittern begannen.

Der Brieföffner. Mari.

Mari hatte ihm die Klinge in den Rücken gestoßen. Aber er hatte doch einen dumpfen Schlag gespürt! Jetzt erst begriff er, wirklich erst jetzt.

Seine Arme erschlafften nun. Es war ihm nicht gelungen, die Klinge herauszuziehen, obwohl sie nicht so tief in ihm zu stecken schien. Sein lautes Ächzen schreckte Mari aus ihrer Starre auf. Sie tat einige richtungslose Schritte im Zimmer, riss den Aktenschrank auf, wandte sich aber wieder ab und rannte hinaus, um sogleich mit ihrer Sporttasche zurückzukehren. Im Lauf fiel sie vor dem Aktenschrank auf die Knie und rutschte noch einige Zentimeter weiter. Hastig kramte sie in den Fächern herum. Sie entdeckte die Schuldscheine mit ihrer Unterschrift darauf und stopfte sie in die Tasche. Sie entdeckte das Geld und packte alle Bündel dazu. Papiere, für die sie sich nicht interessierte, glitten unbeachtet zu Boden. Sie kümmerte sich nicht darum.

Jetzt sah er, was er nicht begriffen hatte, jetzt sah er all ihre Gedanken in dem, was sie tat.

Er konnte den Kopf inzwischen nicht mehr bewegen und nahm sie nur noch aus den Augenwinkeln wahr. So klar und entschieden hatte er sie noch nie gesehen. Mit kalten Augen blickte sie sich im Zimmer um. Dann riss sie das Telefon aus der Ladestation und rannte wieder aus dem Zimmer, eilte durch die Räume und warf ihre Sachen in die Tasche.

Auf einmal stand sie mitten im Raum, jetzt war sie angezogen. Sie trat hinter ihn und versuchte, die Klinge aus seinem Rücken zu ziehen. Es gelang ihr nicht. Mari gab auf und stürmte hinaus. Mit harten Schritten kehrte sie erneut zurück und wischte den Griff des Brieföffners, der noch immer in seinem Rücken steckte, mit einem Spüllappen ab. Anschließend warf sie den Lappen als Beleidigung auf den Tisch und verschwand aus dem Zimmer.

Carl Peterssons Gedanken erlahmten. Er war viel zu weit gegangen mit ihr, das musste er sich nicht mehr eingestehen. Es lag nun offen da. Der gelbe Lappen dicht vor seiner Nase stank modrig. Er hatte ihn verdient.

Er würde sie nie mehr wiedersehen. Er verstand, und er verstand nicht. Die Wohnungstür fiel ins Schloss. Sie verriegelte es gewissenhaft. Einmal, zweimal drehte sie den Schlüssel herum und zog ihn heraus.

Damit war das letzte Geräusch verklungen. Carl Petersson saß allein an seinem Schreibtisch und wusste nicht, ob er leben oder sterben würde.

Kapitel 2

Beim ersten Piepsen des Weckers war sie hellwach. Linda Cederström öffnete die Augen, und ihr erster Gedanke war wie an jedem Morgen: Mama ist tot.

Vor vier Jahren nach dem plötzlichen Tod ihrer Mutter war es wie ein notwendiges Mantra gewesen, um die Veränderung in ihrem Leben an jedem neuen Morgen einzuüben, bevor sie aufstand. Aber sie war es nie mehr losgeworden.

Heute blieb keine Zeit, ihre liebste Erinnerung dagegenzusetzen. Sie atmete tief durch. Sie hatte gelernt, mit dem heutigen Tag zu leben wie ein Armenier mit dem nächsten Erdbeben.

Es war finster im Zimmer. Sie richtete sich auf und fühlte eine Leere, wie sie im Magen zerrt, wenn man zu kurz geschlafen hat.

Ihr Plan! Ihr schauderte davor. Dennoch ging sie alle Stationen noch einmal in Gedanken durch, bevor sie die Decke von sich riss, aus dem Bett sprang und sich im Dunkeln zur Küche tastete. Dort knipste sie die Tischlampe an, füllte eine Tasse halbvoll mit Milch und erwärmte sie zwei Minuten und zwanzig Sekunden in der Mikrowelle. Diese Zeit nutzte sie, um Wasser im Sieder zu erhitzen und zwei Löffel Kaffee in den Filter zu schaufeln. Sie ließ das Kaffeewasser durch den Filter in die heiße Milch rinnen. Linda war wach und aufmerksam. Das musste an der Aufregung liegen, vermutete sie. Alle Handgriffe verrichteten sich wie von selbst, nachdem sie vor dem Einschlafen jeden einzelnen minutiös durchgeplant hatte, auch das Kaffeekochen.

Linda nahm die Tasse mit ins Bad, stellte sie auf der Ablage über dem Waschbecken ab und trank von Zeit zu Zeit daraus. Eine Viertelstunde später waren ihre Haare trocken genug, um damit ins Freie gehen zu können. In ihrem Zimmer lagen die Kleidungsstücke in der Reihenfolge auf dem Boden ausgebreitet, wie sie hineinschlüpfen musste. Einen Augenblick lang betrachtete sie die Sachen, wie sie so dalagen. Wie eine in Szene gesetzte Gebrauchsanweisung sahen sie aus.

Im Flur hatte sie am Abend sogar die Schuhe so aufgestellt, dass sie in Laufrichtung hineinsteigen konnte, und die Handschuhe klemmten in der Klinke der Haustür. Es war zwar nur Spaß gewesen, als Papa sie ermahnt hatte, dass alles viel schneller ginge, wenn sie sich am Morgen nicht immer so treiben ließe, doch nun war sie heilfroh, dass sie nicht im Schrank nach den Handschuhen wühlen musste. An anderen Tagen musste sie das oft tun.

Sie trat fertig an die Wohnungstür und war sich sicher, viel besser in der Zeit zu liegen, als sie vorausberechnet hatte. Damit war also bewiesen, dass Linda Cederström konnte, wenn sie wollte.

Um in Papas Worten zu sprechen.

Unten vor der Tür gab es Anlass zu seufzen. Der Schnee! Endlich war er da! Ausgerechnet jetzt, wo sie ihr Ziel nicht aus den Augen verlieren durfte. Die Flocken wirbelten nicht in der Luft herum, sie fielen schnell und in geraden Bahnen vom Himmel herab. Alles war bedeckt, man konnte keine Formen mehr erkennen.

Nichts war zu hören, nur das leise Knistern der Flocken. Und sie.

Kapitel 3

Im Traum streckte Kjell seine Arme aus und griff nach den Brüsten, die seine Kollegin Sofi Johansson ausnahmsweise in dieser Szene trug. Sie lachte dabei und warf sich ihm entgegen. Das alles wirkte so natürlich. Nur ihr Lachen, das irritierte ihn ein wenig. Es klang piepsig und wollte kein Ende nehmen.

Es dauerte noch einige Momente, bis er darauf kam, dass das Telefon klingelte. Er tappte danach und fand es auf dem Fensterbrett, das er vom Bett aus erreichen konnte. Er konnte alles in seinem Schlafzimmer vom Bett aus erreichen.

Es war Sofi Johansson. Ihre Melodie war die Waldsteinsonate. Kjell drückte auf den grünen Knopf.

»Guten Morgen«, flüsterte sie mit ihrer tiefen Morgenstimme »Es ist Viertel vor drei, und ich bin gleich bei dir. Wir müssen nach Vasastan. Die Kripo ist schon da.«

»Ja.« Seine Stimme klang belegt, und er musste sich mehrmals räuspern, bis sie endlich trug. »Ich stehe dann an der Straße.« »Ich bin jetzt bei der Brücke«, sagte sie und legte auf.

Das mit den Brüsten tat ihm sogleich leid. Es musste mit der trockenen Heizungsluft zusammenhängen, dass er plötzlich von Brüsten träumte und sie dabei auch noch vergrößerte. Er war also auf der untersten Stufe angelangt, die man beim Träumen erreichen konnte. Er hatte nicht geglaubt, dass es so schnell gehen würde.

Kjell riss beide Fensterflügel auf und ließ die Kälte herein. Sie biss nicht in die Haut, aber alles, was in dem Zimmer aus Kunststoff oder elektrisch war, knisterte und knackte. Er lehnte sich hinaus und machte einige tiefe Atemzüge. Schneeflocken fielen vom Himmel. Sie waren so klumpig und schwer, dass er es spürte, wenn eine davon auf seinem Kopf landete. Er wohnte auf Reimersholme mitten in der Stadt. Jenseits des Wassers sah er die Scheinwerfer eines Autos, das sich auf der Ringstraße durch den Schnee kämpfte. Der Lichtkegel reichte gerade mal zwei, drei Meter weit, bevor er seine Kraft verlor. Der Wagen war in einen diffusen Schein gehüllt, denn neblig war es obendrein. Kjell blickte nach unten auf den Rasen vor dem Haus. Er wollte abschätzen, wie hoch der Schnee schon lag. Der Zaun am Rosenbeet war dreißig Zentimeter hoch und so zugeschneit, dass ein Unwissender auf der Nase landen würde.

Am Abend war er früh ins Bett gegangen und fühlte sich jetzt ausgeschlafen. Routiniert stieg er in die weiche braune Kordhose, die über dem Stuhl hing, und sah sich nach einem Oberteil um. Ein frisches Hemd war nur für den Preis eines mauerndurchdringenden Quietschens der Schranktür im Flur zu bekommen. Aber auf dem Stuhl entdeckte er den Pulli, der ihm gerade recht kam. Im Büro wartete noch ein frisches Oberhemd. Da konnte er später wechseln. Er schlich ins Bad, putzte sich die Zähne und reckte sein Kinn zum Spiegel. Die nächste Rasur konnte auf jeden Fall bis zum Abend warten. Kjell drehte das kalte Wasser auf und schöpfte es sich dreimal ins Gesicht, bis er sich erfrischt wie ein Neununddreißigjähriger fühlte. Sein Haar war für seine zweiundvierzig Jahre unglaubwürdig braun geblieben und lag ausnahmsweise so, wie er es sich wünschte. Es würde ein guter Tag werden.

Draußen folgte er dem schneeschaufelbreiten Pfad bis zur Straße. Der Schnee gab knautschend nach. Bei Umberto im Hausmeisterschuppen brannte Licht, und in einiger Entfernung schippte ein Mensch um sein Leben. Ob sie in der Innenstadt schon räumten? Er fragte sich, wie lange sie bis Vasastan brauchen würden. Das ferne Rauschen des Verkehrs auf der Ringstraße und der Westbrücke war verstummt. Es war wärmer, die Temperaturen waren in wenigen Stunden stark gestiegen. Seine Schätzung lag bei fünf Grad unter null.

Einige Minuten lang stand er da und fand, dass die Baumstämme jetzt alle kohlschwarz aussahen. Wo blieb Sofi? Er warf zwei Schneebälle auf das Stoppschild, doch sie lösten sich weit vor dem Ziel in weiße Pulverwolken auf. Dann begann er, langsam, aber sicher auf der Stelle zu stampfen, bis er aus der Ferne den Motor quengeln hörte. Bald darauf hielt Sofi neben ihm, die Beifahrertür wurde beherzt von innen aufgedrückt. Er stutzte. Aus dem Wagen kletterte seine Tochter. Sie hatte Schnee auf dem Kopf, und weiße, runde Klumpen hingen in ihren langen Haaren wie Weihnachtsbaumkugeln.

»Linda?«, fragte er. »Was machst du hier?«

Sie drängte sich wortlos an ihm vorbei. So in Rage hatte er sie noch nie erlebt. Ihre Hosenbeine waren weiß bis zu den Knien hinauf und der Stoff steifgefroren. Linda lief schwerfällig, stampfte und taumelte, immer wieder trat sie leise fluchend und jammernd gegen den Schnee, der in der Luft zerstob. Sie verschwand im Hauseingang.

Linda war siebzehn und Sofi fünfundzwanzig.

Er stieg in den Wagen und begrüßte Sofi. Sie fuhr sofort los. Gespannt wartete er auf eine Erklärung.

»Ich habe sie am Hornstull auf der Straße laufen sehen.« Ohne Grund flüsterte sie. »Sie wollte in die Schule.«

Er lachte herzlich. Sofi konnte sich nicht entscheiden, ob sie Linda bedauern oder mitlachen sollte.

»Das passiert mir aber auch manchmal«, sagte sie ernst. »Dass ich mich in der Zeit vertue.«

Er betrachtete sie ungläubig von der Seite. »Sie hat alles durchgeplant, damit sie es rechtzeitig schafft. Das muss ihre Nerven überfordert haben.«

Jetzt begann sie zu lachen. Es klang tief.

»Zuerst wollte sie mir gar nicht glauben. Sie war schon völlig erschöpft, weil sie die ganze Strecke durch den Schnee gestapft ist. Wir müssen sie später anrufen, damit sie nicht verschläft. Sie war völlig verzweifelt und sauer auf sich. So war sie noch nie.«

Er stellte den Wecker seines Telefons auf sechs Uhr. Ausgerechnet heute, wo sie den Test hatte. »Kannst du schon etwas sagen?«

»Muss ein Toter sein.«

»Aber was geht uns das an?«

»Mehr weiß ich noch nicht, aber die Reichspolizeileitung hat ausdrücklich uns angefordert.«

Sofi stammte aus Värmland. Das Fahren im tiefen Schnee lag ihr also im Blut. Kjell genoss die Fahrt durch die Dunkelheit und die leeren Straßen. Auch die Räumfahrzeuge waren noch nicht ausgerückt. Von nun an schwiegen sie.

Die Heizung lief auf der untersten Stufe. Er stellte sie ganz ab. Das Gebläse hatte die warme Luft im Auto verteilt, die nach Sofi roch. Ihre Jacke lag auf der Rückbank. Sie trug einen schwarzen Pullover und hatte ein leichtes Lächeln im Gesicht, während sie aufmerksam auf die rutschige Straße sah und sich mehrmals zu ihm drehte. Ihre dunklen Haare hatte sie nach dem Aufwachen nass gekämmt, und an den Ansätzen hatten sich feine Strähnen gebildet wie nach einem Tag am Strand.

Nach zwanzig Minuten bogen sie in die Västmannagatan in Vasastan ein. Hier gab es auf einmal zahlreiche Reifenspuren. Das Haus konnten sie schon von weitem an den Fahrzeugen ausmachen, die davor in zweiter Reihe parkten. Zwei Volvos und der Transit von der Spurensicherung. Sofi parkte dahinter.

Eine Frau mit kurzen, blondgefärbten Haaren trat aus dem Hauseingang. Sie mochte Mitte vierzig sein und trug nur einen roten Rollkragenpullover und Jeans. Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Oberkörper und löste den rechten nur, um Kjell und Sofi schlotternd die Hand zu reichen. »Viktoria Hammarfors. Mordkommission, Kriminalpolizei Stockholm.«

»Das ist Sofi Johansson, und mein Name ist Kjell Cederström.«

Viktoria nickte und wandte sich dem Eingang zu. Schweigend folgten ihr Kjell und Sofi in den vierten Stock.

»Wo ist eigentlich die Presse?«, fragte Viktoria oben in der Wohnung. »Wir sind doch schon eine ganze Weile hier, und der Rettungswagen stand vorhin auch vor dem Haus.«

»Die Zentrale hat ein Ablenkungsmanöver gestartet«, erklärte Sofi. »Das ist bei der Reichskrim üblich. Aber bei diesem Wetter gehen die vielleicht gar nicht vor die Tür.«

»Es ist so«, begann Viktoria, nachdem sie die Wohnungstür hinter sich ins Schloss gedrückt hatte. »Hinten im letzten Zimmer liegt ein Toter, um die fünfzig. Wir glauben, er wurde erstochen. Der Notarzt war gerade hier. Vor zwei Stunden hat ein Nachbar bei der Einsatzzentrale angerufen. Er heißt Robert Sahlin und wohnt eine Etage tiefer. Eine halbe Stunde nach dem Anruf waren wir da.«

Zwei Männer traten aus der Küche. Sie trugen Plastikhandschuhe und gehörten anscheinend zu Viktoria. Man begrüßte sich durch Nicken.

»Nachdem wir angekommen waren, haben wir Meldung an die Einsatzzentrale gemacht. Kurz darauf kam die Anordnung, dass wir auf die Reichsmord warten sollen.«

Sofi zog ihr Telefon aus der Tasche und rief die Zentrale an. »Hier ist Inspektorin Sofi Johansson von der Reichsmord. Wir sind jetzt da, wissen aber nicht, ob wir oder die Kripo hier übernehmen sollen.« Sie lauschte eine halbe Minute und legte dann auf. »Die wissen es auch nicht. Der Computer hat diese Anweisung gegeben, nachdem sie den Namen und die Adresse eingegeben haben.«

Kjell seufzte. »Dann übernehmen wir. Am besten bleibt ihr da, dann könnt ihr übernehmen, wenn es sich als Irrtum herausstellt. Gehen wir nachsehen.«

Sie durchschritten den langen Flur. Kjells erster Blick fiel auf die Bücherregale, die die Wände zu beiden Seiten säumten. Am Ende des Flurs lag das Arbeitszimmer. Dort standen an zwei Wänden weitere deckenhohe Bücherregale und in der Mitte ein großer Schreibtisch. Daran saß ein Mann. Mit dem Oberkörper und seinem Kopf lag er auf der Tischplatte, die vor Papieren nur so überquoll. An der linken Ecke der Tischplatte stand ein großer, flacher Bildschirm. Der Computer summte. Das Gesicht des Mannes konnte man nicht sehen, nur das dichte graumelierte Haar seines Hinterkopfs.

Neben dem Stuhl, auf dem der Tote saß, kniete Per von der Technischen auf dem Boden. Er richtete sich auf und begrüßte Kjell und Sofi durch schlaffes Zuwinken. Er trug seinen braunen Plastikoverall, den er Benny nach der Trennung von ABBA abgekauft haben musste. »Willkommen bei Agatha Christie«, brummte er. »Das ist die Leiche und hier die Einstichstelle.« Er deutete auf eine Stelle am Rücken des Toten, die Kjell und Sofi nicht sehen konnten, weil sie nicht so weit in das Zimmer hineintreten durften. Per benutzte dazu sein blaues Idiotenklebeband, mit dem er auf dem Boden markierte, wo an einem Tatort gefälligst zu gehen und zu stehen war. »Die Tatwaffe ist vermutlich ein Brieföffner, er liegt in der Spülmaschine. Hier wurde erst vor kurzem Hausputz gemacht. Gute Sache für alle Beteiligten.«

Sie durften sich der Leiche noch nicht nähern. Deshalb nutzte Kjell die Wartezeit, um den Raum auf sich wirken zu lassen. Die Bücher in den Regalen ließen ahnen, dass es sich bei dem Toten um einen Wissenschaftler handelte. Soweit er das ermessen konnte, ging es um Altertumswissenschaft. An den beiden Wänden ohne Regale hingen eine Kreidetafel und mit der Hand beschriftete Kartonagen voll fremder Schriftzeichen. Einiges davon war Griechisch, anderes Hieroglyphen, jedoch keine ägyptischen. Die Zeichen bildeten augenscheinlich keine Wörter, sondern waren zu Tabellen angeordnet, die einem Periodensystem ähnelten. Neben den Regalen und dem Tisch gab es noch einen Büroschrank, dessen Türen geschlossen waren. Der Parkettboden glitzerte wie eine Eisbahn.

»War das mit der Tatwaffe denn ernst gemeint?«, erkundigte sich Sofi.

Per sah auf und nickte. »Sehe ich aus wie ein Zirkusclown?«

Per war eigentlich immer so ein Wüstling. Der liebe Gott hatte ihm einen so militanten Zynismus auf die Zunge gelegt, dass sich die Mitglieder der Gewaltdezernate einen Tatort ohne seine barschen Kommentare und sein Herumpoltern schon gar nicht mehr vorstellen konnten. Seine Liebenswürdigkeit bewies er durch andere Dinge wie prompte Anfahrten und kräftiges Zupacken, durch alles also, wofür man seine Zunge nicht benötigte. Wer in Stockholm eines gewaltsamen Todes gestorben war, musste danach auch noch Pers schlechte Laune ertragen.

»Du siehst aus wie ein Tanzbär, Per!«, fand Kjell, ohne dafür den Blick von dem Plakat an der Wand lösen zu müssen.

»Tanzper«, flüsterte Sofi.

Kjell und Sofi lachten.

»Leckt mich einfach«, brummte Per und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

In der Küche stand die Luke der Spülmaschine offen, die beiden Laden waren herausgezogen.

»Als wir die Wohnungstür öffneten, lief die Maschine«, sagte Viktoria. »Nachdem wir den Toten entdeckt hatten, haben wir sie sofort ausgeschaltet und geöffnet. Der Brieföffner lag im oberen Fach.«

Die Maschine quoll über, sie enthielt die übliche Haushaltsladung: Teller, Tassen, Gläser und Besteck. Alles war noch schmutzig und mit einem weißen Film verschmiert. Kjell kratzte an einem Teller. Es schien nur die Waschlauge zu sein.

»Wir haben den Inhalt natürlich sofort durchsucht und dabei den Brieföffner entdeckt.«

Er lag auf dem Küchentisch in einem bereits beschrifteten Biopack für das Labor. Kjell öffnete die Tüte und inspizierte den Inhalt. Die Klinge des Brieföffners war zwanzig Zentimeter lang. Blut klebte daran. Die Spitze war geschliffen und wie eine Harpune eingekerbt. Damit konnte man wohl Paketbänder durchtrennen.

Viktoria zuckte mit den Schultern. »Wir wissen nicht, wann die Maschine eingeschaltet wurde, aber es dampfte stark, als ich die Luke öffnete.«

Der Täter hatte eine ganze Packung Spülmittel auf den Boden der Maschine gekippt. Das war nicht sehr klug gewesen, denn das Granulat hatte den Wasserzulauf und den Abfluss verstopft. Die Maschine hatte das Programm kurz nach dem Start abgebrochen und das Wasser den Brieföffner gar nicht erreicht.

»Lass uns noch einmal von vorne beginnen«, bat Kjell. »Und beschreib nicht nur die Tatsachen, sondern auch deine Eindrücke.«

Viktoria war eine Notizblockpolizistin. So wie Sofi. Wenn Sofi abends nach Hause kam, schrieb sie noch eine Stunde lang Tagebuch, als ob sie tagsüber nicht genug schreiben müsste. Und am Morgen beim Frühstück schrieb sie Listen mit Dingen, die zu erledigen oder in ihrem Leben wichtig oder unwichtig waren.

Um 1 Uhr 32 hatte ein gewisser Robert Sahlin, dessen Wohnung schräg versetzt unter der des Toten lag, die Notrufzentrale angerufen: Er höre verdächtige Geräusche und Schreie. Die Telefonistin fragte, was das für Geräusche seien, und Sahlin antwortete, jemand renne durch die Wohnung, er spüre auch Erschütterungen und glaube sogar, einen Schuss gehört zu haben. Er klang besorgt und nannte der Telefonistin Stockwerk und Namen des Toten. Viktoria und ihre Kollegen fanden die Wohnungstür angelehnt. Aus der Spülmaschine drangen regelmäßig wiederkehrende Kratzgeräusche. Nirgendwo brannte Licht, außer der Schreibtischlampe im Arbeitszimmer. Der Computer war eingeschaltet. Viktoria und ihre Kollegen überprüften sogleich alle Räume und öffneten mit einigem Unbehagen die Luke der Spülmaschine, ohne zu wissen, was sie darin erwarten würde.

»Wart ihr schon bei diesem Sahlin?«, fragte Sofi, die soeben eine frische Liste in ihrem Block begonnen hatte.

»Bisher nicht. Die Einsatzleitung hat ja dauernd angerufen, und wir waren zuerst gar nicht sicher, ob der Mann wirklich tot ist. Die Einstichstelle hat erst Per entdeckt.«

Kjell stieg mit Sofi in den dritten Stock hinab und klingelte an Sahlins Tür. Es war schon verwunderlich, dass er sich bisher nicht zu erkennen gegeben hatte, fand Kjell. Er war ja wohl nach dem Anruf nicht schlafen gegangen. Niemand öffnete. Sie sahen einander verwundert an.

»Wir müssen unbedingt nachsehen«, fand Sofi. »Vielleicht wurde er in die Sache verwickelt.« Sie eilte wieder nach oben und kehrte nach einer Minute mit Werkzeug aus Pers Sortiment zurück. Inzwischen hatte Kjell an der Tür gehorcht, aber keine Geräusche dahinter ausmachen können.

»Die Einsatzzentrale besteht darauf, dass der Anruf tatsächlich von Sahlins Anschluss kommt«, sagte Sofi. »Viktoria hat schon von der Straße aus nachgesehen, ob innen Licht brennt. Alles dunkel.«

»Dann brechen wir auf.«

Sofi kniete sich vor das Schloss und versuchte es mit einem dünnen Metallschaber. »Satan auch!«, keuchte sie. »Die ist abgeschlossen. Ich stoße gegen den Bolzen.« Jenseits der Tür klingelte ein Telefon. »Das ist die Zentrale, sie versuchen es immer wieder.«

Kjell lehnte sich mit dem Rücken an die gegenüberliegende Flurwand, stieß sich ab und trat von unten mit der Schuhsohle gegen das Schloss. Die Tür gab oben und unten etwas nach, hatte also keine zusätzlichen Sicherheitszapfen, die einem die Schulter brechen konnten. In diesem Moment kamen Viktorias Kollegen. Zu dritt traten sie gegen das Schloss, bis es brach. Sie prüften die Zimmer. Niemand war in dieser Wohnung, auch der Kühlschrank war bis auf Haltbares wie Ketchup und Senf leergeräumt. Das Bett war abgezogen. Kjell nahm mit den Fingerspitzen den Telefonhörer ab und drückte auf die Wahlwiederholungstaste. Am anderen Ende meldete sich die Polizeizentrale. Er kratzte sich am Kopf und wandte sich an den jüngeren der beiden Männer.

»Geh hinauf zu Per und hol ein elektronisches Siegel für die Tür. Per soll sich die Wohnung gleich ansehen, sobald er oben mit dem Gröbsten durch ist.« Dann wandte er sich an den anderen. »Wir haben bestimmt das ganze Haus aufgeweckt. Jetzt müssen wir damit rechnen, dass jemand die Presse anruft. Geh hinunter zum Klingelbrett und entferne beide Namensschilder. Und die an den Wohnungstüren und Briefkästen entfernst du auch. Ruf bei der Telefongesellschaft an und lass die Nummern aus allen Registern entfernen. Anschließend klingelt ihr bei den Nachbarn. Fangt im dritten und vierten Stock an und erledigt dann den Rest. Sobald die Post öffnet, leitest du alle Sendungen an die beiden Namen zu uns ins Präsidium um. Die Namensschilder müssen bis um neun Uhr mit Phantasienamen ersetzt werden. Und eine neue Tür brauchen wir auch.«

Die beiden nickten angestrengt und versuchten, sich alles zu merken. Inzwischen lugten die ersten Gesichter aus geöffneten Wohnungstüren. Viktorias Kollegen machten sich auf den Weg zu den aufgescheuchten Nachbarn. Sie baten einen nach dem anderen, wieder hineinzugehen und zu warten.

»Ich will mir jetzt das Zimmer ansehen«, murmelte Kjell.

Zurück in der Wohnung begann er, die Bücherregale im Flur zu studieren, die beide Seiten des Ganges bedeckten. Er ließ sich bei seiner Inspektion ausgiebig Zeit. Die Themen waren Archäologie, Kunstgeschichte, antike Sprachen und Geschichte der Antike. Zudem befand sich eine Reihe von materialkundlichen Werken darunter, Papyrus, Stein, Metall. Dazwischen steckten aber auch allerlei andere Themen. Sofi zog einen dicken Band heraus und zeigte ihm den Titel: Feuer, Frauen und gefährliche Gegenstände. Sie schlug es auf.

»Was Kategorien über den menschlichen Geist verraten … ein Buch über … Semantik«, las sie grinsend und quetschte es wieder ins Regal. Es war leichter, die Bücher herauszuziehen als wieder hineinzubekommen. Obwohl der Besitzer nicht mehr schimpfen konnte, war sie sehr behutsam.

Kjell, der klassische Literatur studiert hatte, war vor siebzehn Jahren durch eines der ersten Quereinsteigerprogramme für Geisteswissenschaftler bei der Polizei gelandet. Davor waren nur Techniker und Juristen gebraucht worden. Es lag eine gewisse Ironie darin, dass er ausgerechnet einen Beruf wählen musste, über den man in der Antike nur verständnislos den Kopf geschüttelt hätte, aber alles ist möglich, wenn man Vater einer Tochter wird und Geld braucht. Er versuchte, seinen Stolz dadurch zu wahren, dass er auf patrizisch unbeteiligte Weise durch den Berufsalltag spazierte. Immer gelang ihm das nicht. Nur die Allerbesten konnten ihre Gravitas bewahren, während sie eine Tür eintraten.

Bald erschienen fünf Männer, um die Leiche abzuholen. Kjell beobachtete, wie sie die Leiche anhoben. Oberkörper und Kopf hatten bisher auf der Tischplatte gelegen. Der Anblick des Toten war zu ertragen, eingebettet in diese Szenerie wirkte er beinahe malerisch, jedenfalls wenn man es mit dem armen Afrikaner am Samstag in der U-Bahn-Station verglich.

Unter dem Toten kamen noch mehr Unterlagen und Papiere auf der Tischplatte zum Vorschein. Sie maß gut zwei Quadratmeter und war völlig damit bedeckt. Der Tod hatte Carl Petersson beim Schreiben und Denken überrascht. Kjell wandte sich an Per.

»Ist der wirklich mit der Stirn dort aufgekommen, oder wurde er abgelegt?«

»Sieht nach einem Aufprall aus. Halb sank er hin, halb stieß man ihn, hehe!«

Wenn es wirklich hier und so passiert war, musste der Mörder hinter Petersson gestanden haben. Die Konsequenzen, die sich daraus ergaben, verfolgte Kjell jedoch zunächst nicht. Ihm fiel einfach nichts ein.

Der Anblick des Zimmers und vor allem des Tisches hatte etwas von einem Obstarrangement.

Per deutete auf die Telefonladestation auf dem Schreibtisch. »Das Telefon fehlt, ich hab schon gesucht.«

Die Männer betteten Peterssons Leiche in den Sarg. Per entfernte auch den Stuhl und schlug ihn in Plastikfolie ein. Kjell holte sich einen Küchenstuhl und nahm am Schreibtisch Platz. Sofi stellte sich schräg hinter ihn. Er wollte alles mit Muße betrachten und in sich aufnehmen. An der Wand hingen Skizzen und Tabellen. Es waren solche, wie man sie beim Entziffern von Schriften verwendete, eine Auswertung über die Häufigkeit eines Zeichens oder die Zuordnung eines Lautwertes zu einem Zeichen. Während seines Studiums hatte Kjell sich mit der Entzifferung der mykenischen Schrift beschäftigt, und das ähnelte dem, was er hier sah. Auf dem großen Plakat direkt vor dem Schreibtisch waren spiralförmig angeordnete Zeichen zu sehen. Kjell wusste, was das war.

Er überflog die Papiere auf der Tischplatte. Auch hier tauchten die Zeichen aus der Spirale wieder auf. Petersson hatte an dem Geheimnis dieser Spirale gearbeitet, als ihn der Tod überkam.

»Was sind das alles für Sachen?«, fragte Sofi.

Kjell zeigte auf die Spirale, genauer gesagt waren es zwei, nämlich die Vorder- und Rückseite. »Stell dir vor, Albert Einstein wäre an seinem Schreibtisch erstochen worden, während er gerade einen seiner Aufsätze zur Relativitätstheorie verfasste.« Er wusste nur zu gut, wie er Sofi aufwühlen konnte. Das war bei ihr ganz einfach.

Sie sah ihn erstaunt an. In ihrem Blick lagen wie erwartet Skepsis und Widerwillen. »Das wäre nicht gut. Dann gäbe es ja keine Computer und keine Musik- CDs.«

Gar kein so schlechter Gedanke, schoss es ihm durch den Kopf. Zudem ein gerechter. Der arme Bach war über einer seiner besten Fugen gestorben, während Einstein nach der Relativitätstheorie den Rest seines Lebens nur noch herumgelungert hatte. Kjell wäre es umgekehrt lieber gewesen. »Und keine Mondlandung«, ergänzte er Sofis Auflistung der wirklich wichtigen Dinge im Leben der Menschen.

Sie überlegte kurz. »Nää«, antwortete sie dann und klopfte ihm von hinten auf die Schulter. »Bis zum Mond schafft man es auch mit Newton. Aber deine neue Mikrowelle könntest du dann vergessen.«

Auf die würde er nie mehr verzichten wollen. Es gab wirklich genug Bachfugen. Er deutete auf die Spiralen. »Der Diskos von Phaistos. Er kommt aus Kreta und ist dreieinhalb Jahrtausende alt. Die Zeichen wurden spiralförmig mit Stempeln in den Ton gedrückt.«

»Und was steht da?«

»Das weiß kein Mensch! Auch nicht, ob es Griechisch ist oder eine andere, ältere Sprache. Es ist eines der größten Geheimnisse der Altertumswissenschaft.«

»Glaubst du, dass Petersson …?«

Kjell schüttelte den Kopf. »Es hat Hunderte von Theorien gegeben. Er hat es sicher auch versucht, das sehen wir ja hier. Aber ich glaube nicht, dass er es geschafft hat, bis ich die Lösung vor mir sehe. Aber dann hätte sich das Herkommen für uns ja gelohnt.«

»Jaaa«, fand Sofi und legte die Spitze ihres Zeigefingers auf ihre Lippen. »Aber Petersson lag immerhin tot mitten in seinem Deutungsversuch.«

Er drehte sich zu ihr um und sah ihr ernst in die Augen. »Welchen Eindruck hast du von diesem Raum?«

Sofi biss sich nachdenklich auf die Lippe und ließ ihren Blick umherschweifen.

»Du meinst wohl die ganzen Details wie Sahlins Wohnung, die Spülmaschine und das ganze Ambiente hier.«

Er nickte.

»Irgendwas stimmt nicht«, begann sie. »Jemand hat Petersson den Brieföffner in den Rücken gestoßen. Jemand, den er so gut kannte, dass er sich hinter ihn stellen konnte, während er am Schreibtisch arbeitete. Petersson schlug mit dem Gesicht auf die Platte.« Sofi unterbrach sich, bis sie merkte, dass er nicht bereit war, in Peterssons Rolle zu schlüpfen und den Aufprall nachzuspielen. »Der Täter zog die Klinge heraus, brachte sie zur Spülmaschine, schaltete sie ein und verließ dann die Wohnung. Er besaß einen Schlüssel zu Sahlins Wohnung und rief von dort den Notruf. Vielleicht war das Telefon hier schon gar nicht mehr da. Aber wieso dringt er in die andere Wohnung ein? Hmm, Sahlin könnte es auch selbst getan haben. Vielleicht hat er den Täter auch zu stellen versucht.«

Kjell seufzte. »Schau dir mal den Computer an. Er läuft noch.«

Er räumte seinen Platz für Sofi, die sich nach dem Hinsetzen liebevoll den Rock glattstrich und dann den Knopf am Monitor drückte, den Per vorhin ausgeschaltet hatte.

Sie brauchte eine Weile, um einen Eindruck zu gewinnen. Ein Menüfenster war geöffnet. Sie klickte mit der Maus auf »OK«. »Der wählt sich in einen Server ein!«

Auf dem Gehäuse des Computers lag ein Kartenlesegerät, an dem jetzt ein rotes Lämpchen aufleuchtete.

Auf dem Bildschirm erschien eine weitere Meldung. Sie forderte sie auf, ein Passwort einzugeben, das sah sogar Kjell, ohne dass Sofi es ihm erklären musste.

»Probier doch seinen Namen«, schlug er vor. »Oder … Diskos.«

»Lieber nicht. Ich bin ziemlich sicher, dass man nur drei Versuche hat«, sagte sie und sah auf das Lämpchen. Sie zog die Karte aus dem Lesegerät und deutete auf den winzigen Chip, der darauf klebte. »Das ist ein hardwarecodiertes Passwort. Die Karte ist von der Handelsbank. Aber das Programm hat damit nichts zu tun.« Sie zog die Karte aus dem Schlitz. Auf dem Bildschirm erschien eine Warnung, die Karte möglichst bald wieder reinzustecken. Sofi gehorchte. Aus alter Erfahrung hob sie Papiere und Notizblöcke hoch und wurde fündig. »Da ist es ja«, rief sie entzückt. Unter der durchsichtigen Schreibtischunterlage lag ein Zettel. Darauf standen die Daten einer Bankverbindung in Stockholm, wahrscheinlich Peterssons Konto, und: »Serverpasswort, Stand: 22. Nov.«

Besser schien man es nicht haben zu können.

Sie starrten auf das, was auf die Überschrift folgte. Durch die Entdeckung hatten sie nicht gerade viel gewonnen. Das Passwort selbst war ein Block aus fremdartigen Zeichen, ein Gitter aus fünfzig mal fünf Zeichen, wie sich nach dem Abzählen herausstellte. Es war eine handschriftliche Aufzeichnung, die man beim Fotokopieren verkleinert hatte.

»Weißt du, was das ist?«, fragte Kjell.

»Hieratisch«, antwortete sie. »Ich glaube, dass es Hieratisch ist.«

»Jetzt erstaunst du mich aber.«

Sie versuchte, ihr Lächeln zu verbergen.

Kjell wusste, dass Sofi mit fünfzehn einen ganzen Sommer lang in Kairo gelebt hatte, mehr aber auch nicht. Sie war bei diesem Thema sehr verschwiegen. Kjell glaubte, dieser Sommer sei Sofis ganz persönlicher Schatz, den sie manchmal gerne aufblitzen ließ. Aber sie würde die Truhe nie ganz öffnen.

In ihrer Akte stand, dass sie fließend Arabisch sprach. »Kannst du etwas lesen?«, fragte er.

»Nein, ich erkenne nur, dass es altägyptische Schreibschrift ist. Lesen kann ich das nicht.«

Die Zeichen des Gitters waren jedoch keine der üblichen Hieroglyphen, wie man sie auf Tempelmauern fand, sondern eine Handschrift, mit der ägyptische Schreiber auf Papyrus zu schreiben pflegten.

Kjell wusste nur, dass man Jahre brauchte, um so etwas flüssig lesen zu können. »Wir könnten natürlich eine Zeichenliste heranziehen. Dann können wir die Zeichen vielleicht transkribieren.«

»Aber es gibt dabei immer noch ein großes Problem. Ich habe hier eine westliche Tastatur, und der Server erwartet eine Eingabe, die aus lateinischen Buchstaben und Zahlen besteht.«

»Man kann das nicht so eindeutig übertragen?«

»Es existieren so viele Umschriftsysteme. Deutsch, englisch, französisch. Und dann gibt es da noch ein anderes Problem. Das Gitter hat fünfzig Zeilen mit jeweils fünf Zeichen, also 250 Zeichen, aber man kann nur fünfundvierzig Stellen eingeben.«

Sie entschieden sich, die Lösung dieses Problems zu vertagen. Sofi verschaffte sich einen flüchtigen Überblick über den Inhalt des Computers. Einige Dokumente lagen auf der Festplatte, auf den ersten Blick handelte es sich um wissenschaftliche Aufsätze und Notizen.

»Der Server steht auf jeden Fall im Nahen Osten. Die Nummernadresse deutet auf Ägypten hin.«

Er trat zwei Schritte zurück und betrachtete den Tisch, den Computer, Sofis Hinterkopf und ihren Rücken. »Kannst du die Festplatte kopieren? Wir lassen alles so stehen, in dieser Umgebung und Anordnung. Hier stimmt irgendetwas nicht.«

Kapitel 4

Kjell und Sofi trafen um kurz vor sieben und lange vor der Dämmerung im Polizeigebäude in der Polhemsgatan in Kungsholmen ein. Nur wenige Fenster waren um diese Zeit schon erleuchtet, doch nachdem sie die Sicherheitstür zu ihrem Büro passiert hatten, sahen sie ihre beiden Kollegen bereits bei der Arbeit. Barbro arbeitete schon seit einer Stunde. Henning war erst vor wenigen Minuten angekommen. Er wohnte weit im Süden der Stadt in Huddinge und hatte deshalb die ersten beiden Stunden nach Sofis Weckruf auf der Schnellstraße im Schneegestöber verbracht.

Wie immer begannen sie den Arbeitstag mit der Morgenandacht. So nannte Barbro die Frühbesprechung. Henning sagte meist nur »Kaffee« dazu, wenn er überhaupt sprach. Die Taktische war eine von drei Sonderermittlungsgruppen der Reichsmordkommission, die die Reichspolizeileitung vor kurzem gebildet hatte. Die Gruppen hatten jeweils eigene Schwerpunkte, in der Hierarchie standen sie nicht nur über allen anderen Kommissionen, sondern auch über den lokalen Polizeieinheiten im ganzen Land. Die taktische Gruppe von Kommissar Kjell Cederström beschäftigte sich mit besonderen Gewaltverbrechen. Sie zeichneten sich nicht durch ihre Brutalität aus, sondern durch die Komplexität der Ermittlung und die schwierige Beweisführung. Da musste man taktisch ans Werk gehen, daher der Name. Der größte Teil der Fälle waren Nachermittlungen, bei denen die Gruppe erfolglos abgeschlossene Hauptermittlungen der regulären Kommissionen aufnahm. Der Auftrag kam in der Regel vom Generalankläger oder dem Justizkanzler, zu einem früheren Zeitpunkt auch von der Reichskriminalleitung selbst.

Das Polizeigebäude, den Sitz zahlreicher Polizeiinstitutionen, bildete eine Vielzahl von Gebäuden mit unterschiedlichem Baujahr und Aussehen. Sie hatten miteinander nur gemein, alle zur falschen Zeit erbaut und so hässlich zu sein, dass sich die Angestellten auf den Winter freuten, wenn sie das Gebäude bei Dunkelheit betreten und wieder verlassen konnten. Der Architekt musste sich nach einer Normandiereise in früher Jugend offenbar in der Tradition deutscher Gefechtsbunkerkonstrukteure gesehen haben. Der Komplex erstreckte sich vom Kronobergspark mehrere Blocks weit bis hin zum Rathaus. Die Gruppe residierte in einem der oberen Geschosse des Vorderhauses mit Blick auf den Park. Sie hätten ein noch größeres Büro zwei Häuser weiter bekommen können, aber dann wären alle dreißig Minuten Hubschrauber einen halben Meter über ihrem Kopf gelandet und gestartet. Von hier aus konnte Kjell sogar das Sankt-Erik-Gymnasium zwei Straßen weiter sehen. In der Etage kursierte der Witz, dass Linda ausgerechnet dieses Gymnasium besuchte, damit Vater und Tochter sich den ganzen Tag zuwinken konnten. Aber die Wahrheit war, dass Linda diese Schule gewählt hatte, weil sie einen Kunstzweig anbot und von allen Stockholmer Gymnasien am wenigsten Physik.

Das älteste Mitglied der Gruppe war Henning Larsson. Er würde demnächst fünfzig werden und zugleich auch Kommissar. Henning blickte auf ein raues Leben zurück, war in jungen Jahren im Sommer zur See und im Winter Taxi gefahren. Dabei war er auch noch zwanzig Jahre lang schlecht verheiratet gewesen. Das hatte ihn am meisten gegerbt. Seit zwei Jahren war er umso glücklicher geschieden und entfaltete sich in seiner alten Dreizimmerwohnung, die er jetzt ganz für sich allein hatte. Seine Ehe war nicht gerade explodiert, ihr Ende hatte mehr einem Schlauchboot geglichen, das unbemerkt gegen einen spitzen Stein aufläuft. Auch beruflich war sein Stern lange Zeit gesunken, bevor Kjell ihn zu Beginn des Jahres in die Gruppe berief. Im Hinblick auf seine Körperfülle und seinen Spürsinn wäre es mühsam und teuer gewesen, ihn in Gold aufzuwiegen. Er war karg an Worten, aber im Gegensatz zu Sofi verbarg sich hinter seiner Schweigsamkeit nichts, was er zurückhielt.

Sofi Johansson war ein leiser Mensch. In ihrem zehnten Lebensjahr hatte das Jugendamt sie aus Karlstad in Westschweden zu einem älteren Bauernpaar ins hintere Värmland gebracht, wo sie den Rest ihrer Kindheit gelebt hatte. Wer wie ihre Pflegeeltern vierzig Jahre verheiratet ist und einen Hof führt, auf dem sich jahrein, jahraus alle Verrichtungen wiederholen, spricht nicht viel, und so war daher auch Sofi. Woher die üppigen Brüste stammten, die er ihr in der Nacht angedichtet hatte, würde für immer ein Rätsel bleiben. Im Gegenteil, Gott war bei Sofis Erschaffung vorsichtig und feinsinnig ans Werk gegangen, und um Sofi schwebte eine Wolke von Unantastbarkeit. Ihr stilles Wesen ließ ihren schlaksigen Körper grazil wirken, jedenfalls solange sie keinen Schraubenzieher in die Hand nahm, was ein-, zweimal am Tag passieren konnte. Sie war dunkel, man nahm an, dass ihr leiblicher Vater aus einem Land im Süden stammte, aber dieses Geheimnis hatte ihre Mutter mit ins Grab genommen.

Mit ihren fünfundzwanzig Jahren war Sofi Johansson eigentlich viel zu jung für die Reichsmordkommission und die Taktische. Ihre Altersgenossen arbeiteten allesamt noch bei der Schutzpolizei oder als Anfänger bei der lokalen Kripo. Kjell hatte sie im Frühsommer auf einer Großbesprechung unter den anderen Anwärtern entdeckt und wie einen Goldschatz aus ihrem Revier in Norrmalm geborgen. Ausgerechnet Norrmalm, hatte er gesagt, da gehört sie ja nun wirklich nicht hin.

Barbro Setterlind fiel das rötlich blonde Haar in leichten Kurven gerade so über die Schultern. All ihre taillierten Blusen mündeten oben in einem hohen Kragen, der Barbros Hals noch schmaler wirken ließ. Sie wirkte mit ihren dünnen Lippen und ihrem Parfüm, das einem das ganze Jahr über gnadenlos Frühlingsgefühle aufzwang, ein wenig hart und fleischlos. Dagegen standen ihre kastanienbraunen Augen und die karibische Gelassenheit, mit der sie den Alltag wie von einem Hochsitz aus an sich vorbeiziehen ließ.

Sie war vierunddreißig Jahre alt und gemäß ihres Zehnjahresplans noch für mindestens sieben Jahre unverheiratet. Der laufende Zehnjahresplan sah nur Emelie vor, ihre zweijährige Tochter. Barbro und Emelie wohnten in einer Etage am Strandvägen über der Wohnung ihrer Eltern, denen das ganze Haus gehörte sowie große Teile vom Rest der Welt. Der abgelaufene Zehnjahresplan war ganz auf Männer ausgerichtet gewesen und hatte ihr den Spitznamen »Die Harpunistin« eingebracht, doch Emelies Geburt schien Barbro auf andere Gedanken gebracht zu haben. Ihre Freizeit verbrachte die Tochter aus Stockholms Oberschicht nun mit ihrem zwanzig Jahre älteren Kollegen Henning, mit dem sie auch das Büro teilte. Kjells erste Sorge, ob sich zwei in allen Punkten so unterschiedliche Menschen vertragen könnten, hatte sich bald verflüchtigt. Der Frühling hatte eine gegenseitige Rücksichtnahme zwischen ihnen entstehen lassen, die der Sommer und der Herbst in eine Freundschaft verwandelt hatten. Er hoffte, dass der Winter nicht auch noch Liebe daraus machte.

Gestern Abend waren die vier wie jeden Montag nach der Arbeit ins Schwimmbad im Keller des Polizeihauses gegangen. Erst im Sommer waren aus gelegentlichen Abstechern ins Kellerbad regelmäßige montägliche Schwimmabende geworden. Weil der Arzt Henning zu mehr Bewegung riet, hatte sich Henning für Triathlon entschieden. Morgens radelte er einen halben Kilometer zur Saltsjöbahn und schlenderte vom Centralen zum Präsidium. Das lag genau eine Zigarettenlänge entfernt. Im Sommer ließ er sich gern zur Abendsonne ausgerichtet bis zur Dreißigmeterboje am Smedsudden treiben, an Winterabenden unten im Schwimmbad bis zur Wendemarke. Zu Beginn waren Kjell und Henning unter sich gewesen. Kurz darauf stieß auch Sofi dazu und am Ende sogar Barbro, aber nur, um nichts zu verpassen. So war es auch mit den Träumen bei ihm losgegangen, die ihn immer in der Nacht von Montag auf Dienstag befielen. Sofi im Badeanzug war eine Heimsuchung für Männer ohne Gelegenheit. Während sie schwammen, war das alles erträglich, aber im Nachhinein durfte man lieber nicht an sie denken. Normalerweise dachte er dann an ihren Rücken mit seinem lieblichen Muskelspiel, und zwar deshalb, weil sie immer ein bisschen schneller schwamm als er. Von allen Frauen hatte sie den allerschönsten.

Sein Drang zu schwimmen war in diesem Sommer erwacht, der unerträglich heiß gewesen war. Unter den Arbeitnehmern dieser Welt gehörte er neben Muscheltauchern in der Ägäis zu den wenigen, die theoretisch zu ihrem Arbeitsplatz hätten schwimmen können. Nach einem heißen Arbeitstag brauchte er nur die Polhemsgatan bis zum Norr Mälarstrand hinunterzuschlendern und dort ins Wasser zu steigen. Wenn ihn unterwegs keine Schiffsschraube erwischte, konnte er in Längholmen dem Wasser wie Aphrodite entsteigen. Auf dem verbleibenden Fußweg hatte man fünf Minuten Zeit, um zu trocknen, bevor man daheim in den kühlen Lift stieg. Das hatte er im Sommer viermal gemacht. Jedes Mal musste Linda ihm auf dem Fahrrad wie eine Ballonfahrtbegleiterin über die Brücke folgen, seine Kleidung und Tasche auf dem Gepäckträger. Wenn er in Längholmen an Land ging, hatte sie immer schon auf ihn gewartet.

Kjell kochte Kaffee, Sofi holte Brötchen und Zimtschnecken aus der Cafeteria. Die Gruppe besaß zwei Büros und einen großen Besprechungsraum, den sie auch für die Pausen nutzte. Kjell erzählte Barbro und Henning vom Tatort, enthielt sich dabei jedoch jeder Vermutung, was dort geschehen sein könnte.

Auch Barbro hatte viel zu berichten. Seit ihrer Ankunft im Präsidium hatte sie sich mit der Identität und den Lebensumständen von Carl Petersson beschäftigt. Er war 1955 in Norrköping geboren worden und hatte gleich darauf die Taufe und die Personenkennnummer 550812-1935 empfangen. Nach dem Studium der Orientalistik und Archäologie hatte er es rasch zu internationalem Renommee als Forscher gebracht.

Doch es gab einen harten Bruch in seinem Leben. Vor zwölf Jahren hatte er all das restlos verspielt, was er sich aufgebaut hatte. Mehr wusste Barbro noch nicht, aber Petersson hatte bis dahin eine Professorenstelle in Uppsala innegehabt, von der er dann freiwillig zurückgetreten war.

Die Reichskriminalpolizei führte eine Akte über Petersson, und Barbro hatte auch bereits das Dossier erhalten, das die Säpo, der schwedische Staatsschutz und Geheimdienst, über ihn führte. In beiden Akten wurde Petersson mit Antiquitätenschmuggel in Verbindung gebracht. Vor allem ging es jedoch um die Fälschung von Antiquitäten. Man wusste bisher nur, dass Petersson sowohl über das Fachwissen als auch über die Kontakte in beide Richtungen verfügte, um in diesem Geschäft mitmischen zu können.

Für die westlichen Polizeiorganisationen war das natürlich nicht genug gewesen, um ihm etwas nachweisen zu können. Zudem gab es auch berechtigte Zweifel daran. Die Ägypter hatten Petersson schon 1989 ein Grabungsverbot erteilt, nachdem man einen französischen Mitarbeiter aus einem seiner Grabungsteams an der jordanischen Grenze mit dem Kopffragment einer Königsstatue aus herrlichem Rosengranit im Kofferraum erwischt hatte. Im Jahr 1992 erteilte Ägypten Petersson dann ein generelles Einreiseverbot.

»Das muss man bezweifeln«, bemerkte Sofi. »In seiner Küche hängt ein Foto von ihm, das ihn vor dem Ägyptischen Museum in Kairo zeigt. Dieses Bild kann erst Ende der neunziger Jahre nach dem Anschlag entstanden sein.«

Barbro nickte. »Das behaupten die von der Säpo auch. Es ist nicht bekannt, ob er sich durch Bestechung den Weg ins Land zurückgekauft hat, oder ob es andere Abmachungen gibt.«

Kjell entschied, dass sie sich an den Amtsnachfolger von Petersson in Uppsala wenden sollten, um herauszufinden, was vor zwölf Jahren zu Peterssons Rücktritt geführt hatte. Sofi wollte das übernehmen.

»Der Tatort selbst gibt uns eine Reihe von Rätseln auf«, meinte Kjell. »Da wird dieser Mann nach all seinen Abenteuern in fernen Ländern zu Hause an seinem Schreibtisch in seinem Morgenmantel ermordet.«

»Wie war denn der Rest der Wohnung?«, wollte Barbro wissen.

»Der Flur ist ein langer Schlauch, die Zimmer sind wie an einer Kette daran aufgesäumt.« Kjell skizzierte den Grundriss auf einem Blatt Papier. »Eigentlich recht schön. Der Eingang liegt in der Mitte, nach links am einen Ende des Flurs kommt man zum Arbeitszimmer, in der anderen Richtung ist das Wohnzimmer, dazwischen Küche und Schlafzimmer. Das ist im Vergleich zu den anderen Zimmern klein. Man kann das Bett auf vernünftige Weise nur vom Fußende aus betreten, muss also hineinhechten oder draufkrabbeln. Sonst sah es so aus wie bei mir, wenn man Linda und ihre Bilder einmal wegrechnet. Eine geschmackvolle Mischung aus Büchern und ein paar Möbeln.«

Sofi und Barbro grinsten sich an.

»Glaubst du, er hat allein dort gewohnt?«, fragte Sofi und wischte sich mit dem Finger über die Nasenspitze, um die Grimasse aus ihrem Gesicht zu verscheuchen.

»Warum sollte er nicht?«

»Die Wohnung war so sauber. Bis auf die Küche war alles frisch geputzt. Ist dir das nicht aufgefallen?«

»Doch, nirgendwo Staub.«

»Kjell hat ja auch eine Putzfrau«, lachte Barbro. »Oder sogar zwei, wenn man Linda dazurechnet.«

Sie saßen noch eine halbe Stunde zusammen. Das Gespräch wendete sich dem sonderbaren Passwort und dem Computer zu. Der Zettel mit dem Passwort war ein langer Papierstreifen und hatte das Format eines Kassenbelegs, wie man ihn am Ende eines Weihnachtseinkaufs im Supermarkt in die Hand gedrückt bekommt. Darauf standen fünfzig Zeilen mit je fünf Hieroglyphen, ein ordentliches 50x5-Gitter mit Trennlinien, die mit dem Lineal gezogen waren. Offenbar hatte Carl Petersson die Zeichen mit der Hand geschrieben, denn einige wiederholten sich zwar, sahen aber nie ganz identisch aus. Der Vergleich mit anderen Notizen legte nahe, dass die Hieroglyphen aus seiner Hand stammten, aber man konnte sich dabei nicht so sicher sein wie bei einer normalen Handschrift.

Dieses Rätsel würde zu Sofis Aufgaben gehören, denn es kam nicht nur ihrer Neigung für Ägypten entgegen, vor allem brachte sie alle Fähigkeiten in Mathematik und EDV mit. Sofi war keine angelernte Computerspezialistin wie die meisten IT-Spezialisten. Sie hatte sich das Programmieren und Zusammenschrauben von Computern seit ihrem zwölften Lebensjahr in ihrem Zimmer auf dem värmländischen Bauernhof von der Pike auf selbst beigebracht. Bei ihrem Anblick ahnte man davon nichts. Heute sah sie zum Beispiel in ihrem schlichten schwarzen Rock und dem Pulli in der gleichen Farbe aus, wie Amerikaner sich eine französische Galeristin vorstellten. Obwohl er sie kaum ein halbes Jahr kannte, glaubte er sagen zu können, dass ihr seit ihrem Umzug nach Stockholm vor drei Jahren andere Dinge wichtiger geworden waren als der ganze Jungskram. Bei der Polizei hatte man von Sofis Talent erst diesen Sommer erfahren. Sie hatte nämlich noch ein weiteres Talent, das Herumpfuschen an selbst begangenen Fehlern und das daran anschließende Heraufbeschwören von Katastrophen. Nur ihre drei Kollegen kannten Ausschnitte aus Sofis virtuoser Vergangenheit an der Computertastatur. In der Praxis wurde von ihrem Können selten Gebrauch gemacht. Es machte sich vor allem in unscheinbaren Details bemerkbar. Zum Beispiel liefen außer den Taschenlampen so gut wie alle stromverbrauchenden Geräte bei der Gruppe und in Sofis Haushalt mit Linux. Den Unterschied zwischen ihm und ihr hatte Kjell inzwischen begriffen. Wenn er eine Glühbirne wechselte, die dann nicht brennen wollte, zweifelte er an seinen Fähigkeiten. Passierte das Sofi – was noch nie vorgekommen war –, dann würde sie zuerst an den Fähigkeiten der Glühbirne zweifeln.

Nach der Besprechung rief Sofi am Lehrstuhl für Orientalistik in Uppsala an. Es gelang ihr noch, ihren Namen und ihr Anliegen vorzutragen, bevor die Sekretärin Margareta Widell die Führung übernahm, was sich auch gleichzeitig als Verabschiedung herausstellen sollte. »Der Herr Professor hält am Vormittag seine Vorlesung«, begann sie. »Dann wird er eine Weile außer Haus sein. Im Anschluss nimmt er an der Dekanatssitzung teil, und am Nachmittag hält er sein Seminar ab. Ihr könnt es um kurz vor drei probieren, vielleicht hat er vor dem Seminar ein paar Minuten Zeit, aber ich kann es euch nicht versprechen.«

Sofi erwähnte noch einmal, dass sie von der Reichsmordkommission sei, aber für Margareta Widell unterstand die Welt einer anderen Hierarchie. Sofi beendete das Gespräch und beratschlagte sich mit Barbro.

»Du darfst dich nicht immer so überrumpeln lassen«, fand Barbro. Dann rief sie bei der Polizei in Uppsala an und bestellte Widell und Professor Tivéus noch für diesen Tag zum Verhör nach Stockholm.

Sofi nahm sich vor, bei der Vernehmung richtig hartnäckig zu sein.

Nach dem Telefonat zogen Kjell und Sofi durch den weitläufigen Gebäudekomplex zum Büro von Sten Haglund, dem Chef der Reichskriminalpolizei.

»Ich möchte, dass du dich ganz auf diese Computergeschichte und das Passwort konzentrierst«, sagte er auf dem Weg dorthin. Sofi nickte. »Henning soll sich die Wohnung vornehmen und die schriftlichen Unterlagen. Barbro sucht nach Personen, die Petersson gekannt haben.«

Auch Agneta Norrbeck war bei der Besprechung anwesend. Sie war die Chefin der Polizei von Stockholm und seit Jahr und Tag mit Kjell befreundet. Zu Kjells Erstaunen war auch Nils Kullgren, der Chef der Säpo, an Petersson interessiert.

»Schön, dass ihr alle Zeit habt«, sagte er zur Begrüßung. »Wo ich doch nur eine kleine Raute in eurem Organigramm bin.«

Sofi war wie immer aufgeregt, wenn sie mit der versammelten Chefetage in einem Raum saß. Bis zum Februar hatte sie als Schutzpolizistin im Revier in Norrmalm gearbeitet und diese Leute hier nur von Fotos aus Svenskpolis gekannt. Sie betrachtete den Saum ihres Rockes. Fang jetzt nicht an, daran herumzuspielen, dachte Kjell. Ihr Kleiderschrank barg eine übersichtliche Sammlung kleiner Kostbarkeiten, dunkle Röcke und schlichte Blusen, nur im Frühling wagte sie auch mal etwas Hellblaues. Ihre Mitmenschen hatten oft Gelegenheit mitanzusehen, wie sehr sie jedes einzelne Stück davon liebte. Ihr Anblick konnte einem die Gedanken entwirren und ordnen helfen, andererseits aber auch neue Verwirrung stiften.

Kjell erzählte nun bereits zum zweiten Mal, was sie in der Västmannagatan vorgefunden hatten, diesmal jedoch so langsam und ausführlich, dass Sten nicht in Versuchung geriet, alles noch einmal zu wiederholen. Einen wie Sten, der erst 1994 die Lederkrawatte aufgegeben hatte, durfte man keinesfalls mit zu vielen Neuigkeiten auf einmal überfahren.

»Wir hatten Petersson bis vor zwei Jahren im Visier«, gab Kullgren preis.

»Ja«, sagte Sten, ganz Fels in der Brandung. »Das ist auch der Grund, weshalb die RKP den Fall an sich gezogen hat. Wir haben nichts wirklich Fassbares über diesen Mann, aber seine Kontakte in den Nahen Osten sind so mannigfaltig und obskur, dass sein Tod von höchstem Interesse für die RKP ist.«

Damit wollte er vor allem ausdrücken, dass die Säpo ihre Chance gehabt hatte.

Die Besprechung dauerte nur kurz. Der wichtigste Punkt war, dass es über Peterssons Tod vorerst keine Pressemitteilung geben würde. Kjell bat darum, dass Viktorias Team weiterhin die Befragung der Nachbarschaft und die Auswertung übernehmen durfte.
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